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Prickelnde Liebesszenen, witzige Dialoge und eine herzerwärmende Story

Eigentlich sollte es für Georgeanne der schönste Tag ihres Lebens werden. Doch vor dem Traualtar kommen ihr plötzlich Zweifel, ob der knapp 60-jährige Virgil Duffy, Besitzer der Eishockey-Mannschaft „The Seattle Chinooks“, wirklich der Richtige für sie ist – und entscheidet sich für „Nein!“. Im letzten Moment flüchtet sie von der Hochzeitsgesellschaft und rennt direkt in die Arme des Eishockeyspielers John Kowalsky, den sie kurzfristig zum Fluchthelfer erklärt. John nimmt sie bereitwillig bei sich auf. Zwar nur für eine Nacht, doch diese bleibt nicht ganz folgenlos …

Pressestimmen
"Rachel Gibson hält perfekt die Balance zwischen frischem Witz und wahren Emotionen." (All About Romance )

"Rachel Gibson schreibt souverän, humorvoll und sexy." (The Romance Reader ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .
Klappentext
"Rachel Gibson hält perfekt die Balance zwischen frischem Witz und wahren Emotionen."
All About Romance 
"Rachel Gibson schreibt souverän, humorvoll und sexy."
The Romance Reader -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Taschenbuch .





Buch

Für Georgeanne Howard soll es eigentlich der schönste Tag ihres Lebens sein. Doch am Traualtar kommen ihr Zweifel. Ist der knapp 60-jährige Virgil Duffy, Besitzer der Eishockeymannschaft »The Seattle Chinooks«, wirklich der Richtige für sie? Im letzten Moment macht sie einen Rückzieher, schnappt sich ihre Tasche und flüchtet von der Hochzeitsgesellschaft. Dabei läuft sie John Kowalsky in die Arme, einem der Eishockeyspieler von Virgils Mannschaft. Georgie überzeugt John, sie mit seinem Auto mitzunehmen und sie erst einmal bei sich zu Hause zu verstecken. Doch schon bald verbindet die beiden mehr als ihre gemeinsame Unterkunft, und es knistert gewaltig …




Autorin

Seit sie sechzehn ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen erobert, sondern wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.
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Für Jessica, Carrie and Jamie, 
die massenhaft Tiefkühlpizza gegessen haben, 
damit Mom schreiben konnte.








PROLOG

McKinney, Texas 
1976

 



Von Mathematik bekam Georgeanne Howard Kopfschmerzen, und beim Lesen taten ihr die Augen weh. Allerdings konnte sie beim Lesen wenigstens manchmal mit dem Finger unter den schwierigen Wörtern entlangfahren und so tun als ob. Bei Mathe ging das nicht.

Georgeanne ließ den Kopf auf den Aufgabenzettel sinken, der auf ihrem Pult lag, und hörte von draußen den Lärm der anderen Viertklässler, die in der Pause unter der warmen Texas-Sonne spielten. Sie hasste Mathe, doch ganz besonders hasste sie es, diese doofen Bündel aus Stäbchen zu zählen. Manchmal starrte sie so intensiv auf die kleinen Stäbchenzeichnungen, dass ihr davon Kopf und Augen wehtaten. Doch bei jedem Zählen bekam sie dasselbe Ergebnis heraus – das falsche.

Um sich von Mathe abzulenken, dachte Georgeanne an die Teestunde in Pink, die sie und ihre Großmutter nach der Schule abhalten wollten. Großmutter hatte die kleinen pinkfarbenen Petit Fours bestimmt schon fertig, und die beiden würden sich in pinkfarbenen Chiffon hüllen und die pinkfarbene Tischdecke, die Servietten und die dazu passenden Tassen aus dem Schrank holen. Georgeanne liebte Teestunden in Pink, und servieren konnte sie auch gut.

»Georgeanne!«


Sie nahm ruckartig Haltung an. »Ja, Ma’am?«

»War deine Großmutter mit dir beim Arzt, wie wir es besprochen haben?«, fragte Mrs. Noble.

»Ja, Ma’am.«

»Hat deine Großmutter dich testen lassen?«

Sie nickte. In der vergangenen Woche hatte sie drei Tage lang einem Doktor mit großen Ohren Geschichten vorgelesen. Seine Fragen beantwortet und Geschichten geschrieben. Gerechnet und Bilder gemalt. Bilder malte sie sehr gern, aber der Rest war echt doof gewesen.

»Bist du fertig?«

Georgeanne schaute auf die schmuddelige Seite vor ihr. Sie hatte so oft radiert, dass die kleinen Lösungskästchen mattgrau verschmiert und neben den Stäbchenbündeln mehrere Dreiecke eingerissen waren. »Nein«, sagte sie und verdeckte das Aufgabenblatt mit der Hand.

»Lass mich mal sehen, wie weit du gekommen bist.«

Vor Angst wie gelähmt, erhob sie sich und versuchte, Zeit zu schinden, indem sie den Stuhl im exakten Winkel unter ihr Pult schob. Die Sohlen ihrer Lackschuhe waren kaum zu hören, als sie schuldbewusst zum Lehrerpult schlich. Ihr war richtig schlecht.

Mrs. Noble nahm Georgeanne den liederlichen Zettel weg und kontrollierte die Matheaufgaben. »Du hast es schon wieder gemacht«, sagte sie verärgert und betonte dabei jedes Wort. Missbilligend kniff sie ihre braunen Augen zu Schlitzen zusammen, wodurch ihre dünne Nase noch spitzer wirkte, als sie sowieso schon war. »Wie oft willst du denn noch die falschen Lösungen hinschreiben?«

Georgeanne schaute über die Schulter der Lehrerin zum Sozialkunde-Tisch, auf dem zwanzig kleine Iglus aus Zuckerwürfeln standen. Eigentlich hätten es einundzwanzig sein
müssen, doch aufgrund ihrer schlechten Leistungen musste Georgeanne noch warten, bis sie ihr Iglu bauen durfte. Vielleicht morgen. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie.

»Ich hab dir bestimmt schon vier Mal gesagt, dass die Lösung der ersten Aufgabe nicht siebzehn lautet! Warum schreibst du es also immer wieder hin?«

»Ich weiß nicht.« Wieder und wieder hatte sie jedes einzelne Stäbchen gezählt. Da waren je sieben in zwei Bündeln und drei einzelne daneben. Das machte siebzehn.

»Ich hab es dir doch schon mehrfach erklärt. Sieh auf den Zettel.«

Als Georgeanne gehorchte, deutete Mrs. Noble auf das erste Stäbchenbündel. »Dieses Bündel steht für zehn«, sagte sie ungeduldig und fuhr mit dem Finger weiter. »Dieses Bündel steht für weitere zehn, und daneben haben wir drei Einser. Wie viel ist zehn plus zehn?«

Georgeanne stellte sich die Zahlen vor. »Zwanzig.«

»Plus drei?«

Sie schwieg und zählte im Stillen. »Dreiundzwanzig.«

»Ja! Die Antwort lautet dreiundzwanzig.« Die Lehrerin schob ihr das Blatt Papier hin. »Jetzt geh und löse die restlichen Aufgaben.«

Als sie wieder saß, betrachtete Georgeanne die zweite Aufgabe auf der Seite. Sie studierte die drei Bündel, zählte sorgfältig alle Stäbchen und schrieb einundzwanzig hin.

Sobald die Schulglocke das Unterrichtsende verkündete, schnappte sich Georgeanne ihren neuen violetten Poncho, den ihre Großmutter für sie gestrickt hatte, und rannte praktisch den gesamten Weg nach Hause. Als sie durch die Hintertür trat, fiel ihr Blick auf die pinkfarbenen Petit Fours auf der blau-weißen Marmortheke. Die Küche war zwar klein, und hier und da löste sich die rotgelbe Tapete von der Wand,
doch sie war trotzdem Georgeannes Lieblingszimmer. Sie roch angenehm nach Kuchen und Brot, Haushaltsreiniger und Spülmittel.

Das silberne Service stand schon auf dem Teewagen bereit, und sie wollte gerade nach ihrer Großmutter rufen, als sie im Salon die Stimme eines Mannes hörte. Da niemand, außer wirklich wichtiger Besuch, diesen Raum betreten durfte, schlich sich Georgeanne heimlich durch den Flur zum Vorderteil des Hauses.

»Ihre Enkelin scheint abstrakte Begriffe überhaupt nicht erfassen zu können. Sie verdreht die Wörter, oder ihr fällt einfach nicht die richtige Bezeichnung ein. Als sie zum Beispiel das Bild eines Türknaufs gezeigt bekam, nannte sie ihn ›das Ding, an dem ich drehe, um ins Haus zu kommen‹. Trotzdem konnte sie eine Rolltreppe, eine Spitzhacke und den Großteil der fünfzig Bundesstaaten exakt bestimmen«, erklärte der Mann, den Georgeanne als den Doktor mit den großen Ohren wiedererkannte, der in der Woche zuvor die blöden Tests mit ihr gemacht hatte. Sie blieb knapp vor der Tür stehen und lauschte. »Die gute Nachricht ist, dass sie bei den Textverständnisfragen eine sehr hohe Punktzahl erreicht hat«, fuhr er fort. »Das bedeutet, dass sie versteht, was sie liest.«

»Wie kann das sein?«, fragte ihre Großmutter. »Einen Türknauf benutzt sie jeden Tag, aber eine Spitzhacke hat sie meines Wissens noch nie in der Hand gehabt. Wie kann sie die Worte verdrehen und trotzdem verstehen, was sie liest?«

»Wir wissen nicht, warum manche Kinder an einer Funktionsstörung des Gehirns leiden, Mrs. Howard. Wir wissen auch nicht, was diese Behinderung verursacht. Sie ist leider unheilbar.«

Georgeanne lehnte sich an die Wand, die vom Zimmer aus nicht zu sehen war. Ihre Wangen brannten, und ihr Magen
krampfte sich zusammen. Funktionsstörung des Gehirns? Sie war nicht so blöd, dass sie nicht wusste, was das hieß. Er hielt sie für zurückgeblieben.

»Was kann ich für meine Georgie tun?«

»Vielleicht können wir mit weiteren Tests genauer bestimmen, womit sie die meisten Probleme hat. Manchen Kindern konnte mit Medikamenten geholfen werden.«

»Ich werde Georgeanne nicht auf Medikamente setzen.«

»Dann melden Sie sie in einer Benimmschule an«, riet er. »Sie ist ein hübsches kleines Mädchen und wächst bestimmt zu einer schönen jungen Frau heran. Sie wird problemlos einen Ehemann finden, der sich um sie kümmert.«

»Einen Ehemann? Meine Georgie ist erst neun, Dr. Allen.«

»Ich will nicht respektlos sein, Mrs. Howard, aber Sie sind die Großmutter des Kindes. Wie lange können Sie noch für sie sorgen? Meiner Meinung nach wird Georgeanne nie besonders helle sein.«

Georgeannes Magen krampfte sich noch heftiger zusammen, als sie durch den Flur zurückrannte und aus der Hintertür stürzte. Sie kickte wütend eine Kaffeedose von der Treppe, sodass die Wäscheklammern ihrer Großmutter quer durch den kleinen, gepflegten Garten flogen.

In der staubigen Einfahrt parkte ein El Camino, der Georgeannes Meinung nach dieselbe Farbe hatte wie Root Beer. Der Wagen stand auf vier platten Reifen und war seit dem Tod ihres Großvaters vor zwei Jahren nicht mehr gefahren worden. Ihre Großmutter fuhr einen Lincoln, weshalb Georgeanne den El Camino als ihren Privatbesitz ansah und ihn für Ausflüge an so exotische Orte wie London, Paris und Texarkana nutzte.

Aber heute hatte sie keine Lust auf eine Spritztour. Sie
saß auf dem Vinylsitz, umklammerte das kühle Lenkrad und starrte mit leerem Blick auf das Chevrolet-Emblem auf der Hupe.

Ihre Augen schwammen in Tränen. Vielleicht hatte ihre Mutter, Billy Jean, es gewusst. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit schon gewusst, dass Georgeanne nie »besonders helle« sein würde. Vielleicht hatte sie sie auch deshalb bei ihrer Großmutter abgeladen und war nie wiedergekommen. Großmutter sagte immer, dass Billy Jean noch nicht reif für ein Kind gewesen wäre, doch Georgeanne hatte sich stets gefragt, was sie verbrochen hatte, dass ihre Mutter abgehauen war. Vielleicht wusste sie es jetzt.

Als sie mit leerem Blick in ihre Zukunft sah, schwanden ihre Kindheitsträume mit den Tränen, die über ihre heißen Wangen rollten, und ihr wurden diverse Dinge klar. Sie würde nie mehr unbekümmert in der Pause spielen oder ein Iglu bauen wie der Rest der Klasse. Ihr Traum, Krankenschwester oder Astronautin zu werden, war geplatzt, und ihre Mutter würde niemals zurückkommen, um sie abzuholen. Die Kinder in der Schule würden es wahrscheinlich herausbekommen und sie auslachen.

Georgeanne hasste es, ausgelacht zu werden.

Oder sie würden sie verspotten wie Gilbert Massey. Gilbert hatte in der zweiten Klasse noch in die Hose gemacht, und niemand hatte ihn das je vergessen lassen. Sie nannten ihn jetzt Gilbert Nassey. Georgeanne wollte nicht mal darüber nachdenken, wie sie sie nennen würden.

Und wenn sie dabei draufging, sie war wild entschlossen, dass niemand je herausfinden sollte, dass sie anders war. Sie war wild entschlossen, dass niemand je herausfinden würde, dass Georgeanne Howard eine Funktionsstörung des Gehirns hatte.





EINS

1989

 



In der Nacht vor Virgil Duffys Hochzeit prasselte ein Sommerregen auf den Puget-Sound. Am nächsten Morgen waren die grauen Wolken verschwunden und gaben den Blick auf die Elliot-Bucht und die atemberaubende Skyline der Innenstadt von Seattle frei. Mehrere von Virgils Hochzeitsgästen schauten zum klaren Himmel und fragten sich, ob er Mutter Natur genauso kontrollierte wie sein Reederei-Imperium. Sie fragten sich, ob er auch seine junge Braut kontrollieren konnte oder ob sie für ihn bloß ein Spielzeug war wie sein Eishockeyteam.

Während die Gäste auf den Beginn der Zeremonie warteten, tranken sie in kleinen Schlückchen aus Champagnerflöten und spekulierten darüber, wie lange die Ehe zwischen der blutjungen Frau und dem älteren Mann halten würde. Nicht lange, lautete der allgemeine Konsens.

John Kowalsky ignorierte den gemurmelten Austausch von Klatsch und Tratsch um ihn herum. Er hatte ganz andere Sorgen. Er hob ein Becherglas aus Kristall an die Lippen und kippte den hundert Jahre alten Scotch weg wie Wasser. In seinem Kopf hämmerte ein unaufhörlicher Schmerz, in seinen Augenhöhlen pochte es, und ihm taten die Zähne weh. Offensichtlich hatte er sich letzte Nacht blendend amüsiert. Er wünschte bloß, er könnte sich daran erinnern.


Von seinem Platz auf der Terrasse schaute er auf einen quergeschnittenen smaragdgrünen Rasen, mustergültig gepflegte Blumenbeete und spritzende Springbrunnen. In Armani und Donna Karan gehüllte Hochzeitsgäste schlenderten zu den weißen Stuhlreihen gegenüber einer Laube, die mit Blumen, Bändern und irgendwas Hauchzartem in Pink geschmückt war.

Johns Blick wanderte zu seinen Mannschaftskameraden, die mit ihren marineblauen Blazern und abgewetzten Loafers deplatziert wirkten und sich unwohl fühlten. Sie machten den Eindruck, als hätten sie genauso wenig Lust wie er, mitten in der High Society von Seattle festzusitzen.

Links von ihm setzte sich eine dünne Frau in einem fließenden lavendelfarbenen Kleid und dazu passenden Schuhen an ihre Harfe, lehnte das Instrument an ihre Schulter und begann, nur geringfügig lauter als die Geräusche, die vom Puget-Sound widerhallten, an den Saiten zu zupfen. Sie schaute zu ihm auf und schenkte ihm ein Lächeln, das er sofort erkannte. Das Interesse der Frau überraschte ihn nicht, und er ließ den Blick ganz bewusst über ihren Körper wandern. Mit seinen achtundzwanzig Jahren hatte John schon Frauen in allen Formen und Größen und mit den unterschiedlichsten sozialen und intellektuellen Niveaus gehabt. Er war grundsätzlich nicht abgeneigt, im Groupie-Pool zu schwimmen, doch er stand nicht besonders auf Gerippe. Während ein paar seiner Teamkameraden mit Models ausgingen, zog John weiche Rundungen vor. Wenn er eine Frau anfasste, wollte er keine Knochen spüren, sondern richtig was in der Hand haben.

Das Lächeln der Harfenistin wurde koketter, und John schaute weg. Nicht nur, dass die Frau zu dürr war, sondern er hasste Harfenmusik fast so sehr wie Hochzeiten. Er hatte schon zwei eigene hinter sich, und keine davon war besonders
glücklich verlaufen. Das letzte Mal, als er einen so schlimmen Kater gehabt hatte wie heute, war vor sechs Monaten in Las Vegas gewesen, als er in einer Hochzeitssuite aus rotem Samt aufgewacht und urplötzlich mit einer Stripperin namens DeeDee Delight verheiratet gewesen war. Die Ehe hatte nicht viel länger gedauert als die Hochzeitsnacht. Und das echt Beschissene daran war, dass er sich nicht mal erinnerte, ob DeeDee ihrem Namen Ehre gemacht hatte.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Junge.« Der Besitzer der Seattle Chinooks näherte sich John von hinten und tätschelte ihm die Schulter.

»Ich glaube, wir hatten keine Wahl«, konterte John und schaute in Virgil Duffys faltiges Gesicht.

Virgil lachte und stieg weiter die breite Backsteintreppe hinab, in seinem silbergrauen Smoking der Inbegriff von Reichtum schlechthin. Unter der frühen Nachmittagssonne repräsentierte Virgil genau das, was er war: Mitglied des Clubs der reichsten fünfhundert Firmenbesitzer in den USA, Besitzer eines Profi-Eishockeyteams und ein Mann, der sich ein junges Trophäenweibchen kaufen konnte.

»Hast du ihn gestern Abend mit der Frau gesehen, die er heiratet?«

John warf seinem neuesten Teamkameraden Hugh Miner über die rechte Schulter einen Blick zu. Sportjournalisten hatten Hugh mit James Dean verglichen, sowohl was sein Aussehen betraf als auch sein rücksichtsloses Verhalten auf dem Eis und jenseits davon. Eigenschaften, die John an einem Mann schätzte. »Nein«, antwortete er, während er unter seinen Blazer griff und seine Ray-Bans aus der Brusttasche seines Oxford-Hemds zog. »Ich bin ziemlich früh gegangen.«

»Tja, sie ist ganz schön jung. Zweiundzwanzig oder so.«

»Hab schon gehört.« Er trat beiseite, um eine Gruppe älterer
Damen vorbeizulassen, die ebenfalls die Treppe hinabstiegen. Da er selbst ein eifriger Schürzenjäger war, hätte er sich nie für einen selbstgerechten Moralisten gehalten, doch es hatte etwas Armseliges und leicht Krankes, wenn ein Mann in Virgils Alter eine fast vierzig Jahre jüngere Frau heiratete.

Hugh stieß John mit dem Ellbogen in die Seite. »Und Titten hat sie, dass man um Buttermilch betteln könnte.«

John setzte seine Sonnenbrille auf und lächelte die Damen an, die entgeistert zu Hugh zurückschauten. Seine Beschreibung von Virgils Verlobter war nicht gerade leise ausgefallen. »Du bist auf ’nem Bauernhof aufgewachsen, stimmt’s?«

»Ja, etwa fünfzig Meilen vor Madison«, sagte der junge Keeper stolz.

»Tja, das mit der Buttermilch würd ich an deiner Stelle nicht zu laut sagen. Frauen werden stocksauer, wenn du sie mit Kühen vergleichst.«

»Ja.« Hugh lachte und schüttelte den Kopf. »Was sieht sie deiner Meinung nach in einem Kerl, der so alt ist, dass er ihr Großvater sein könnte? Ich meine, sie ist schließlich nicht hässlich oder fett oder so. Sie sieht sogar echt gut aus.«

Mit seinen vierundzwanzig Jahren war Hugh nicht nur jünger als John, sondern offensichtlich auch sehr naiv. Er war auf dem Weg, der beste Keeper in der Profiliga zu werden, hatte aber die echt bedauerliche Angewohnheit, den Puck mit dem Kopf aufzuhalten. Nach seiner letzten Frage zu urteilen, brauchte er offensichtlich einen stabileren Schutzhelm. »Schau dich doch mal um«, antwortete John. »Soweit ich weiß, ist Virgil über sechshundert Millionen schwer.«

»Na ja, mit Geld kann man nicht alles kaufen«, grummelte der Keeper und schickte sich an, die Stufen weiter hinabzusteigen. »Kommst du mit, Wall?«, fragte er über seine Schulter.

»Nee«, antwortete John. Er ließ einen Eiswürfel in seinen
Mund gleiten und warf das Becherglas in einen Topffarn, womit er der Pflanze dieselbe Geringschätzung erwies wie vorher dem Scotch. Er hatte sich gestern Abend auf der Party sehen lassen und sich auch heute blicken lassen. Er hatte sein Soll erfüllt, aber er blieb nicht bis zum bitteren Ende. »Ich hab ’nen Scheißkater«, erklärte er auf dem Weg die Treppe hinab.

»Wo fährst du hin?«

»In mein Haus in Copalis.«

»Mr. Duffy wird das nicht gefallen.«

»Schade aber auch«, lautete sein unbekümmerter Kommentar, als er um die zweistöckige Backsteinvilla zu seiner 1966er Corvette lief, die dort parkte. Vor einem Jahr hatte er sich das Kabrio selbst zum Geschenk gemacht, nachdem er an die Chinooks verkauft worden war und bei dem Seattler Eishockeyteam einen Vertrag über mehrere Millionen Dollar unterschrieben hatte. John liebte den leistungsfähigen Motor und die vielen PS. Er nahm sich vor, oben offen zu fahren, sobald er auf dem Freeway war.

Als er sich aus seinem blauen Blazer schälte, erregte das Aufblitzen von etwas Pinkfarbenem ganz oben auf der breiten Backsteintreppe seine Aufmerksamkeit. Er warf seine Jacke in den glänzend roten Wagen und hielt inne, als eine Frau in einem knappen pinkfarbenen Kleid durch die massive Flügeltür schlüpfte. Eine kleine beigefarbene Reisetasche knallte gegen das Hartholz, und eine Brise wehte Dutzende dunkler Korkenzieherlocken über ihre nackten Schultern. Sie sah aus, als sei sie von den Achseln bis zur Mitte der Oberschenkel in Satin eingeschweißt. Die große weiße Schleife, die am Dekolleté angenäht war, half wenig, um ihren Pin-up-Girl-Busen zu verhüllen. Ihre Beine waren lang und braun, und an den Füßen trug sie wacklige, riemenlose Stöckelschuhe.

»Hey, Mister, warten Sie«, rief sie ihm leicht atemlos und
mit einem eindeutigen Südstaatenakzent zu. Die Absätze ihrer lächerlichen Schuhe machten leise klickende Geräusche, als sie etwas wacklig die Treppe heruntereilte. Ihr Kleid war so eng, dass sie seitlich gehen musste, und mit jedem Schritt drückten ihre Brüste gegen das Oberteil des Kleides.

John überlegte, ob er ihr raten sollte, lieber stehen zu bleiben, bevor sie noch hinfiel. Stattdessen verlagerte er sein Gewicht auf einen Fuß, verschränkte die Arme und wartete, bis sie auf der anderen Seite seines Wagens stehen blieb. »Sie sollten lieber nicht so rennen«, riet er ihr.

Unter perfekt gewölbten Brauen schauten ihn blassgrüne Augen an. »Sind Sie einer von Virgils Eishockeyspielern?«, fragte sie, trat aus ihren Schuhen und bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei glitten glänzende dunkle Locken über ihre gebräunten Schultern und streiften ihr Dekolleté mit der weißen Schleife.

»John Kowalsky«, stellte er sich vor. Mit ihren vollen, »Küss mich, Daddy«-Lippen und den schräg stehenden Augen erinnerte sie ihn an die Lieblingssexgöttin seines Großvaters, Rita Hayworth.

»Ich muss hier weg. Können Sie mir helfen?«

»Klar. Wo wollen Sie hin?«

»Nur hier weg«, antwortete sie und warf ihr Reisetäschchen und die Schuhe in den Fußraum seines Wagens.

Ein Lächeln verzog seine Mundwinkel, als er sich in seine Corvette gleiten ließ. Er war nicht auf Gesellschaft eingestellt, aber dass Miss Januar in seinen Wagen sprang, war keine üble Schicksalswendung. Sobald sie auf dem Beifahrersitz saß, brauste er aus der kreisförmigen Zufahrt. Er fragte sich, wer sie war und warum sie es so eilig hatte.

»O Gott«, stöhnte sie, wandte sich um und starrte zurück zu Virgils rasch verschwindendem Haus. »Ich hab Sissy dort
allein gelassen. Sie wollte ihren Strauß mit fliederfarbenen und pinkfarbenen Rosen holen, und ich bin einfach rausgerannt.«

»Wer ist Sissy?«

»Meine Freundin.«

»Sollten Sie an der Hochzeit teilnehmen?«, fragte er. Als sie nickte, nahm er an, dass sie Brautjungfer war oder irgendein Gast. Als sie an dichten Wänden aus Tannenbäumen, hügeligem Ackerland und pinkfarbenen Rhododendren vorbeirasten, musterte er sie aus den Augenwinkeln. Eine gesunde Bräune tönte ihre glatte Haut, und als John sie richtig anschaute, fiel ihm auf, dass sie hübscher war, als er zunächst geglaubt hatte – und jünger.

Sie wandte sich wieder nach vorn, und der Wind fuhr in ihr Haar und ließ es um ihr Gesicht und ihre geraden Schultern tanzen. »O Gott. Diesmal hab ich echt Mist gebaut«, stöhnte sie und zog die Vokale in die Länge.

»Ich könnte Sie zurückbringen«, bot er an und fragte sich, was passiert sein konnte, dass diese junge Frau ihrer Freundin weggelaufen war.

Sie schüttelte den Kopf, und ihre langen Perlenohrringe streiften die glatte Haut knapp unter ihrem Kiefer. »Nein, es ist zu spät. Jetzt ist es passiert. Ich meine, ich hab das schon mal gemacht … aber das … das ist die Krönung.«

John richtete sein Augenmerk wieder auf die Straße. Weibertränen kümmerten ihn nicht weiter, aber er hasste Hysterie, und er hatte den üblen Verdacht, dass sie gleich hysterisch würde. »Äh … wie heißen Sie?«, fragte er, in der Hoffnung, eine Szene zu vermeiden.

Sie atmete tief ein, versuchte, langsam wieder auszuatmen, und legte dabei die Hand auf den Bauch. »Georgeanne, aber alle nennen mich Georgie.«


»Nun, Georgie, wie heißen Sie mit Nachnamen?«

Sie befühlte ihre Stirn. Ihre sorgfältig gefeilten Nägel waren unten hellbeige und an den Rändern weiß lackiert. »Howard.«

»Wo wohnen Sie, Georgie Howard?«

»McKinney.«

»Liegt das südlich von Tacoma?«

»Meine Herren«, stöhnte sie, und ihr Atem ging schneller. »Ich kann es nicht glauben. Ich fasse es einfach nicht.«

»Müssen Sie sich übergeben?«

»Ich glaube nicht.« Sie schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. »Aber ich kann nicht atmen.«

»Hyperventilieren Sie etwa?«

»Ja – nein – ich weiß nicht!« Sie schaute ihn nervös mit feuchten Augen an. Ihre Finger krallten sich in den pinkfarbenen Satinstoff über ihren Rippen, und der Saum ihres Kleides rutschte an ihren glatten Oberschenkeln höher. »Ich kann es nicht glauben, ich kann es nicht glauben«, jammerte sie zwischen tiefen, hicksenden Atemzügen.

»Stecken Sie den Kopf zwischen die Knie«, instruierte er sie und schaute kurz auf die Straße.

Sie beugte sich leicht vor, richtete sich wieder auf und ließ sich zurück in den Sitz fallen. »Ich kann nicht.«

»Warum, zum Teufel, nicht?«

»Mein Korsett ist zu eng … Du lieber Himmel!« Ihre für Südstaatler typisch schleppende Sprache wurde lauter. »Diesmal hab ich’s richtig verbockt. Ich kann es nicht glauben …«, setzte sie die inzwischen bekannte Litanei fort.

John dämmerte langsam, dass es nicht die brillanteste Idee gewesen war, Georgeanne zu helfen. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und trieb die Corvette über eine Brücke, die sich über einen schmalen Streifen des Puget-Sounds
spannte, sodass sie Bainbridge Island schnell hinter sich ließen. Grüntöne rasten vorbei, während die Corvette den Highway 305 auffraß.

»Das wird Sissy mir nie verzeihen.«

»An Ihrer Stelle würde ich mir um Ihre Freundin keine Sorgen machen«, meinte er, ein wenig enttäuscht, feststellen zu müssen, dass die Frau in seinem Wagen einen Sprung in der Schüssel hatte. »Virgil wird ihr was Hübsches kaufen, und alles ist vergeben und vergessen.«

Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Falte. »Das glaub ich nicht«, murmelte sie.

»Ganz bestimmt«, beharrte John. »Wahrscheinlich entführt er sie in ein schweineteures Hotel.«

»Aber Sissy mag Virgil nicht. Sie hält ihn für einen geilen alten Bock.«

Eine wirklich üble Vorahnung zwackte John im Nacken. »Ist Sissy denn nicht die Braut?«

Sie starrte ihn mit großen grünen Augen an und schüttelte den Kopf. »Das bin ich.«

»Das ist nicht lustig, Georgeanne.«

»Ich weiß«, jammerte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich Virgil am Altar versetzt habe!«

Das Zwacken in Johns Nacken schoss in seinen Kopf und erinnerte ihn an seinen Kater. Er trat abrupt auf die Bremse, und die Corvette schwenkte nach rechts und hielt am Rand des Highways. Georgeanne wurde gegen die Tür geschleudert und hielt sich mit beiden Händen am Griff fest.

»Großer Gott!« John schaltete auf Parken und riss sich die Sonnenbrille von der Nase. »Sagen Sie mir, dass Sie Witze machen!«, verlangte er und warf die Ray-Bans aufs Armaturenbrett. Er wollte nicht mal ansatzweise daran denken, was passieren würde, wenn er mit Virgils Ausreißerbraut erwischt
würde. Andererseits musste er da nicht allzu scharf nachdenken. Er wusste, was passieren würde. Er wusste, dass er schneller an ein Verliererteam verhökert werden würde, als er sein Schließfach ausräumen konnte. Er spielte gern für die Chinooks. Er lebte gern in Seattle. Das Letzte, was er wollte, war ein Transfer.

Georgeanne richtete sich auf und schüttelte den Kopf.

»Aber Sie tragen gar kein Brautkleid.« Er fühlte sich übers Ohr gehauen und deutete anklagend mit dem Finger auf sie. »Was für eine Braut trägt denn kein verdammtes Brautkleid?«

»Das ist ein Brautkleid.« Sie griff nach dem Saum und versuchte, ihn züchtig über ihre Oberschenkel zu ziehen. Doch je mehr sie es zu den Knien zerrte, desto weiter rutschte es an ihren Brüsten herab. »Es ist bloß kein traditionelles Brautkleid«, erklärte sie, packte die große weiße Schleife und zog das Oberteil wieder hoch. »Virgil war schon fünfmal verheiratet und fand, ein weißes Kleid wäre geschmacklos.«

John holte tief Luft, schloss entsetzt die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er musste sie loswerden – und zwar schnell. »Sie wohnen südlich von Tacoma, stimmt’s?«

»Nein. Ich komme aus McKinney – McKinney, Texas. Bis vor drei Tagen war ich noch nie weiter nördlich als Oklahoma City.«

»Das wird ja immer besser.« Er lachte ironisch und wandte sich zu ihr, die dasaß wie ein Geschenk, das speziell für ihn eingewickelt worden war. »Ihre Familie ist doch sicher zur Hochzeit hergekommen, oder?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

John runzelte die Stirn. »Natürlich.«

»Ich glaub, mir wird schlecht.«

John hechtete aus dem Wagen und rannte zur Beifahrerseite.
Wenn sie kotzen musste, dann nicht in seiner funkelnagelneuen Corvette. Er riss die Tür auf und packte sie an der Taille, und obwohl John 1,96 Meter groß war, im Adamskostüm 102 Kilo wog und mühelos jeden Spieler gegen die Bande drängen konnte, war es kein leichtes Unterfangen für ihn, Georgeanne Howard aus dem Wagen zu hieven. Sie war schwerer, als sie aussah, und fühlte sich unter seinen Händen an wie in einer Suppenbüchse eingeschweißt. »Müssen Sie sich übergeben?«, fragte er ihren Scheitel.

»Ich glaub nicht«, antwortete sie und schaute mit flehendem Blick zu ihm auf. Er hatte genug Erfahrung mit Frauen, um eine Schmusekatze zu erkennen, wenn sie auf seinem Schoß landete. Er kannte die Exemplare der Sorte »Liebe mich, fütter mich, kümmer dich um mich«. Sie schnurrten und strichen einem um die Beine, waren aber zu nichts anderem nütze, als einen zum Heulen zu bringen. Er würde ihr helfen, dahin zu kommen, wo sie hinmusste, doch das Letzte, was er wollte, war, die Frau zu versorgen und zu verköstigen, die Virgil Duffy verschmäht hatte. »Wo kann ich Sie absetzen?«

Georgeanne fühlte sich, als hätte sie Dutzende Schmetterlinge verschluckt, und bekam kaum Luft. Sie hatte sich in ein Kleid gezwängt, das ihr zwei Nummern zu klein war, und konnte nur ganz flach atmen. Sie schaute in seine dunkelblauen Augen mit den dichten Wimpern und wusste, dass sie sich lieber mit einem Buttermesser die Pulsadern aufschneiden würde, als sich vor einem Mann zu übergeben, der so unerhört gut aussah. Die dichten Wimpern und die vollen Lippen hätten ihm einen leicht femininen Touch geben können, aber Fehlanzeige. Der Typ strahlte so viel Maskulinität aus, dass man ihn für nichts anderes halten konnte als für einen hundertprozentig heterosexuellen Mann. Georgeanne, die
1,77 Meter groß war und 64 Kilo wog – jedenfalls an guten Tagen, wenn ihr Körper gerade kein Wasser einlagerte –, kam sich neben ihm fast klein vor.

»Wo kann ich Sie absetzen, Georgie?«, fragte er sie noch einmal. Dabei fiel ihm eine Locke seines vollen braunen Haares in die Stirn und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine dünne weiße Narbe, die durch seine linke Augenbraue verlief.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Schon seit Monaten hatte sie eine schreckliche Last mit sich herumgetragen. Eine Last, von der sie so sicher geglaubt hatte, dass ein Mann wie Virgil sie ihr abnehmen konnte. Mit Virgil hätte sie nie mehr vor Steuereintreibern oder wütenden Vermietern davonlaufen müssen. Sie war jetzt zweiundzwanzig Jahre alt und hatte versucht, für sich selbst zu sorgen, doch wie bei den meisten Dingen in ihrem Leben hatte sie versagt – und zwar kläglich. Sie war schon immer eine Versagerin gewesen. Sie hatte in der Schule versagt und bei jedem Job, den sie je hatte, und jetzt auch noch darin, sich selbst davon zu überzeugen, Virgil Duffy lieben zu können. Und an jenem Nachmittag, als sie vor dem Standspiegel stand und sich und das Hochzeitskleid, das er für sie ausgesucht hatte, darin betrachtete, hatte die Last auf ihrer Brust gedroht, sie zu ersticken, und sie wusste, dass sie Virgil nicht heiraten konnte. Nicht mal für das viele schöne Geld konnte sie mit einem Mann ins Bett steigen, der sie an den erfolglosen Präsidentschaftskandidaten H. Ross Perot erinnerte.

»Wo ist Ihre Familie?«

Sie dachte an ihre Großmutter. »Ich hab eine Großtante und einen Großonkel, die in Duncanville leben, aber Lolly kann wegen ihres Hexenschusses nicht reisen, und Onkel Clyde musste zu Hause bleiben und sich um sie kümmern.«


Er verzog die Mundwinkel nach unten. »Wo sind Ihre Eltern?«

»Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen, aber sie hat schon vor einigen Jahren ihre letzte Reise in den Himmel angetreten«, antwortete Georgeanne und hoffte stark, dass er sie nicht nach ihrem Vater fragen würde, den sie nie gekannt hatte, oder nach ihrer Mutter, die sie nur einmal gesehen hatte, und zwar auf der Beerdigung ihrer Großmutter.

»Freundinnen?«

»Sie ist bei Virgil.« Allein beim Gedanken an Sissy bekam sie Herzrasen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, um das Outfit aller Anwesenden farblich auf die Lavendelbowle abzustimmen. Doch jetzt kam ihr die Koordination von Kleidern und gefärbten Pumps belanglos und albern vor.

Er verzog das Gesicht. »Natürlich.« Er nahm seine großen Hände von ihrer Taille und fuhr sich ratlos mit den Fingern durchs Haar. »Das klingt nicht so, als hätten Sie einen festen Plan.«

Nein, sie hatte keinen Plan, ob nun fest oder sonst wie. Sie hatte sich ihr Schminkköfferchen geschnappt und war aus Virgils Haus gerannt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wohin sie wollte oder wie sie dorthin kommen sollte.

»Oh, verdammt.« Er ließ die Hände sinken und schaute die Straße hinunter. »Dann sollten Sie sich schleunigst was überlegen.«

Georgeanne hatte das schreckliche Gefühl, dass John, wenn ihr in den nächsten zwei Minuten nichts einfiel, wieder in seinen Wagen springen und sie am Straßenrand stehen lassen würde. Sie brauchte ihn, wenigstens für ein paar Tage, bis sie wusste, was sie als Nächstes tun sollte, und deshalb tat sie, was bei ihr schon immer funktioniert hatte. Sie legte die Hand auf seinen Arm und beugte sich ein Stückchen zu ihm,
gerade weit genug, um ihm das Gefühl zu geben, dass sie für alle Vorschläge offen wäre. »Vielleicht könnten Sie mir helfen«, säuselte sie mit ihrer sanftesten, in Bourbon eingeweichten Stimme, und rundete das Ganze mit einem »Du bist so ein großer starker Hengst, und ich bin so hilflos«-Lächeln ab. Georgeanne mochte in allen anderen Aspekten ihres Lebens eine Versagerin sein, aber im Flirten war sie sehr versiert und ein echter Knaller, wenn es ums Manipulieren von Männern ging. Verschämt senkte sie den Blick, dann schaute sie wieder in seine wunderschönen Augen. Dabei verzog sich ein Mundwinkel zu einem verführerischen Versprechen, das sie nicht einzuhalten gedachte. Sie strich mit den Handflächen über seine harten Unterarme, eine Geste wie eine Liebkosung, in Wahrheit aber ein rein taktisches Manöver, um sich gegen allzu flinke Hände zu schützen. Georgeanne hasste es, wenn Männer ihre Brüste betatschten.

»Sie sind eine echte Versuchung«, murmelte er, legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. »Aber Sie sind den Preis nicht wert, den ich zahlen müsste.«

»Preis?« Eine kühle Brise wirbelte mehrere Spirallocken auf und ließ sie um ihr Gesicht tanzen. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine«, begann er, und schaute vielsagend auf ihre Titten, die an seine Brust gepresst waren, »dass Sie etwas von mir wollen und bereit sind, dafür vollen Körpereinsatz zu geben. Ich steh zwar genauso auf Sex wie alle Männer, aber meine Karriere sind Sie nicht wert, Schätzchen.«

Pikiert rückte Georgeanne von ihm ab und strich sich das Haar aus den Augen. Sie hatte in ihrem Leben schon diverse intime Verhältnisse gehabt, doch ihrer Meinung nach wurde Sex wirklich überbewertet. Männer schienen echt Spaß daran zu haben, aber für sie war die Prozedur schlicht und ergreifend
peinlich. Der einzige Pluspunkt daran war, dass es nur drei Minuten dauerte. Sie hob trotzig das Kinn und schaute ihn an, als hätte er sie tödlich beleidigt. »Sie irren sich. So eine bin ich nicht.«

»Verstehe.« Er erwiderte ihren Blick, als wüsste er genau, was für eine sie war. »Sie geilen die Männer gezielt auf.«

Aufgeilen war ein so hässliches Wort. Sie sah es eher als Schauspielerei.

»Warum hören Sie nicht einfach mit dem Scheiß auf und sagen mir, was Sie wollen?«

»Okay«, gab sie nach und änderte ihre Taktik. »Ich brauche Hilfe, und ich brauche für ein paar Tage eine Unterkunft.«

»Hören Sie« – er seufzte und verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß –, »da sind Sie an den Falschen geraten. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Warum haben Sie mir Ihre Hilfe dann angeboten?«

Er kniff die Augen zusammen und antwortete nicht.

»Nur für ein paar Tage«, bat sie verzweifelt. Sie brauchte Zeit, um sich ihre nächsten Schritte zu überlegen – jetzt, wo sie ihr Leben total verkorkst hatte. »Ich mache Ihnen auch keine Umstände.«

»Das bezweifele ich«, meinte er finster.

»Ich muss mich mit meiner Tante in Verbindung setzen.«

»Wo ist Ihre Tante?«

»Daheim in McKinney«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Auf das Gespräch mit Lolly freute sie sich nicht gerade. Ihre Tante war wegen Georgeannes Hochzeitsplänen völlig aus dem Häuschen gewesen. Auch wenn Lolly nie so taktlos gewesen war, es offen auszusprechen, argwöhnte Georgeanne, dass ihre Tante fest mit teuren Geschenken wie einem Breitwandfernseher und einem elektrisch verstellbaren Bett gerechnet hatte.


John sah sie scharf an. »Scheiße, steigen Sie ein«, knurrte er und lief vorn um den Wagen herum. »Aber sobald Sie Kontakt zu Ihrer Tante aufgenommen haben, setze ich Sie am Flughafen oder am Busdepot ab oder wohin, zum Henker, Sie sonst müssen.«

Trotz seines alles andere als begeisterten Angebots vergeudete Georgeanne keine Zeit. Sie sprang in den Wagen und knallte die Tür zu.

Sobald John wieder am Steuer saß, schaltete er in den ersten Gang, und der Wagen schoss zurück auf den Highway. Das Geräusch von Reifen, die auf Asphalt trafen, übertönte das betretene Schweigen zwischen ihnen – wenigstens empfand Georgeanne es als betreten. John schien es überhaupt nichts auszumachen.

Sie hatte jahrelang Miss Virdie Marshalls »Schule für Ballett, Stepptanz und Benimm« besucht. Obwohl sie nie das Mädchen mit der besten Koordination gewesen war, hatte sie alle anderen mit ihrem Talent, jedermann überall und jederzeit mit ihrem Charme einzuwickeln, in den Schatten gestellt. Doch heute bereitete ihr das Probleme. John schien sie nicht zu mögen, was Georgeanne verblüffte, weil Männer sie immer mochten. Soweit sie es nach der kurzen Zeit beurteilen konnte, war er auch kein Gentleman. Er stieß so häufig Gotteslästerungen aus, dass es an Gewohnheit grenzte, und entschuldigte sich nicht mal dafür. Die Männer aus den Südstaaten, die sie kannte, fluchten zwar auch, baten aber normalerweise danach um Verzeihung. John dagegen schien nicht der Typ zu sein, der sich für irgendwas entschuldigte.

Sie drehte sich zu ihm und machte sich daran, John Kowalsky einzuwickeln. »Stammen Sie aus Seattle?«, fragte sie, wild entschlossen, dass er sie allerspätestens mögen würde, wenn sie am Ziel ankamen. Das würde alles viel einfacher machen.
Denn auch, wenn er es noch nicht wusste: John würde ihr anbieten, eine Weile bei ihm zu wohnen.

»Nein.«

»Woher kommen Sie denn?«

»Saskatoon.«

»Woher?«

»Kanada.«

Ihr Haar flatterte ihr ums Gesicht, und sie raffte es mit einer Hand zusammen und hielt es an der Seite fest. »Ich war noch nie in Kanada.«

Keine Antwort.

»Wie lange spielen Sie schon Eishockey?«, fragte sie, in der Hoffnung, ihn zu einem netten Gespräch bewegen zu können.

»Schon mein ganzes Leben.«

»Und wie lange spielen Sie für die Chinooks?«

Er griff nach seiner Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett und setzte sie auf. »Ein Jahr.«

»Ich hab mal ein Spiel von den Stars gesehen«, sagte sie und bezog sich damit auf das Eishockeyteam aus Dallas.

»Ein Haufen impotenter Memmen«, murmelte er, knöpfte sich an der Hand, mit der er steuerte, den weißen Ärmel auf und krempelte ihn hoch.

Nicht gerade ein nettes Gespräch, fand sie. »Haben Sie studiert?«

»Nicht so richtig.«

Georgeanne hatte keinen Schimmer, was er damit meinte. »Ich war auf der University of Texas«, log sie, um ihn für sich einzunehmen.

Er gähnte.

»Ich war sogar in der Kappa-Studentinnenverbindung«, log sie weiter.


»Ja? Und?«

Trotz seiner alles andere als begeisterten Reaktion fuhr sie unverzagt fort: »Sind Sie verheiratet?«

Er starrte sie durch seine Sonnenbrille an und ließ keinen Zweifel daran, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. »Wer sind Sie, der verdammte National Enquirer?«

»Nein. Ich bin bloß neugierig. Ich meine, wir werden einige Zeit zusammen verbringen, deshalb dachte ich, es wäre schön, nett miteinander zu plaudern und uns kennenzulernen.«

John richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und machte sich an seinem anderen Ärmel zu schaffen. »Ich plaudere nicht.«

Georgeanne zerrte am Saum ihres Kleids. »Darf ich fragen, wohin wir fahren?«

»Ich hab ein Haus in Copalis Beach. Von dort aus können Sie Kontakt zu Ihrer Tante aufnehmen.«

»Ist das in der Nähe von Seattle?« Sie verlagerte ihr Gewicht auf eine Seite und zog weiter an ihrem Kleidersaum.

»Nee. Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, wir fahren nach Westen.«

Panik stieg in ihr auf, als sie weiter weg von allem fuhren, was ihr auch nur entfernt vertraut war. »Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen?«

»Vielleicht, weil wir die Sonne im Rücken haben.«

Das hatte Georgeanne nicht bemerkt, und selbst wenn, wäre ihr nicht im Traum eingefallen, die Himmelsrichtung nach dem Sonnenstand zu bestimmen. Sie brachte diesen Norden-Süden-Osten-Westen-Quatsch sowieso immer durcheinander. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie in Ihrem Strandhaus ein Telefon haben?«

»Natürlich.«

Sie musste ein paar Ferngespräche nach Dallas führen. Sie
musste Lolly anrufen, und sie musste Sissys Eltern kontaktieren und ihnen sagen, was passiert war und wie sie sich mit ihrer Tochter in Verbindung setzen konnten. Sie musste auch in Seattle anrufen und in Erfahrung bringen, wohin sie Virgils Verlobungsring schicken sollte. Ihr war zum Heulen, als sie auf den einzeln eingefassten, fünfkarätigen Diamanten an ihrer linken Hand blickte. Sie liebte den Ring, aber sie wusste, dass sie ihn nicht behalten konnte. Sie mochte skrupellos flirten und vielleicht sogar gezielt Männer aufgeilen, doch sie hatte ihre Prinzipien. Der Diamant musste zurück, aber nicht jetzt. Jetzt musste sie erst mal ihre Nerven beruhigen, bevor sie noch zusammenbrach. »Ich war noch nie am Pazifischen Ozean«, verkündete sie und spürte, wie sich ihre Panik etwas legte.

Er antwortete nicht.

Georgeanne hatte sich immer für ein perfektes Blind Date gehalten, weil sie das Blaue vom Himmel herunterreden konnte, besonders wenn sie nervös war. »Aber ich war schon oft am Golf von Mexiko«, legte sie los. »Als ich zwölf war, hat meine Oma mich und Sissy in ihrem großen Lincoln mitgenommen. Junge, war das ein Schlitten. Sissy und ich hatten uns gerade diese echt coolen Bikinis gekauft. Ihrer sah aus wie die amerikanische Flagge, und meiner war aus seidigem Bandana-Stoff. Das werde ich nie vergessen. Wir sind bis nach Dallas gefahren, nur um bei J. C. Penney’s diesen Bikini zu kaufen. Ich hatte ihn im Katalog gesehen und wollte ihn unbedingt haben. Jedenfalls stammt Sissy mütterlicherseits von den Millers ab, und die Miller-Frauen sind im ganzen Collin County für ihre breiten Hüften und ihre Elefantenbeine bekannt – nicht sehr attraktiv, aber trotzdem eine nette Familie. Einmal –«

»Läuft das auf irgendwas hinaus?«, unterbrach John sie.

»Ich wollte gerade darauf kommen«, erklärte sie und bemühte sich, freundlich zu bleiben.


»Bald?«

»Ich wollte nur wissen, ob das Wasser vor der Küste von Washington sehr kalt ist.«

John lächelte und warf ihr einen Blick zu. Dabei fiel ihr zum ersten Mal das Grübchen in seiner rechten Wange auf. »Sie werden sich Ihren Südstaatenhintern abfrieren«, verkündete er, bevor er auf die Konsole zwischen ihnen schaute und eine Kassette herausnahm. Er steckte sie in den Rekorder, und eine jammernde Harmonika setzte jedem Versuch, sich weiter zu unterhalten, ein Ende.

Notgedrungen richtete Georgeanne ihre Aufmerksamkeit auf die hügelige Landschaft, die mit Tannen und Erlen übersät und mit verwischten Flecken aus Blau, Rot, Gelb und natürlich Grün gesprenkelt war. Bis jetzt war es ihr relativ gut gelungen, sich von ihren Problemen abzulenken, aus Angst, von ihnen überwältigt und gelähmt zu werden. Doch ohne jede Ablenkung überrollten sie sie nun wie eine texanische Hitzewelle. Sie dachte über ihr Leben nach und darüber, was sie heute angerichtet hatte. Sie hatte einen Mann am Altar stehen lassen, und auch wenn die Ehe eine Katastrophe geworden wäre, hatte er das nicht verdient.

Ihr gesamtes Hab und Gut befand sich in vier Koffern in Virgils Rolls-Royce, wenn man mal von der Reisetasche im Fußraum von Johns Wagen absah, in die sie am Abend zuvor das Wichtigste für ihre Hochzeitsreise mit Virgil gepackt hatte.

Und nun war alles, was sie bei sich hatte, eine Geldbörse mit sieben Dollar und drei überzogene Kreditkarten, Kosmetikartikel, eine Zahnbürste und eine Haarbürste, eine Dose Haarspray, sechs »French Cut«-Slips mit passenden Spitzen-BHs, ihre Antibabypillen und ein Snickers.

Das war der absolute Tiefpunkt, sogar für Georgeanne.





ZWEI

Das Aufblitzen blauen, kristallklaren Sonnenlichts, wallendes Seegras und eine salzige Brise, die so intensiv war, dass man sie schmecken konnte, hießen Georgeanne an der Pazifikküste willkommen. Als sie den Hals reckte, um einen Blick auf das wogende blaue Meer und die schaumgekrönten Wellen zu erhaschen, bekam sie auf den Armen eine Gänsehaut.

Möwenschreie hallten durch die Luft, als John die Corvette in die Einfahrt eines unscheinbaren grauen Hauses mit weißen Fensterläden steuerte, auf dessen Veranda ein alter Mann in einem ärmellosen T-Shirt, grauen Polyester-Shorts und mit billigen Gummi-Badelatschen an den Füßen stand.

Sobald der Wagen rollend zum Stehen kam, öffnete Georgeanne die Tür und stieg aus – ohne Johns Hilfe abzuwarten, mit der sie sowieso nicht rechnete. Nach anderthalb Stunden Autofahrt schmerzte ihr Bustier so sehr, dass sie fürchtete, sich doch noch übergeben zu müssen. Sie zupfte züchtig den Saum des pinkfarbenen Kleids über ihre Oberschenkel und griff nach dem Reisetäschchen und ihren Schuhen. Als sie sich bückte, um ihre Füße in die pinkfarbenen Mules zu zwängen, stachen die Korsettstangen aus Metall ihr in die Rippen.

»Großer Gott, Junge«, knurrte der Mann auf der Veranda mit tiefer, rauer Stimme. »Schon wieder eine Tänzerin?«

Stirnrunzelnd brachte John Georgeanne zur Haustür. »Ernie, ich möchte dir Miss Georgeanne Howard vorstellen. Georgie, das ist mein Großvater, Ernest Maxwell.«


»Nett, Sie kennenzulernen, Sir.« Georgeanne reichte ihm die Hand und schaute dem alten Mann, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Burgess Meredith hatte, ins Gesicht.

»Südstaatlerin … hmm.« Er wandte sich ab und verzog sich nach drinnen.

John hielt Georgeanne die Fliegentür auf, und sie betrat das Haus, dessen Einrichtung in eleganten Blau-, Grün- und Hellbrauntönen gehalten war, wodurch der Eindruck entstand, dass die Natur vor dem großen Aussichtsfenster ins Wohnzimmer geholt wurde. Alle Möbelstücke schienen ausgewählt zu sein, um mit dem Ozean und dem Sandstrand zu verschmelzen  – abgesehen von einem schwarzen Resopalsessel, der notdürftig mit silbernem Klebeband geflickt war, und zwei zerbrochenen Eishockeyschlägern, die wie ein zur Seite geneigtes X über einer mit Trophäen vollgestellten Vitrine hingen.

John nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie auf den Couchtisch aus Holz und Glas. »Das Gästezimmer liegt am Ende des Flurs, die letzte Tür links. Das Bad ist rechts«, erklärte er, während er hinter Georgeanne zur Küche durchging. Er schnappte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und schraubte den Deckel ab. Während er die Flasche an die Lippen hob, lehnte er sich mit den Schultern gegen die geschlossene Kühlschranktür. Diesmal hatte er echt Mist gebaut. Er hätte sich nie darauf einlassen sollen, Georgeanne zu helfen, und sie, verdammt noch mal, nie mit zu sich nach Hause nehmen sollen. Das hatte er ursprünglich auch nicht gewollt, doch dann hatte sie zu ihm aufgeschaut und so verletzlich und verängstigt gewirkt, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte, sie am Straßenrand stehen zu lassen. Er hoffte nur, dass Virgil nie davon Wind bekam.

Er stieß sich vom Kühlschrank ab und schlenderte zurück
ins Wohnzimmer. Ernie hatte sich in seinen Lieblingssessel plumpsen lassen und war total auf Georgeanne fixiert, die mit windzerzausten Haaren am Kamin stand; ihr knappes pinkfarbenes Kleid war verknittert. Sie wirkte erschöpft, doch Ernies Blick nach zu urteilen, fand er sie appetitlicher als ein »All You Can Eat«-Büfett.

»Stimmt was nicht, Georgie?«, fragte John und hob die Flasche an die Lippen. »Warum ziehen Sie sich nicht um?«

»Ich hab da ein kleines Problem«, sagte sie schleppend und schaute ihn an. »Ich hab nichts anzuziehen.«

Er deutete mit der Flasche. »Und was ist in dem Köfferchen?«

»Schminksachen.«

»Ist das alles?«

»Nein.« Sie warf Ernie einen verlegenen Blick zu. »Ich hab noch Unterwäsche und meine Geldbörse.«

»Wo sind Ihre Klamotten?«

»In vier Koffern in Virgils Rolls-Royce.«

Es sah so aus, als müsste er sie nicht nur verköstigen und beherbergen, sondern auch noch einkleiden. »Kommen Sie«, murmelte er, stellte sein Bier auf den Couchtisch und führte sie durch den Flur in sein Schlafzimmer. Er trat an die Frisierkommode und zog ein altes schwarzes T-Shirt und eine grüne Drawstring-Shorts aus den Schubladen. »Hier«, brummte er und warf die Klamotten auf die blaue Steppdecke auf seinem Bett, bevor er sich wieder zur Tür wandte.

»John?«

Sein Name auf ihren Lippen ließ ihn innehalten, doch er drehte sich nicht um. Er wollte den verängstigten Ausdruck in ihren grünen Augen nicht sehen. »Was ist?«

»Ich komm nicht allein aus dem Kleid raus. Ich brauche Ihre Hilfe.«


Als er sich umwandte, stand sie in einem goldenen Fleck Sonnenlicht, das durchs Fenster strömte.

»Ganz da oben sind ein paar kleine Knöpfe.« Sie deutete verlegen hin.

Sie wollte ihm also nicht nur sozusagen an die Wäsche, sondern auch noch von ihm ausgezogen werden.

»Die sind teuflisch glatt«, erklärte sie.

»Umdrehen«, befahl er barsch und trat auf sie zu.

Wortlos wandte sie ihm ihr Profil zu und schaute zum Spiegel über der Kommode. Zwischen ihren glatten Schulterblättern hielten vier winzige Knöpfe das Kleid zusammen. Sie raffte ihr Haar zur Seite und entblößte dabei knapp unter dem Haaransatz babyweiche Löckchen. Ihre Haut, ihr Haar, ihr Südstaatenakzent, alles an ihr war weich.

»Wie sind Sie da reingekommen?«

»Ich hatte Hilfe.« Sie schaute ihn im Spiegel an. John erinnerte sich nicht, je einer Frau aus den Kleidern geholfen zu haben, ohne danach mit ihr ins Bett zu steigen, aber er hatte nicht vor, Virgils Ausreißerbraut länger anzufassen als nötig. Daher machte er sich mit spitzen Fingern an ihr zu schaffen, bis eines der Knöpfchen aus seiner glatten Schlaufe glitt.

»Nicht auszudenken, was jetzt alle von mir halten müssen. Sissy hat ja versucht, mich vor der Heirat mit Virgil zu warnen. Ich dachte, ich könnte es durchziehen, aber ich konnte es nicht.«

»Finden Sie nicht, dass Sie schon früher zu diesem Schluss hätten kommen müssen?«, fragte er und ließ die Finger tiefer gleiten.

»Bin ich ja. Ich hab auch versucht, Virgil zu sagen, dass ich Zweifel habe. Gestern Abend hab ich versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber er wollte nichts davon hören. Und dann hab ich das Silberbesteck gesehen.« Sie schüttelte ungläubig
den Kopf, und eine weiche Korkenzieherlocke fiel auf ihren Rücken und strich über ihre weiche Haut. »Ich hatte mir als Muster ›Francis I‹ ausgesucht, und seine Freunde haben mir einen ganzen Haufen davon geschickt«, erzählte sie verträumt, als ob er wüsste, wovon, zum Henker, sie überhaupt sprach. »Oh – allein schon vom Anblick der vielen Früchte auf den Messergriffen bekam ich eine Gänsehaut. Sissy findet, ich hätte lieber Repoussé nehmen sollen, aber ich fand schon immer ›Francis I‹ toll. Schon als ich klein war …«

Johns Toleranzschwelle für solches Weibergeschwätz war nicht besonders hoch. Er wünschte, er hätte einen Kassettenrekorder und eine weitere Tom-Petty-Kassette zur Hand. Da er das nicht hatte, blendete er sie einfach aus. Man warf ihm oft vor, ein echter Scheißkerl zu sein, ein Ruf, den er für einen Aktivposten hielt. So brauchte er sich wenigstens keine Sorgen zu machen, dass Frauen auf die dämliche Idee kamen, eine feste Beziehung zu wollen.

»Da Sie schon mal hier sind, könnten Sie mir auch den Reißverschluss aufmachen? Jedenfalls«, fuhr sie fort, »hab ich vor Freude fast geweint, als ich die Gurkengabeln gesehen hab und die Grapefruit-Löffel und …«

John sah sie im Spiegel böse an, doch sie achtete nicht auf ihn. Ihr Blick war auf die große weiße Schleife gerichtet, die an ihrem Dekolleté angenäht war. John griff nach dem kleinen Metallanhänger, und als er daran zog, wurde ihm klar, warum Georgeanne Probleme beim Atmen hatte. Unter dem klaffenden Reißverschluss des Hochzeitskleids hielten silberne Haken ein Mieder zusammen, das John sofort als Bustier identifizierte. Das Korsett aus pinkfarbenem Satin, Spitze und Stahl schnitt tief in ihre weiche Haut.

Sie griff nach der Schleife und hielt sie über ihren großen Brüsten fest, damit ihr das Kleid nicht runterrutschte. »Das
Silberbesteck mit meinem Lieblingsmuster ist mir wohl zu Kopf gestiegen, und dann hab ich mich von Virgil überzeugen lassen, dass ich nur Muffensausen hatte. Und ich wollte ihm auch wirklich glauben …«

John war mit dem Reißverschluss fertig und verkündete: »Das war’s.«

»Oh.« Sie schaute im Spiegel zu ihm auf und senkte den Blick rasch wieder. Ihre Wangen röteten sich, als sie fragte: »Könnten Sie mir mein äh … äh, Ding zur Hälfte aufmachen?«

»Ihr Korsett?«

»Ja, bitte.«

»Ich bin nicht die verdammte Kammerzofe«, schimpfte er und machte sich noch einmal daran, an den Haken und Ösen zu zerren. Während er sich an den winzigen Verschlüssen zu schaffen machte, streiften seine Fingerknöchel über die rosafarbenen Male auf ihrer Haut. Ein Schauder durchfuhr sie, und sie stöhnte lustvoll auf.

Überrascht blickte John in den Spiegel und hielt inne. Normalerweise sah er solche Ekstase im Gesicht einer Frau nur, wenn er tief in ihr vergraben war. Ein schneller Fausthieb aus Lust traf ihn im Unterleib. Die Reaktion seines Körpers auf die Glückseligkeit in ihren Augen und auf ihren Lippen irritierte ihn.

»O Gott.« Sie atmete tief durch. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wunderbar sich das anfühlt. Ich hatte nicht vor, dieses Kleid länger als eine Stunde zu tragen, und jetzt waren es drei.«

Sein Körper konnte gern auf eine schöne Frau reagieren – er würde sich sogar Sorgen machen, wenn es nicht so wäre –, doch er hatte nicht vor, deshalb aktiv zu werden. »Virgil ist ein alter Mann«, knurrte er und gab sich keinerlei Mühe, die
Irritation in seiner Stimme zu verbergen. »Wie, zum Teufel, hätte er Sie da wieder rauskriegen sollen?«

»Das war nicht nett«, flüsterte sie.

»Erwarten Sie keine Nettigkeiten von mir, Georgeanne«, warnte er sie und zerrte ungehalten an diversen weiteren Haken. »Sonst enttäusche ich Sie nur.«

Sie schaute ihn prüfend an und ließ ihr Haar über ihre Schultern gleiten. »Ich glaube, Sie könnten nett sein, wenn Sie wollten.«

»Stimmt«, antwortete er und fuhr mit den Fingerspitzen über die Male auf ihrem Rücken. Doch bevor er die Reizung ihrer Haut mit seiner Berührung lindern konnte, ließ er die Hand sinken. »Wenn ich wollte«, murmelte er, verließ das Zimmer und schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich.

Als er wieder ins Wohnzimmer kam, spürte er Ernies forschenden Blick auf sich. John schnappte sich sein Bier vom Tisch, setzte sich dem alten Sessel seines Großvaters gegenüber aufs Sofa und wartete darauf, dass Ernie anfing, ihn mit Fragen zu bombardieren. Er musste nicht lange warten.

»Wo hast du die denn aufgegabelt?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er und schilderte ihm die Situation, ohne etwas auszulassen.

»Gütiger Himmel, hast du den Verstand verloren?« Ernie beugte sich vor und kippte dabei fast vom Sessel. »Was glaubst du, wie Virgil reagiert? Nach allem, was du mir erzählt hast, ist er nicht gerade der versöhnliche Typ, und du hast ihm praktisch die Braut ausgespannt.«

»Ich hab sie ihm nicht ausgespannt.« John legte die Füße auf den Couchtisch und sank tiefer in die Sofakissen. »Sie hatte ihm schon den Laufpass gegeben.«

»Klar.« Ernie verschränkte die Arme vor seiner schmächtigen
Brust und sah John böse an. »Am Altar. So was vergisst und vergibt ein Mann nicht so leicht.«

John stützte sich mit den Ellbogen auf die Oberschenkel und hob die Flasche an seine Lippen. »Er wird es nicht rausfinden«, murmelte er und trank einen langen Schluck.

»Das kannst du nur hoffen. Wir haben zu verdammt hart gearbeitet, um so weit zu kommen«, erinnerte er seinen Enkel.

»Ich weiß«, erwiderte John, obwohl man ihn daran nicht erinnern musste. Einen Großteil seines heutigen Status’ hatte er seinem Großvater zu verdanken. Nach dem Tod von Johns Vater waren er und seine Mutter direkt ins Nachbarhaus zu Ernie gezogen. Jeden Winter hatte Ernie seinen Garten unter Wasser gesetzt, damit John dort Schlittschuh laufen konnte. Es war Ernie gewesen, der mit John auf der Eisfläche trainiert hatte, bis sie beide völlig durchgefroren waren. Es war Ernie gewesen, der ihm das Eishockeyspielen beigebracht hatte, ihn zu den Spielen gefahren hatte und dageblieben war, um ihn anzufeuern. Es war Ernie, der alles zusammenhielt, wenn es im Leben echt scheiße lief.

»Willst du es ihr besorgen?«

Überrascht schaute John seinen runzligen Großvater an. »Was?«

»Sagt ihr jungen Kerle das nicht heutzutage?«

»Himmel, Ernie«, gab er zurück, obwohl er eigentlich nicht schockiert war. »Nein, ich will es ihr nicht besorgen.«

»Das will ich auch schwer hoffen.« Er kreuzte einen rissigen, schwieligen Fuß über den anderen. »Aber wenn Virgil rausfindet, dass sie hier ist, wird er es sowieso glauben.«

»Sie ist nicht mein Typ.«

»Klar ist sie das«, widersprach Ernie. »Sie erinnert mich an diese Stripperin, mit der du vor einer Weile zusammen warst, Kakao LaBello.«


John warf einen verstohlenen Blick in den Flur und stellte dankbar fest, dass er leer war. »Sie hieß Cocoa LaBelle, und ich war nicht mit ihr zusammen.« Er schaute wieder zu seinem Großvater und runzelte die Stirn. Auch wenn Ernie es nie laut aussprach, hatte John das Gefühl, dass sein Großvater seine Lebensweise nicht billigte. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du hier bist«, sagte er, um das Thema zu wechseln.

»Wo sollte ich sonst sein?«

»Zu Hause.«

»Morgen ist der Sechste.«

John wandte den Blick zu dem riesigen Fenster, das zum Ozean hinausging. Er beobachtete, wie ein paar weiß gekrönte Wellen anschwollen und in sich zusammenstürzten. »Ich brauch dich nicht zum Händchenhalten.«

»Ich weiß, aber ich dachte, du könntest einen Saufkumpan gebrauchen.«

John schloss die Augen. »Ich will nicht über Linda reden.«

»Das müssen wir auch nicht. Aber deine Mama macht sich Sorgen um dich. Du solltest sie öfter anrufen.«

John kratzte mit dem Daumennagel an dem Etikett, das auf der Bierflasche klebte. »Ja, sollte ich wohl«, stimmte er zu, obwohl er genau wusste, dass er es nicht tun würde. Seine Mutter würde ihn bloß wegen seiner Trinkerei ausschimpfen und ihm vorhalten, dass er sich selbst zugrunde richtete. Da er wusste, dass sie damit nicht so unrecht hatte, konnte er echt darauf verzichten. »Als ich vorhin durch die Stadt gefahren bin, hab ich Dickie Marks aus deiner Lieblingsbar kommen sehen«, verkündete er, um erneut das Thema zu wechseln.

»Ich hab ihn vorhin getroffen.« Ernie hievte sich mühsam aus dem Sessel, was John schmerzhaft daran erinnerte, dass sein Großvater schon einundsiebzig war. »Wir gehen morgen früh angeln. Du solltest aufstehen und mitkommen.«


Noch vor Jahren wäre John als Erster im Boot gewesen, doch in letzter Zeit wachte er morgens stets mit rasenden Kopfschmerzen auf. In aller Herrgottsfrühe aufzustehen, um sich den Arsch abzufrieren, reizte ihn einfach nicht mehr. »Ich denk darüber nach«, antwortete er, obwohl er genau wusste, dass er es nicht tun würde.

 



Georgeanne hakte ihren kastanienbraunen BH zu, griff nach dem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Auf der Frisierkommode vor ihr lagen eine Seahawks-Basecap, eine Stoppuhr, eine Hansaplast-Bandage und eine ansehnliche Menge Staub. Ihr Blick schweifte zum großen Spiegel über der Kommode, und sie erschauderte. Der weiche schwarze Baumwollstoff spannte über ihren Brüsten, war aber an allen anderen Stellen viel zu weit. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche, deshalb stopfte sie sich das T-Shirt in die ausgebeulte Drawstring-Shorts, die ihre großen Brüste und ihren breiten Hintern nur noch hervorhob – die beiden Stellen, die sie lieber nicht betonte. Entnervt zerrte sie das T-Shirt wieder raus, bis es ihr über die Hüften fiel, warf ihre Schuhe in die kleine Reisetasche und schnappte sich ihr Snickers. Sie hockte sich auf die Bettkante, schälte die dunkelbraune Verpackung ab und biss genüsslich in die gehaltvolle Schokolade. Ein euphorischer Seufzer kam ihr über die Lippen, während sie ihren Schokoriegel kaute. Sie legte sich zurück auf das blaue Deckbett, streckte sich aus und schaute zur Lampeninstallation an der Decke. In dem flachen weißen Glas lagen zwei tote Motten. Während sie ihre Schokolade verschlang, hörte sie durch die Holztür Johns und Ernies gedämpfte Stimmen. Wenn man in Betracht zog, dass John sie nicht besonders zu mögen schien, fand sie es seltsam, dass sein tiefes Timbre sie beruhigte. Vielleicht lag das daran, dass er meilenweit der einzige
Mensch war, den sie kannte, oder vielleicht auch daran, dass sie spürte, dass er gar nicht so ein Arsch war, wie er zu sein vorgab. Andererseits würde sich allein schon wegen seiner Größe so ziemlich jede Frau bei ihm sicher fühlen.

Sie drehte sich hin und her, bis ihr Kopf auf Johns Kissen und ihre Füße auf ihrem Hochzeitskleid lagen, das sie ans Fußende des Bettes geworfen hatte. Während sie das Snickers verdrückte, überlegte sie, ob sie Lolly anrufen sollte, beschloss aber, noch zu warten. Sie hatte es nicht besonders eilig, den Kommentar ihrer Tante zu hören. Sie überlegte, ob sie aufstehen sollte, schloss aber lieber die Augen. Sie dachte daran, wie sie Virgil in der Parfümabteilung von Neiman-Marcus in Dallas kennengelernt hatte. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass sie vor etwas mehr als einem Monat noch als Parfümverkäuferin gearbeitet und Proben von Fendi und Liz Claiborne verteilt hatte. Er wäre ihr wahrscheinlich nicht mal aufgefallen, wenn er sie nicht angesprochen hätte. Wahrscheinlich hätte sie auch seine spontane Einladung zum Abendessen nicht angenommen, wenn er nicht dafür gesorgt hätte, dass nach der Arbeit vor dem Laden Rosen und eine Limousine auf sie warteten. Es war so einfach gewesen, in den klimatisierten Luxusschlitten zu kriechen, raus aus der Hitze, der hohen Luftfeuchtigkeit und den Busabgasen. Wenn sie sich nicht so allein gefühlt hätte und ihre Zukunft nicht so unsicher gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich auch nicht eingewilligt, einen Mann zu heiraten, den sie erst so kurze Zeit kannte.

Gestern Abend hatte sie versucht, Virgil beizubringen, dass sie ihn nicht heiraten konnte. Sie hatte versucht, die Hochzeit abzublasen, aber er hatte ihr nicht zugehört. Was sie getan hatte, tat ihr schrecklich leid, aber sie wusste nicht, wie sie es wiedergutmachen sollte.


Sie ließ den Tränen freien Lauf, die sie den ganzen Tag über zurückgehalten hatte, und schluchzte leise in Johns Kissen. Sie weinte wegen ihres verpfuschten Lebens und der inneren Leere, die sie verspürte. Die Zukunft, Furcht erregend und unsicher, türmte sich bedrohlich vor ihr auf. Ihre einzigen Verwandten waren eine alte Tante und ein Onkel, die von Sozialhilfe lebten und deren Leben sich um Wiederholungen von uralten Sitcoms drehte.

Sie war mittellos und kannte niemanden außer einem Mann, der sie gewarnt hatte, keine Nettigkeiten von ihm zu erwarten. Plötzlich fühlte sie sich wie Blanche Dubois in Endstation Sehnsucht. Sie hatte alle Vivien-Leigh-Filme gesehen, die je gedreht worden waren, und fand es ziemlich unheimlich und mehr als zufällig, dass Johns Nachname Kowalsky war.

Sie war verängstigt und allein, aber auch erleichtert darüber, dass sie niemandem mehr etwas vorzumachen brauchte. Sie musste nicht mehr so tun, als würde ihr Virgils grauenvoller Kleidergeschmack gefallen, vor allem die nuttigen Klamotten, mit denen er sie so gern ausstaffierte.

Erschöpft weinte sie sich in den Schlaf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie eingenickt war, bis sie hochfuhr und vor Schreck kerzengerade im Bett saß.

»Georgie?«

Eine Haarsträhne fiel ihr übers linke Auge, als sie sich zur sonnenbeschienenen Tür drehte und in das Gesicht eines Mannes blickte, den sie sich erträumt oder in einem Hochglanzkalender mit nackten Kerlen gesehen haben musste. Seine Hände umfassten knapp über seinem Kopf den Türrahmen, und er trug eine silberne Armbanduhr, die so gedreht war, dass das Ziffernblatt auf seinem Puls ruhte. Er stand da, das Gewicht lässig auf ein Bein verlagert, und sie starrte ihn eine Weile völlig verwirrt an.


»Haben Sie Hunger?«, fragte er.

Sie blinzelte mehrmals, bis ihr alles wieder einfiel. John hatte sich umgezogen und trug jetzt eine abgetragene Levi’s mit einem ausgefransten Loch am Knie. Über seiner kräftigen Brust dehnte sich ein weißes Chinooks-Tanktop, und feines Haar verdunkelte seine Achselhöhlen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich hier im Zimmer umgezogen hatte, während sie schlief.

»Wenn Sie Hunger haben, Ernie kocht Fischsuppe.«

»Ich hab echt Kohldampf«, verkündete sie und schwang die Beine über die Bettkante. »Wie spät ist es?«

John nahm eine Hand vom Türrahmen und schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Fast sechs.«

Sie hatte zweieinhalb Stunden geschlafen und war noch erschöpfter als zuvor. Sie erinnerte sich daran, vorhin an einem Badezimmer vorbeigekommen zu sein, und griff nach ihrem Reisetäschchen auf dem Boden neben dem Bett. »Ich brauche nur ein paar Minuten«, murmelte sie und vermied es, sich im Spiegel anzusehen, als sie an der Frisierkommode vorbeikam. »Es dauert nicht allzu lange«, fügte sie hinzu, während sie zur Tür ging.

»Gut. Wir wollten uns gerade an den Tisch setzen«, informierte John sie, schien es aber nicht besonders eilig zu haben, ihr den Weg frei zu machen. Seine breiten Schultern blockierten die Tür, sodass sie stehen bleiben musste.

»Verzeihung.« Wenn er sich einbildete, dass sie sich an ihm vorbeiquetschen würde, hatte er sich geschnitten. Dieses Spielchen hatte Georgeanne schon in der zehnten Klasse durchschaut. Sie war ziemlich enttäuscht darüber, dass John zu dem Kaliber schmieriger Lustmolche gehörte, die sich das Recht herausnahmen, sich an Frauen zu reiben und ihnen dabei in die Bluse zu glotzen. Doch als sie in seine blauen
Augen aufblickte, war sie erleichtert. Zwischen seinen dunklen Brauen erschien eine Falte, und er schaute ihr auf den Mund, nicht auf die Brüste. Er streckte die Hand aus und wischte mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Er stand so nahe vor ihr, dass sie sein »Obsession« riechen konnte, und da sie sich ein Jahr lang beruflich mit Parfüms und Eaux de Cologne beschäftigt hatte, kannte Georgeanne sich mit Düften aus.

»Was ist das?«, fragte er und drehte die Hand, um ihr den Schokoladenfleck auf seinem Daumen zu zeigen.

»Mein Mittagessen«, antwortete sie und spürte ein leichtes Flattern im Magen. Als sie in seine tiefblauen Augen aufblickte, stellte sie fest, dass er sie zur Abwechslung mal nicht finster ansah. Sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippe und fragte: »Besser?«

Langsam ließ er die Arme sinken. »Besser als was?«, fragte er, und gerade als Georgeanne glaubte, er würde gleich lächeln und ihr wieder sein Grübchen zeigen, machte er kehrt und verschwand im Flur. »Ernie will wissen, ob Sie zum Abendessen Bier oder Eiswasser trinken«, rief er ihr noch über die Schulter zu. Seine Jeans war an den Pobacken zu einem helleren Blau abgetragen, eine der Gesäßtaschen von einer Brieftasche verbeult. An den Füßen trug er ganz ähnliche billige Gummilatschen wie sein Großvater.

»Wasser«, antwortete sie, obwohl ihr Eistee lieber gewesen wäre. Georgeanne trollte sich ins Bad und behob den Schaden an ihrem Make-up. Als sie ihren bordeauxroten Lippenstift auffrischte, musste sie lächeln. Sie hatte recht gehabt, was John betraf. Er war kein Arsch.

Als sie endlich ihre Locken über ihren Schultern arrangiert und sich in das kleine Esszimmer begeben hatte, saßen John und Ernie bereits an dem Sockeltisch aus Eichenholz. »Tut
mir leid, dass es so lange gedauert hat«, flötete sie. Erst dann fiel ihr auf, dass sie so ungehobelt gewesen waren, schon ohne sie anzufangen. Sie setzte sich John gegenüber und griff nach einer Papierserviette, die in einem olivgrünen Halter steckte. Sie breitete sie auf ihrem Schoß aus, suchte nach ihrem Löffel und fand ihn auf der falschen Seite ihrer Suppenschale.

»Pfeffer steht direkt vor Ihrer Nase.« Ernie deutete mit seinem Löffel auf einen rot-weißen Streuer mitten auf dem Tisch.

»Danke.« Georgeanne schaute den alten Mann fragend an. Sie mochte Pfeffer nicht besonders, doch nach dem ersten Löffel cremiger weißer Fischsuppe wurde ihr klar, dass Ernie es tat. Die Suppe war dickflüssig und reichhaltig und trotz des vielen Pfeffers köstlich. Neben ihrer Schale stand ein Glas Wasser, und sie griff danach. Während sie einen Schluck trank, schaute sie sich interessiert im Raum um und registrierte die spärliche Einrichtung. Abgesehen vom Esstisch war der einzige andere Gegenstand im Raum eine riesige Glasvitrine voller Trophäen. »Leben Sie das ganze Jahr über hier, Mr. Maxwell?«, fragte sie und nahm es auf sich, mit der Tischkonversation zu beginnen.

Er schüttelte den Kopf, was ihre Aufmerksamkeit auf seinen schütter werdenden weißen Bürstenschnitt lenkte. »Das ist eines von Johns Häusern. Ich lebe noch in Saskatoon.«

»Ist das hier in der Nähe?«

»Nahe genug, um mir genügend Spiele ansehen zu können.«

Georgeanne stellte das Glas auf dem Tisch ab und fing an zu essen. »Eishockeyspiele?«

»Klar. Ich seh mir die meisten an.« Er schaute zu John. »Aber ich könnt mich immer noch in den Arsch beißen, weil ich letzten Mai den Hattrick verpasst habe.«


»Hör auf, dir deshalb Vorwürfe zu machen«, beruhigte John ihn.

Georgeanne hatte keinen blassen Schimmer von Eishockey. »Was ist ein Hattrick?«

»Wenn ein Spieler in einem Spiel drei Tore macht«, erklärte Ernie. »Und das verdammte Kings-Spiel hab ich auch verpasst.« Er schüttelte den Kopf und sah seinen Enkel voller Stolz an. »Gretzky, die Memme, hat bestimmt fünfzehn Minuten auf der Bank gehockt, nachdem du ihn gegen die Bande gedrängt hattest«, schwärmte er aufrichtig entzückt.

Georgeanne hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Ernie sprach, aber »gegen die Bande gedrängt werden« klang in ihren Ohren schmerzhaft. Sie war in einem Bundesstaat geboren und aufgewachsen, der für American Football lebte, ein Sport, den sie persönlich verabscheute. Manchmal fragte sie sich, ob sie der einzige Mensch in Texas war, dem brutale Sportarten zuwider waren. »Ist das nicht was Schlechtes?«, fragte sie naiv.

»Teufel, nein!«, explodierte der alte Mann. »Er hat ›The Wall‹ attackiert und es schwer bereut.«

John grinste schief, zerbröselte mehrere Kräcker und streute die Krümel in seine Fischsuppe. »Ich gewinne wohl so schnell keinen Lady Bying.«

Erklärend wandte sich Ernie an Georgeanne. »Das ist eine Trophäe, die für vorbildliches Verhalten verliehen wird, aber scheiß drauf.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, während er mit der anderen Hand den Löffel zum Mund führte.

Georgeanne fand, dass keiner von beiden Gefahr lief, eine Auszeichnung für ritterliches Verhalten zu gewinnen. »Die Fischsuppe ist wunderbar«, schwärmte sie, um ein weniger brisantes Thema anzuschneiden. »Haben Sie die gekocht?«


Ernie griff nach dem Bier neben seiner Schale. »Klar«, antwortete er und hob die Flasche an den Mund.

»Sie ist köstlich.« Gemocht zu werden war Georgeanne stets wichtig gewesen – jetzt noch mehr. Da sie mit ihren freundlichen Annäherungsversuchen bei John offensichtlich auf Granit biss, richtete sie ihren beträchtlichen Charme nun auf seinen Großvater. »Haben Sie mit einer Mehlsoße als Grundlage angefangen?«, fragte sie und schaute tief in Ernies blaue Augen.

»Ja, klar, aber das Geheimnis einer guten Fischsuppe ist der Muscheljus«, informierte er sie und weihte Georgeanne in sein Rezept ein, während er die Suppe löffelte. Sie vermittelte ihm das Gefühl, wie gebannt an seinen Lippen zu hängen, sich völlig auf ihn zu konzentrieren, und in Sekundenschnelle fiel er ihr in die Hand wie eine reife Frucht. Sie stellte ihm interessiert Fragen, tat ihre Meinung über seine Gewürzauswahl kund und war sich währenddessen Johns forschenden Blicks nur allzu bewusst. Sie wusste genau, wann er einen Löffel Suppe aß, wann er die Bierflasche an die Lippen führte oder sich den Mund mit der Serviette abwischte. Sie wusste genau, wann er den Blick von ihr auf Ernie richtete und wieder auf sie. Vorhin, als er sie geweckt hatte, war er fast freundlich zu ihr gewesen. Jetzt schien er sehr in sich gekehrt.

»Haben Sie John auch beigebracht, wie man Fischsuppe kocht?«, fragte sie, um ihn ins Gespräch einzubeziehen.

John lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein«, war alles, was er dazu sagte.

»Wenn ich nicht hier bin, isst John auswärts. Aber wenn ich hier bin, sorge ich dafür, dass sein Kühlschrank voll ist. Ich koch eben gern«, verkündete Ernie. »Er nicht.«

Georgeanne lächelte ihn an. »Ich bin überzeugt, dass Menschen
das Kochen von Geburt an entweder hassen oder lieben, und ich kann Ihnen versichern, dass Sie« – sie hielt inne und berührte seinen runzligen Unterarm – »ein gottgegebenes Talent dafür haben. Nicht jeder kriegt eine anständige Mehlsoße hin.«

»Ich könnte es Ihnen beibringen«, bot er ihr lächelnd an.

Seine Haut fühlte sich an wie warmes Schmirgelpapier und löste angenehme Kindheitserinnerungen in ihr aus. »Danke, Mr. Maxwell, aber ich weiß schon, wie es geht. Ich komme aus Texas, und da rühren wir alles cremig, sogar Tunfisch.« Sie schaute John an, bemerkte sein Stirnrunzeln und beschloss, ihn zu ignorieren. »Ich kann aus fast allem eine Soße herstellen. Meine Großmutter war für ihre Whiskysoße berühmt. Wenn einer unserer Freunde oder Verwandten seine letzte Reise antrat, war klar, dass meine Großmutter ihre Whisky-Schinkensoße mitbrachte. Schließlich ist sie auf einer Schweinefarm in der Nähe von Mobile aufgewachsen, und in der Begräbnisrunde war sie für ihren honigsüßen Schinken berühmt.« Georgeanne hatte ihr ganzes Leben mit alten Leuten verbracht und fühlte sich im Gespräch mit Ernie so wohl, dass sie sich jetzt näher zu ihm beugte und ihr Lächeln instinktiv fröhlicher wurde. »Nun, meine Tante ist auch berühmt, aber leider nicht auf so schmeichelhafte Weise. Sie ist eher berühmt-berüchtigt für ihren Limonen-Wackelpudding, weil sie da alles Mögliche reinmengt. Ganz schlimm war es, als Mr. Fisher seine letzte Reise antrat. In der ›Baptistenkirche der Ersten Missionare‹ sprechen sie heute noch davon, die man aber auf keinen Fall mit den ›Ersten Freiwilligen-Baptisten‹ verwechseln sollte, die früher Fußwaschungen praktiziert haben, aber ich glaube nicht, dass sie das heute noch –«

»Herr-gott«, unterbrach John sie. »Läuft das auf irgendwas hinaus?«


Georgeannes Lächeln erstarb, doch sie war entschlossen, freundlich zu bleiben. »Ich wollte gerade dazu kommen.«

»Tja, dann sollten Sie das bald tun, denn Ernie wird nicht jünger.«

»Hör sofort auf«, warnte ihn sein Großvater.

Georgeanne tätschelte beruhigend Ernies Arm und schaute in Johns zusammengekniffene Augen. »Das war unglaublich unhöflich.«

»Das ist noch steigerungsfähig.« John schob seine leere Suppenschale beiseite und beugte sich vor. »Die Jungs im Team und mich interessiert brennend, ob Virgil ihn noch hochkriegt, oder war es ausschließlich sein Geld?«

Georgeannes Augen weiteten sich entsetzt, und ihre Wangen brannten vor Scham. Die Vorstellung, dass ihre Beziehung zu Virgil Stoff für vulgäre Männergespräche in den Umkleideräumen geliefert hatte, war mehr als demütigend.

»Das reicht jetzt, John«, befahl Ernie. »Georgie ist ein nettes Mädchen.«

»Ach ja? Tja, nette Mädchen schlafen nicht mit Männern, nur weil sie Zaster haben.«

Georgeanne klappte den Mund auf, doch ihr fehlten die Worte. Sie zermarterte sich das Hirn nach einer ähnlich verletzenden Bemerkung, doch ihr fiel nichts ein. Später würde ihr bestimmt eine superwitzige und sarkastische Antwort einfallen, lange nachdem sie sie brauchte. Sie atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. Es war leider so, dass sie, wenn sie aufgeregt war, Worte vergaß – einfache Worte wie Tür, Herd oder (wie vorhin, als sie John um Hilfe hatte bitten müssen) Korsett. »Ich weiß nicht, was ich verbrochen habe, dass Sie so grausame Dinge zu mir sagen«, stieß sie hervor und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Ich weiß nicht, ob es an mir liegt oder ob Sie Frauen grundsätzlich hassen oder ob
Sie einfach nur rettungslos miesepetrig sind, aber meine Beziehung zu Virgil geht Sie nichts an.«

»Ich hasse Frauen nicht«, versicherte John ihr und senkte vielsagend den Blick auf ihr T-Shirt.

»Das stimmt«, unterbrach Ernie. »Ihre Beziehung zu Mr. Duffy geht uns nichts an.« Ernie griff besänftigend nach ihrer Hand. »Es ist schon fast Ebbe. Warum gehen Sie nicht raus und schauen sich nach ein paar Gezeitentümpeln in der Nähe dieser großen Felsen da unten um? Vielleicht finden sie etwas von der Washingtoner Küste, das sie als Andenken mit nach Texas nehmen können.«

Da Georgeanne dazu erzogen worden war, alte Leute mit Respekt zu behandeln, fiel ihr nicht im Traum ein, Ernie zu widersprechen oder seinen Vorschlag in Frage zu stellen. Sie schaute beide Männer an und stand auf. »Es tut mir wirklich leid, Mr. Maxwell. Ich wollte Ihnen keinen Ärger machen.«

Ohne den Blick von seinem Enkel zu wenden, antwortete Ernie: »Es ist nicht Ihre Schuld. Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«

Aber sie fühlte sich so, dachte sie, als sie hinter ihren Stuhl trat und ihn an den Tisch schob. Als Georgeanne durch die schmale, schaumgrüne Küche zur mehrfach verglasten Hintertür ging, wurde ihr klar, dass sie zugelassen hatte, dass Johns gutes Aussehen ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte. Er gab nicht nur vor, ein Arsch zu sein. Er war einer!

 



Ernie wartete ab, bis die Hintertür zuschlug, bevor er sagte: »Es ist nicht richtig, dass du deine miese Laune an dem jungen Mädchen auslässt.« Sein Enkel zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

»Jung?« John stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Georgeanne
kann man beim besten Willen nicht als ›junges Mädchen‹ bezeichnen.«

»Na ja, sehr alt kann sie noch nicht sein«, fuhr Ernie fort. »Und du warst respektlos und unhöflich zu ihr. Wenn deine Mutter hier wäre, würde sie dir die Ohren langziehen.«

John verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Wahrscheinlich«, murmelte er.

Ernie schaute seinem Enkel prüfend ins Gesicht, und was er dort sah, tat ihm in der Seele weh. Das Lächeln auf Johns Lippen kam nicht bei seinen Augen an – das tat es in letzter Zeit nie. »Es hilft nichts, John-John.« Er legte John die Hand auf die Schulter und spürte die harten Muskeln eines Mannes. John hatte nichts mehr von dem glücklichen Jungen, den er zum Jagen und Fischen mitgenommen hatte, dem Jungen, dem er Eishockeyspielen und Autofahren beigebracht hatte, dem Jungen, den er alles gelehrt hatte, was er übers Mannsein wusste. Der Mann vor ihm war nicht der Junge, den er großgezogen hatte. »Du musst es rauslassen. Du kannst es nicht in dich reinfressen und dir die Schuld an allem geben.«

»Ich muss überhaupt nichts rauslassen«, widersprach er, und sein Lächeln schwand ganz. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«

Ernie schaute in Johns verschlossenes Gesicht, in die blauen Augen, die so aussahen wie seine früher, bevor das Alter sie getrübt hatte. Er hatte John nie gedrängt, über seine erste Frau zu sprechen. Er hatte geglaubt, dass John selbst damit klarkommen würde, was Linda getan hatte. Sogar als John sich als Idiot erwiesen und vor sechs Monaten diese Stripperin geheiratet hatte, hatte Ernie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er allein damit fertig würde. Doch morgen jährte sich Lindas Todestag zum ersten Mal, und John schien noch genauso zornig zu sein wie am Tag ihrer Beerdigung. »Tja,
ich glaube, du musst mal mit jemandem reden«, sagte Ernie und beschloss, dass er John vielleicht zu seinem eigenen Besten mit dem Thema konfrontieren musste. »Du kannst so nicht weitermachen, John. Du kannst nicht so tun, als wäre nichts geschehen, und trotzdem die ganze Zeit trinken, um es zu vergessen.« Er hielt inne und versuchte sich zu erinnern, was sie neulich im Fernsehen gesagt hatten. »Du kannst dich nicht mit Alkohol selbst behandeln. Alkoholsucht ist nur ein Symptom für ein tiefer liegendes Problem«, meinte er, erfreut, dass es ihm wieder eingefallen war.

»Hast du etwa wieder Oprah geguckt?«

Ernie runzelte die Stirn. »Das tut nichts zur Sache. Was passiert ist, frisst dich innerlich auf, und du lässt es an einem unschuldigen Mädchen aus.«

John lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich lasse überhaupt nichts an Georgeanne aus.«

»Warum bist du dann so unhöflich zu ihr?«

»Sie geht mir auf die Nerven.« John zuckte mit den Schultern. »Sie labert und labert über absolut nichts.«

»Das liegt daran, dass sie Südstaatlerin ist«, erklärte Ernie und ließ das Thema Linda vorerst fallen. »Bei Mädchen aus den Südstaaten muss man sich einfach zurücklehnen und genießen.«

»So wie du eben? Mit dem ganzen Quatsch über Mehlsoße und Beerdigungen hat sie dich dazu gebracht, ihr aus der Hand zu fressen.«

»Du bist ja eifersüchtig.« Ernie lachte. »Du bist eifersüchtig auf einen alten Kerl wie mich.« Er schlug mit den Handflächen auf den Tisch und stand langsam auf. »Donnerwetter.«

»Du spinnst doch«, spottete John und schnappte sich sein Bier, während auch er aufstand.


»Ich glaub, du magst sie«, verkündete Ernie und wandte sich zum Wohnzimmer. »Ich hab gesehen, wie du sie angeschaut hast, als sie es nicht bemerkte. Du willst sie vielleicht nicht mögen, aber du fühlst dich zu ihr hingezogen, und das ärgert dich.« Er lief in sein Schlafzimmer und stopfte ein paar Sachen in einen Matchbeutel.

»Wohin willst du?«, fragte John von der Tür aus.

»Ich bleib ein paar Tage bei Dickie. Hier bin ich bloß im Weg.«

»Nein, bist du nicht.«

Ernie warf einen Blick zurück zu seinem Enkel. »Ich hab dir doch gesagt, ich hab gesehen, wie du sie angestarrt hast.«

John schob die Hand in die Vordertasche seiner Levi’s und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Mit der anderen Hand klopfte er ungeduldig mit der Bierflasche an seinen Oberschenkel. »Und ich hab dir gesagt, dass ich mit Virgils Verlobter keinen Sex haben werde.«

»Ich hoffe, dass du recht hast und ich unrecht.« Ernie zog den Reißverschluss des Matchbeutels zu und griff nach den Tragegurten. Er wusste nicht, ob es richtig war, sich zu verdrücken. Sein Instinkt riet ihm eher, dazubleiben und dafür zu sorgen, dass sein Enkel nichts tat, was er am nächsten Morgen bereuen würde. Doch Ernie hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan. Er hatte geholfen, John großzuziehen. Jetzt konnte er nichts mehr tun. Er konnte nichts tun, um John vor sich selbst zu schützen. »Weil du damit nur dem Mädchen wehtun und deiner Karriere schaden wirst.«

»Ich hab keines von beidem vor.«

Ernie blickte auf und lächelte traurig. »Das will ich auch hoffen«, meinte er nicht besonders überzeugt und ging mit großen Schritten zur Haustür. »Schwer sogar.«

John sah seinem Großvater nachdenklich nach und lief
zurück ins Wohnzimmer. Seine nackten Füße versanken in dem dicken beigefarbenen Teppich, während er auf das Aussichtsfenster zuging. Er besaß drei Häuser, zwei davon an der Westküste. Er liebte das Meer, seine Geräusche und Gerüche. In der Monotonie der Wellen konnte er sich verlieren. Dieses Haus war seine Zuflucht. Hier brauchte er sich keine Sorgen über Verträge oder Zusatzklauseln zu machen oder sonstige Aspekte, die damit zusammenhingen, dass er einer der meistdiskutierten Centers in der NHL, der nordamerikanischen Profiliga, war. Hier fand er den Frieden, den er sonst nirgends finden konnte.

Bis heute.

Er starrte aus dem großen Fenster auf die Frau, die am Rande der Brandung stand und der der Wind das dunkle Haar um den Kopf peitschte. Georgeanne störte seinen Frieden. Er führte die Bierflasche an die Lippen und trank einen großen Schluck.

Ein unbewusstes Lächeln umspielte seinen Mund, als er zusah, wie sie auf Zehenspitzen in die kalten Wellen stakste. Georgeanne war eine Fleisch gewordene Fantasie. Wenn sie nicht diese nervtötende Angewohnheit hätte, ständig rumzulabern, und wenn sie nicht Virgils Verlobte wäre, hätte John es ganz bestimmt nicht so eilig gehabt, sie wieder loszuwerden. Das wusste er.

Doch Georgeanne war mit dem Besitzer der Chinooks verbandelt, und John musste sie so schnell wie möglich aus der Stadt bugsieren. Doch selbst wenn er sie am nächsten Morgen zum Flughafen oder zum Busdepot brachte, lag immer noch die lange Nacht vor ihnen.

Er hakte einen Daumen in den Bund seiner verblichenen Jeans und wandte den Blick zu zwei Kindern, die unten am Strand einen Drachen steigen ließen. Er machte sich keine
Sorgen, dass er mit Georgeanne im Bett landen würde. Denn anders, als Ernie glaubte, dachte John mit dem Kopf, nicht mit dem Schwanz. Doch als er die Bierflasche wieder an den Mund hob, ergriff sein Gewissen die Gelegenheit, ihn an seine idiotische Heirat mit DeeDee zu erinnern.

Langsam ließ er die Flasche sinken und schaute wieder zu Georgeanne. Er hätte nie so etwas Dummes getan, wie eine Frau zu heiraten, die er nur ein paar Stunden kannte, wenn er nicht betrunken gewesen wäre. Egal, wie toll ihr Körper war. Und DeeDees Körper war echt toll gewesen.

Johns Miene verdüsterte sich. Sein Blick folgte Georgeanne, die in der Brandung herumtollte, und mit einem üblen Fluch auf den Lippen stürmte er in die Küche und kippte sein Bier aus.

Das Letzte, was er brauchte, war, am Morgen mit einem Brummschädel aufzuwachen und mit Virgils Verlobter verheiratet zu sein.





DREI

Georgeanne zuckte jedes Mal zurück, wenn eine eiskalte Welle sie an den Oberschenkeln erwischte. Sie zitterte am ganzen Körper, doch trotz der Kälte stemmte sie die Füße fest in den Sand und klammerte sich an den riesigen Felsen, der wie ein Laib Brot geformt war. Sie beugte sich ein Stück vor und legte die Hand auf den zerklüfteten Stein. Eine Weile betrachtete sie fasziniert die zahlreichen violetten und orangefarbenen Seesterne, die am Felsen hafteten. Dann fuhr sie wie eine Frau, die Braille-Schrift liest, mit den Fingern sanft über die Linien eines harten, rauen Rückens. Dabei fing der fünfkarätige Diamant an ihrer linken Hand die Abendsonne ein, und blaues und rotes Feuer blitzte über ihre Fingerknöchel.

Die Brandung, die in ihren Ohren dröhnte, und der Blick aufs Meer hielten ihr den Kopf frei – frei von allem – allem, außer der schlichten Freude, zum ersten Mal mit allen Sinnen den Pazifischen Ozean zu erleben.

Als sie vorhin zum Strand hinuntergelaufen war, hatten ihre finsteren Gedanken sie zu überwältigen gedroht. Ihre Geldnot, das Hochzeitsdesaster und ihre Abhängigkeit von einem Mann wie John, der über kein Fünkchen Mitleid zu verfügen schien, lasteten schwer auf ihr. Doch schlimmer als ihre Geldnot oder der Gedanke an John oder Virgil war das Gefühl, in einer riesigen Welt, in der ihr nichts vertraut vorkam, so unglaublich allein zu sein. Sie war von Bäumen und
Bergen umgeben, und alles war so grün. Die Strukturen hier waren anders, der Sand gröber, das Wasser kälter und der Wind rauer.

Während sie dort gestanden und aufs Meer hinausgeschaut hatte und sich vorgekommen war wie der einzige Mensch auf der Welt, hatte sie gegen die Panik angekämpft, die in ihr aufstieg, doch sie hatte den Kampf verloren. Wie ein Hochhaus bei Stromausfall hatte Georgeanne das vertraute Klick-klicksurr gehört und gespürt, wie sich ihr Gehirn ausschaltete. So lange sie denken konnte, hatte sie einen Blackout bekommen, wenn sie von etwas überwältigt war. Sie hasste das Gefühl, war aber machtlos dagegen. Die Ereignisse des Tages hatten sie nun doch noch eingeholt, und sie war so überlastet gewesen, dass es länger gedauert hatte als normal, bis das Licht wieder anging. Als es so weit war, hatte sie die Augen geschlossen, tief durchgeatmet und die beunruhigenden Gedanken des Tages aus ihrem Kopf verbannt.

Georgeanne war gut darin, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sich neu auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. Darin hatte sie Übung. Sie hatte jahrelang lernen müssen, mit einer Welt klarzukommen, die in einem anderen Takt tanzte als sie – ein Takt, den sie nicht immer kannte oder verstand. Aber ein Takt, den vorzutäuschen sie gelernt hatte. Seit sie neun Jahre alt war, hatte sie hart daran gearbeitet, es so aussehen zu lassen, als wäre sie mit allen anderen perfekt im Takt.

Seit jenem Nachmittag vor zwölf Jahren, als ihre Großmutter ihr eröffnete, dass sie an einer Fehlfunktion des Gehirns litt, hatten sie sich alle Mühe gegeben, ihre Behinderung vor der Welt zu verbergen. Sie hatte Benimm- und Kochschulen besucht, war jedoch nie zu einem Nachhilfelehrer geschickt worden. Sie kannte sich mit Stoffmustern aus und konnte mit
geschlossenen Augen wunderschöne Blumenarrangements kreieren, aber nicht besser lesen als eine Viertklässlerin. Sie verbarg ihre Probleme hinter Charme und Koketterie, ihrem schönen Gesicht und dem makellosen Körper. Obwohl sie inzwischen wusste, dass sie keineswegs zurückgeblieben war, sondern nur an Legasthenie litt, verbarg sie ihr Handicap trotzdem. Und obwohl ihr ein Stein vom Herzen gefallen war, als sie von der Diagnose erfuhr, war es ihr immer noch zu peinlich, Hilfe zu suchen.

Eine Riesenwelle schwappte an ihre Oberschenkel und durchnässte die Hosenbeine ihrer Shorts. Sie stellte die Füße weiter auseinander und vergrub die Zehen noch tiefer im Sand. Fast ganz oben auf Georgeannes Liste ihrer Lebensregeln, direkt hinter »die Leute dazu bringen, mich zu mögen« und direkt vor »eine gute Gastgeberin sein«, stand ihre Entschlossenheit, genau wie alle anderen zu erscheinen. Deshalb versuchte sie, jede Woche zwei neue Wörter zu lernen und sie sich auch einzuprägen. Sie lieh sich Filmadaptionen von Literaturklassikern aus und besaß das Video des ihrer Meinung nach besten Films, der je auf Zelluloid gebannt wurde: Vom Winde verweht. Sie besaß auch das Buch, hatte es aber nie gelesen. Die vielen Seiten und die vielen Wörter waren einfach zu überwältigend.

Sie strich sanft über die Konturen einer limonengrünen Seeanemone. Die klebrigen Tentakel umschlossen ihre Finger, und sie sprang erschreckt zurück. Eine weitere Riesenwelle schlug an ihre Oberschenkel, ihre Knie gaben nach, und sie platschte rücklings in die Brandung. Ein Brecher schleuderte sie vom Felsen weg, warf sie mehrmals hoch und trieb sie zum Ufer. Eiskaltes Meerwasser peitschte gegen ihre Brust und raubte ihr den Atem. Ihr Mund füllte sich mit Salzwasser und Sand, während sie panisch um sich schlug und trat, um
den Kopf über Wasser zu halten. Ein Strang glitschigen Seetangs wand sich um ihren Hals, und eine noch größere Welle erwischte sie von hinten und katapultierte sie wie einen Torpedo den Strand hinauf. Als sie endlich liegen blieb, floss die Brandung schon wieder zurück, um auf die nächste Welle zu treffen. Georgeanne stemmte sich mit einer Hand hoch, kam auf die Beine und taumelte den Strand hinauf. Als sie das sichere Ufer erreicht hatte, ließ sie sich auf alle viere fallen und atmete tief durch. Sie spuckte Sand, zerrte sich den Seetang vom Hals und schleuderte ihn von sich. Ihre Zähne klapperten, und als sie an all das Plankton dachte, das sie gerade verschluckt hatte, hob sich vor Ekel ihr Magen wie der Pazifik hinter ihr. Sie spürte Sand an äußerst unangenehmen Stellen und schaute zu Johns Haus. Hoffentlich war ihr Missgeschick unbemerkt geblieben.

War es nicht. Mit einer Sonnenbrille, die seine Augen abschirmte, und Sand aufwirbelnden Gummilatschen kam John auf sie zugeschlendert und sah dabei so appetitlich aus, dass sie ihn von Kopf bis Fuß hätte abschlecken können. Am liebsten wäre sie zurück ins Meer gekrochen und gestorben.

Sein volles, tiefes Lachen übertönte das Rauschen der Brandung und die Schreie der Möwen. Schlagartig vergaß sie die Kälte, den Sand und den Seetang. Sie vergaß, wie unmöglich sie aussah und dass sie am liebsten sterben wollte. Glühend heiße Wut schoss durch ihre Adern und entzündete ihr Temperament wie eine Lötlampe. Sie hatte ihr ganzes Leben daran gearbeitet, Spott zu entgehen, und hasste nichts mehr, als ausgelacht zu werden.

»Das war das Komischste, das ich seit langem gesehen habe«, sagte er und ließ beim Lachen seine geraden weißen Zähne aufblitzen.

Georgeannes Wut grollte in ihren Ohren und blendete
sogar das Rauschen des Ozeans aus. Ihre Fäuste schlossen sich um zwei nasse Sandklumpen.

»Verdammt, Sie hätten sich mal sehen sollen«, japste er kopfschüttelnd. Während er sich vor Lachen bog, zerzauste der Wind das dunkle Haar über seinen Ohren und seiner Stirn.

Georgeanne rappelte sich auf die Knie hoch und schleuderte eine Handvoll sandigen Schlamm auf ihn, der ihn mit einem befriedigenden Platschen mitten auf der Brust traf. Sie war zwar nie besonders koordiniert oder leichtfüßig gewesen, aber schon immer sehr treffsicher.

Sein Lachen erstarb. »Was, zum Henker?«, fluchte er und schaute entgeistert auf sein besudeltes Tanktop. Als er fassungslos wieder aufblickte, erwischte Georgeanne ihn an der Stirn. Der Sandklumpen schlug seine Ray-Bans schief und fiel ihm vor die Füße. Seine blauen Augen funkelten sie über das schwarze Brillengestell an und versprachen Vergeltung.

Zufrieden lächelnd griff Georgeanne nach einer weiteren Ladung. Sie hatte keine Angst vor John. »Warum lachen Sie nicht mehr, Sie blöder Sack?«

Er nahm die Sonnenbrille ab und deutete damit auf sie. »Das würde ich nicht tun.«

Sie stand auf und schüttelte sich forsch das triefnasse Haar aus dem Gesicht. »Schiss vor einem bisschen Dreck?«

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch, blieb sonst jedoch regungslos.

»Was wollen Sie jetzt machen?« Sie verspottete den Mann, der plötzlich jede Ungerechtigkeit und Beleidigung repräsentierte, die ihr je zugefügt worden war. »Irgendwas echt Machohaftes?«

John lächelte, und bevor Georgeanne auch nur einen Mucks machen konnte, stürzte er sich auf sie und warf sie mit einem
routinierten Bodycheck zu Boden, sodass ihr der Sand aus der Hand flog. Fassungslos blinzelte sie zu ihm auf und schaute in sein Gesicht nur wenige Zentimeter über ihr.

»Was, zum Henker, ist in Sie gefahren?«, fragte er eher ungläubig als wütend. Eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn und berührte die weiße Narbe, die durch seine Augenbraue verlief.

»Runter da«, verlangte Georgeanne und boxte ihn auf den Oberarm. Seine warme Haut und die harten Muskeln fühlten sich unter ihrer Faust gut an, und sie boxte ihn noch einmal, um ihre Wut abzureagieren. Sie schlug ihn, weil er sie ausgelacht hatte, weil er angedeutet hatte, dass sie Virgil nur wegen seines Vermögens hatte heiraten wollen, und weil er damit recht hatte. Sie schlug auch ihre Großmutter, die einfach gestorben war und sie mutterseelenallein zurückgelassen hatte – allein, um katastrophale Entscheidungen zu treffen.

»Herrgott noch mal, Georgie«, fluchte John, packte ihre Handgelenke und drückte sie neben ihrem Kopf auf den Boden. »Hören Sie auf.«

Sie schaute in sein attraktives Gesicht und hasste ihn. Sie hasste sich selbst, und sie hasste die Tränen, die ihren Blick verschleierten. Sie atmete tief durch, um nicht loszuheulen, doch aus ihrer Kehle stieg ein Schluchzer auf. »Ich hasse Sie«, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zunge über die salzigen Lippen. Ihre Brüste hoben und senkten sich vor Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten.

»Momentan«, meinte John ironisch, sein Gesicht so nahe vor ihr, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte, »kann ich auch nicht behaupten, dass ich Sie besonders mag.«

Johns warmer Körper besänftigte ihre Wut, und Georgie wurde sich mehrerer Dinge gleichzeitig bewusst. Er hatte sein
rechtes Knie zwischen ihre Beine gezwängt und drückte irgendwie intim mit dem Unterleib gegen ihren Oberschenkel. Das Gewicht seiner breiten Brust auf ihr machte sie zwar bewegungsunfähig, war aber nicht unangenehm, weil sein Körper sich fest und unglaublich warm anfühlte.

»Aber ich will verdammt sein, wenn Sie mich nicht auf Gedanken bringen«, murmelte er und lächelte schief. »Schmutzige Gedanken.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich von etwas überzeugen. »Wirklich schmutzige.« Sein Daumen streichelte über ihren Puls, während sein Blick über ihr Gesicht schweifte. »Sie sehen immer noch unglaublich gut aus. Obwohl Sie Dreck auf der Stirn haben, Ihre Frisur eine einzige Katastrophe ist und Sie so nass sind wie eine ertrunkene Katze.«

Zum ersten Mal seit Tagen hatte Georgeanne das Gefühl, sich auf vertrautem Territorium zu befinden. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Egal, wie mies er sich ihr gegenüber verhielt, John mochte sie. Und wenn sie taktisch klug vorging, würde er ihr vielleicht doch noch so lange Unterkunft gewähren, bis sie wusste, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. »Bitte lassen Sie meine Handgelenke los.«

»Boxen Sie mich dann wieder?«

Georgeanne schüttelte den Kopf und kalkulierte genau, welche Dosis ihres beträchtlichen Charmes sie bei ihm einsetzen musste.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Bewerfen mich mit Sand?«

»Nein.«

Er ließ sie los, machte jedoch keine Anstalten, sich von ihr herabzurollen. »Hab ich Ihnen wehgetan?«

»Nein.« Sie legte die Handflächen auf seine Schultern, und seine harten Muskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen
und veranschaulichten ihr noch einmal seine Kraft. John wirkte zwar nicht wie ein Mann, der einer Frau Gewalt antat, doch schließlich übernachtete sie bei ihm. Allein diese Tatsache konnte Männer auf falsche Gedanken bringen. Vorhin, als er sie noch nicht zu mögen schien, war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass John mehr als Dankbarkeit erwarten könnte. Jetzt schon.

Doch dann fiel ihr Ernie ein, und sie stieß ein Lachen aus. »Ich bin noch nie von einem Mann zu Boden geworfen worden. Haben Sie damit Erfolg bei den Frauen?« John würde doch sicher nicht von ihr erwarten, dass sie mit ihm schlief, während sein Großvater in der Nähe war. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

»Was ist? Gefällt es Ihnen nicht?«

Georgeanne schaute ihm lächelnd in die Augen. »Tja, ich hätte da einen Verbesserungsvorschlag.«

Er stemmte sich hoch auf die Knie und schaute auf sie herab. »Darauf wette ich«, meinte er trocken, während er aufstand.

Die Wärme seines Körpers fehlte ihr sofort, und sie setzte sich mühsam auf. »Blumen. Das ist subtiler, aber die Nachricht kommt trotzdem an.«

John hielt Georgeanne die Hand hin und half ihr auf die Beine. Er schickte Frauen keine Blumen mehr. Nicht seit dem Tag, als er Dutzende pinkfarbener Rosen bestellt hatte, die dann später auf dem Deckel des weißen Sargs seiner Frau lagen.

Er ließ Georgeannes Hand los und schob die Erinnerung beiseite, bevor sie zu schmerzhaft wurde. Stattdessen konzentrierte er sich auf Georgeanne und beobachtete, wie sie den Oberkörper verdrehte, um sich Sand vom Hintern zu wischen. Er ließ den Blick ganz bewusst über ihren Körper
gleiten. Ihre Haare waren zerzaust, sie hatte Sand an den Knien, und ihre roten Zehenägel bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu ihren schmutzigen Füßen. Die grünen Shorts klebten an ihren Oberschenkeln, und sein altes schwarzes T-Shirt sah aus, als sei es ihr auf die Brüste laminiert worden. Ihre Nippel waren vor Kälte ganz hart und standen ab wie kleine Beeren. Sie hatte sich gut unter ihm angefühlt – zu gut. Er war viel zu lange auf ihr liegen geblieben, gegen ihren weichen Körper gepresst, und hatte ihr in die schönen grünen Augen geschaut.

»Haben Sie Ihre Tante schon erreicht?«, fragte er und bückte sich, um seine Sonnenbrille vom Boden aufzulesen.

»Äh … noch nicht.«

»Na ja, Sie können ja noch mal anrufen, wenn wir zurück sind.« John richtete sich auf, wandte sich ab und lief über den Strand zu seinem Haus.

»Ich versuch’s«, rief sie ihm nach, holte ihn ein und passte sich seinen langen Schritten an. »Aber heute hat Tante Lolly ihren Bingo-Abend und ist bestimmt noch ein paar Stunden weg.«

John schaute sie forschend an und setzte seine Ray-Bans auf. »Wie lange dauern ihre Bingo-Abende denn?«

»Tja, das hängt davon ab, wie viele von diesen kleinen Kärtchen sie kauft. Wenn sie sich entschließt, in der alten Grange Hall zu spielen, nicht so lang, weil da immer gequalmt wird, und Tante Lolly hasst Zigarettenqualm total, und außerdem spielt Doralee Hofferman dort. Und zwischen Lolly und Doralee hat es echt böses Blut gegeben, seit Doralee 1979 Lollys Erdnusspastetchen-Rezept geklaut und es als ihres ausgegeben hat. Die beiden waren die besten Freundinnen, wissen Sie, bis –«

»Jetzt geht das wieder los«, unterbrach John sie seufzend.
»Hören Sie, Georgie«, sagte er und blieb stehen, um sie anzuschauen. »Wenn Sie nicht damit aufhören, überstehen wir diesen Abend nie.«

»Womit aufhören?«

»Mit Schwafeln.«

Ihr klappte die Kinnlade runter, und sie legte unschuldig die Hand aufs Herz. »Ich schwafele?«

»Ja, und das geht mir auf den Sack. Der Wackelpudding Ihrer Tante, Fußwaschung praktizierende Baptisten und Erdnusspastetchen sind mir scheißegal. Können Sie nicht reden wie ein normaler Mensch?«

Sie senkte den Blick, doch er hatte den verletzten Ausdruck in ihren Augen gesehen. »Sie finden, dass ich nicht wie ein normaler Mensch rede?«

Ihn plagten leichte Skrupel. Er hatte ihr nicht wehtun wollen, hatte aber auch keine Lust, sich stundenlang ihr irrelevantes Geschwätz anzuhören. »Eigentlich nicht, nein. Aber wenn ich Ihnen eine Frage stelle, die nur eine Antwort von drei Sekunden verlangt, kriege ich drei Minuten Bockmist, der überhaupt nichts zur Sache tut.«

Sie biss sich auf die Lippe und murmelte: »Ich bin nicht dumm, John.«

»Das hab ich auch nie gesagt«, behauptete er, obwohl er ernsthaft bezweifelte, dass sie an der Universität, die sie angeblich besucht hatte, die Jahrgangsbeste gewesen war. »Hören Sie, Georgie«, fügte er hinzu, weil sie so verletzt aussah, »ich sag Ihnen was. Wenn Sie nicht schwafeln, versuch ich, im Gegenzug kein Arsch zu sein.«

Sie verzog skeptisch die Mundwinkel.

»Glauben Sie mir nicht?«

Sie schüttelte den Kopf und spottete: »Ich hab doch gesagt, ich bin nicht dumm.«


John lachte. Verdammt, er fing an, sie zu mögen. »Kommen Sie.« Er deutete mit dem Kopf zum Haus. »Sie sehen ganz durchgefroren aus.«

»Bin ich auch«, gestand sie und fiel neben ihm in Gleichschritt.

Sie liefen wortlos über den kühlen Sand, während das Krachen der Wellen und das Schreien der Seevögel die Luft erfüllten. Als sie die verwitterte Hintertreppe erreichten, erklomm Georgeanne die erste Stufe und wandte sich zu ihm. »Ich schwafele nicht«, beharrte sie, die Augen gegen das grelle Licht der untergehenden Sonne zusammengekniffen.

John blieb stehen und schaute ihr ins Gesicht, das nun etwa auf derselben Höhe war wie seines. Diverse Korkenzieherlocken trockneten langsam und tanzten um ihren Kopf. »Doch, Georgie, Sie schwafeln.« Er nahm seine Sonnenbrille ab. »Aber wenn Sie es schaffen, sich zu beherrschen, kommen wir gut miteinander aus. Ich glaube, für eine Nacht können wir« – er verstummte und setzte ihr scherzhaft die Ray-Bans auf die Nase – »Freunde sein«, beendete er den Satz, weil ihm kein besseres Wort einfiel, auch wenn er wusste, dass das unmöglich war.

»Das würde mir gefallen, John«, säuselte sie und lächelte verführerisch. »Aber ich dachte, Sie seien kein netter Kerl.«

»Bin ich auch nicht.« Sie stand so dicht vor ihm, dass ihre Titten fast seine Brust berührten – fast, und er fragte sich, ob sie ihn wieder gezielt scharf machte.

»Wie können wir Freunde sein, wenn Sie nicht nett zu mir sind?«

John ließ den Blick zu ihren Lippen gleiten. Er war versucht, ihr zu zeigen, wie nett er sein konnte. Er war versucht, sich ganz leicht vorzubeugen und mit den Lippen über ihre zu streifen, ihre süßen Lippen zu schmecken und das Versprechen
ihres verführerischen Lächelns zu erforschen. Er war versucht, seine Hände nur ein paar Zentimeter zu ihren Hüften zu heben, sie eng an sich zu ziehen und herauszufinden, wie weit sie seine Hände wandern ließe, bevor sie ihm Einhalt gebot.

Er war versucht, aber nicht wahnsinnig. »Immer schön langsam.« Er schob sie an den Schultern beiseite. »Ich gehe nachher noch weg«, verkündete er und stieg an ihr vorbei die Treppe hinauf.

»Nehmen Sie mich doch mit«, bat sie und folgte ihm dicht auf den Fersen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde er sich mit Georgeanne in der Öffentlichkeit blicken lassen. Auf gar keinen verdammten Fall.

 



Warmes Wasser lief über Georgeannes ausgekühlten Körper, während sie seelenruhig ihr Haar shampoonierte. Bevor sie vor einer Viertelstunde in die Dusche gestiegen war, hatte John sie gebeten, es kurz zu machen, weil er vor dem Ausgehen auch noch duschen wollte. Doch Georgeanne hatte andere Pläne.

Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, um sich den Seifenschaum aus dem Haar zu spülen, und erschauderte bei dem Gedanken, was das billige Shampoo mit ihrer Papilottendauerwelle anrichten würde. Wehmütig dachte sie an das Paul-Mitchell-Shampoo in ihrem Koffer in Virgils Rolls-Royce, und ihr war zum Heulen, als sie die Probe mit der Pflegespülung aufriss, die sie unter dem Waschbecken gefunden hatte. Ein angenehmer Blumenduft vermischte sich mit dem Dampf der Dusche, während ihre Gedanken sich von Shampoo und Pflegespülung ab- und dem größeren Problem zuwandten, mit dem sie konfrontiert war.


Ernie war heute Abend ausgegangen, und John wollte auch noch weg. Georgeanne konnte John schlecht überreden, sie ein paar Tage bei sich wohnen zu lassen, wenn er nicht mal im Haus war. Als er ihr vorhin das Freundschaftsangebot gemacht hatte, war sie erleichtert gewesen. Doch mit seiner Ankündigung, noch ausgehen zu wollen, hatte er ihr sofort wieder Kopfschmerzen bereitet.

Georgeanne massierte die Pflegespülung gründlich ein und trat wieder unter den Schwall warmen Wassers. Sie überlegte kurz, ob sie mit John ins Bett gehen sollte, damit er zu Hause blieb, verwarf die Idee jedoch rasch wieder. Weniger, weil sie sie moralisch verwerflich fand, sondern eher, weil sie Sex nicht mochte. Die wenigen Male, wenn sie Männern erlaubt hatte, so intim mit ihr zu werden, war sie schrecklich gehemmt gewesen. So gehemmt, dass sie es nicht genießen konnte.

Als sie endlich aus der Dusche trat, war das Wasser kalt, und sie befürchtete stark, nach Herrenseife zu riechen. Sie trocknete sich rasch ab und zog sich einen smaragdgrünen Spitzenslip mit passendem BH an. Diese raffinierte Unterwäsche hatte sie sich extra für die Hochzeitsreise zugelegt, doch sie konnte nicht behaupten, dass es ihr besonders leidtat, dass Virgil sie nie darin zu Gesicht bekommen würde.

Der Deckenventilator zog den Dampf aus dem Raum, doch der Morgenmantel aus Seide, den sie sich von John geliehen hatte, klebte an ihrer feuchten Haut, als sie sich den Gürtel um die Taille band. Trotz des weichen Stoffes war der Morgenmantel sehr maskulin und duftete nach Eau de Cologne. Die pechschwarze Seide reichte ihr bis zu den Kniekehlen, und auf dem Rücken war in Rot-Weiß ein großes japanisches Symbol aufgestickt.

Sie zerrte die großen Zinken ihres Kamms durch ihre nassen
Locken und schob den Gedanken an ihre Körperlotion und ihren Körperpuder von Estee Lauder in Virgils Wagen weit von sich. Sie zog die Schubladen des Badschränkchens auf und suchte nach irgendetwas, das sie für ihre Schönheitspflege verwenden konnte, fand jedoch nur ein paar Zahnbürsten, eine Tube Zahnpasta, eine Flasche Fußpuder, eine Dose Rasiercreme und zwei Rasierer.

»Sonst nichts?« Stirnrunzelnd drehte sie sich um und durchwühlte ihre kleine Reisetasche. Sie schob die Plastikhülle mit den Antibabypillen beiseite, die sie seit drei Tagen nahm, und kramte ihre Kosmetikartikel heraus. Sie fand es abgrundtief ungerecht, dass John mit so armseligem Aufwand so fabelhaft aussehen konnte, während sie Hunderte von Dollar und massenhaft Zeit in ihr Aussehen investieren musste.

Mit einem Handtuch wischte sie auf dem beschlagenen Spiegel einen Kreis frei und betrachtete sich darin. Dann putzte sie sich die Zähne, tuschte sich die Wimpern und legte Rouge auf.

Ein Klopfen an der Badtür erschreckte sie so, dass sie sich fast mit ihrem Luscious-Peach-Lippenstift einen Streifen übers Gesicht gemalt hätte.

»Georgie?«

»Ja, John?«

»Ich muss da rein, wissen Sie noch?«

Das wusste sie sehr wohl. »Ach ja, ganz vergessen.« Sie schüttelte mit den Fingern ihr Haar auf und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Sie roch wie ein Kerl und sah nicht gerade top aus.

»Kommen Sie da heute noch mal raus?«

»Nur noch eine Sekunde«, trällerte sie und warf ihre Kosmetikartikel in die kleine Reisetasche auf dem Klodeckel. »Soll ich meine nassen Sachen über den Handtuchständer
hängen?«, rief sie, während sie ihre Klamotten vom weißschwarzen Linoleumboden aufsammelte.

»Klar doch«, antwortete er durch die Tür. »Brauchen Sie noch sehr lange?«

Georgeanne drapierte sorgfältig ihren nassen BH und Slip über der Aluminiumstange und bedeckte sie mit der grünen Shorts und dem T-Shirt. »Schon fertig«, flötete sie und öffnete die Tür.

»Wollten Sie es nicht kurz machen?« Er hielt ratlos die Handflächen nach oben, als wollte er Regentropfen auffangen.

»War das nicht kurz? Ich fand das kurz.«

Entgeistert ließ er die Hände wieder sinken. »Sie waren so lange da drin, dass es mich wundert, dass Ihre Haut nicht so verschrumpelt ist wie die einer kalifornischen Rosine.« Und dann tat er, womit sie schon die ganze Zeit rechnete, seit sie die Tür geöffnet hatte. Er ließ den Blick an ihrem Körper hinabwandern. In seinen Augen blitzte ein Fünkchen Interesse auf, und sie entspannte sich. Sie gefiel ihm. »Haben Sie etwa das gesamte heiße Wasser aufgebraucht?«, fragte er, und ein missmutiger Ausdruck verdunkelte seine Züge.

Georgeanne riss erschreckt die Augen auf. »Ich glaube ja.«

»Verdammt! Ist jetzt sowieso egal«, fluchte er, als er sein Handgelenk drehte und auf die Uhr sah. »Selbst wenn ich jetzt gleich losgehe, kriege ich in der Bar keine Austern mehr.« Er machte kehrt und lief durch den Flur ins Wohnzimmer. »Dann muss ich wohl Erdnüsse und altes Popcorn essen.«

»Wenn Sie Hunger haben, kann ich was für Sie kochen.« Georgeanne folgte ihm dicht auf den Fersen.

Er sah sie über die Schulter an. »Lieber nicht.«

Sie hatte nicht vor, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen,
ihn zu beeindrucken. »Ich bin eine hervorragende Köchin. Ich könnte Ihnen vor dem Ausgehen noch ein tolles Abendessen zaubern.«

John blieb mitten im Wohnzimmer stehen und wandte sich zu ihr um. »Nein.«

»Aber ich habe auch Hunger«, meinte sie, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Haben Sie vorhin nicht genug abbekommen?« Er vergrub die Hände bis zu den Fingerknöcheln in den Vordertaschen seiner Jeans und verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß. »Ernie vergisst manchmal, dass nicht jeder isst wie ein Spatz. Sie hätten etwas sagen sollen.«

»Nun, ich wollte Ihnen nicht noch mehr zur Last fallen«, säuselte sie und lächelte ihn an. Sie bemerkte sein Zögern und drängte noch ein bisschen mehr. »Ich wollte die Gefühle Ihres Großvaters nicht verletzen, aber ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und war am Verhungern. Aber ich weiß ja, wie alte Leute sind. Sie essen Suppe oder Salat und nennen es eine Mahlzeit, während alle anderen es für eine Vorspeise halten.«

Seine Lippen verzogen sich leicht.

Georgeanne interpretierte das Lächeln als Einwilligung und lief an ihm vorbei in die Küche. Für einen Sportler, der keinen Hehl daraus machte, dass er nicht gern kochte, war der Raum überraschend modern eingerichtet. Sie öffnete den mandelfarbenen Kühlschrank und machte eine Bestandsaufnahme. Ernie hatte ja schon erwähnt, dass der Kühlschrank gut bestückt war, und das war kein Scherz gewesen.

»Können Sie wirklich aus Tunfisch eine Soße machen?«, fragte er von der Tür aus.

Rezepte ratterten durch ihren Kopf wie in einer Rolodex-Kartei, während sie einen Schrank öffnete, der mit einer großen
Auswahl an Pasta und Gewürzen gefüllt war. Sie sah John fragend an, der mit einer Schulter am Türrahmen lehnte. »Sie wollen doch nicht im Ernst cremig gerührten Tunfisch essen? Manche Leute mögen das ja, aber ich könnte gut damit leben, wenn ich das Zeug nie wieder sehen oder riechen müsste.«

»Können Sie ein herzhaftes Frühstück machen?«

Georgeanne klappte den Schrank wieder zu und wandte sich ihm zu, wobei sich der schwarze Seidengürtel um ihre Taille löste. »Natürlich«, beteuerte sie und band den Gürtel wieder zu einer festen Schleife. »Aber warum wollen Sie ein Frühstück, da Sie doch die vielen köstlichen Meeresfrüchte in der Tiefkühltruhe haben?«

»Meeresfrüchte kann ich jederzeit haben«, antwortete er schulterzuckend.

Sie hatte sich durch jahrelangen Kochunterricht eine Vielzahl von kulinarischen Fähigkeiten angeeignet und wollte ihn unbedingt beeindrucken. »Sind Sie auch sicher, dass Sie ein Frühstück wollen? Ich mach ein mörderisch gutes Pesto, und meine Linguini mit Muschelsoße sind zum Sterben lecker.«

»Wie wär’s mit Brötchen mit Fleischsoße?«

Enttäuscht fragte sie: »Sie machen doch Witze, oder?« Georgeanne konnte sich nicht erinnern, je gelernt zu haben, wie man Brötchen mit Fleischsoße machte; es war einfach etwas, das sie schon immer konnte. Es war ihr vermutlich angeboren. »Ich dachte, Sie wollten Austern.«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich hätte viel lieber ein großes, fettiges Frühstück. Einen echten Südstaaten-Arterienverstopfer.«

Kopfschüttelnd zog Georgeanne die Kühlschranktür wieder auf. »Dann werfen wir eben alles, was wir an Schweinefleisch finden, in die Pfanne.«


»Wir?«

»Ja.« Sie legte einen Sommerschinken auf die Theke und öffnete die Tiefkühltruhe. »Sie müssen den Schinken in Scheiben schneiden, während ich den Teig für die Brötchen mache.«

Sein Grübchen zerknitterte seine gebräunte Wange, als er lächelte. Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Das krieg ich hin.«

Sein Lächeln bescherte Georgeanne Schmetterlinge im Bauch. Als sie eine Packung mit gefrorenen Cocktailwürstchen in die Spüle legte und heißes Wasser darüberlaufen ließ, stellte sie sich vor, dass er mit diesem Lächeln problemlos jederzeit jede Frau dazu zu kriegen konnte, alles für ihn zu tun, was er wollte. »Haben Sie eine Freundin?«, erkundigte sie sich, als sie das Wasser abdrehte und das Mehl und die anderen Zutaten aus den Schränken holte.

»Wie viel davon soll ich in Scheiben schneiden?«, fragte er, statt auf ihre Frage einzugehen.

Georgeanne warf ihm über die Schulter einen fragenden Blick zu. In einer Hand hielt er den Schinken und in der anderen ein gemeingefährlich aussehendes Messer. »So viel, wie sie verdrücken können«, antwortete sie. »Beantworten Sie meine Frage noch?«

»Nee.«

»Warum nicht?« Sie schüttete Mehl, Salz und Backpulver in eine Schüssel.

»Weil«, begann er und säbelte ein Stück Schinken ab, »Sie das nichts angeht.«

»Wir sind doch Freunde, wissen Sie nicht mehr?«, erinnerte sie ihn, begierig darauf, Details über sein Privatleben zu erfahren. Sie löffelte Backfett ins Mehl und fügte hinzu: »Freunde erzählen sich so was.«


Das Säbeln hörte auf, und er schaute mit seinen blauen Augen zu ihr auf. »Ich beantworte Ihre Frage nur, wenn Sie mir auch eine beantworten.«

»Okay«, willigte sie ein und überlegte, dass sie sich jederzeit eine kleine Notlüge ausdenken konnte, wenn es sein musste.

»Nein. Ich habe keine Freundin.«

Aus irgendeinem Grund verstärkte dieses Eingeständnis die Schmetterlinge in ihrem Bauch noch.

»Und jetzt Sie.« Er warf sich lässig ein Stück Schinken in den Mund und fragte: »Wie lange kennen Sie Virgil schon?«

Georgeanne dachte über die Frage nach, während sie an John vorbeilief und die Milch aus dem Kühlschrank holte. Sollte sie lügen, die Wahrheit sagen oder vielleicht ein bisschen von beidem? »Etwas über einen Monat«, antwortete sie wahrheitsgemäß und goss Milch in die Schüssel.

»Ah«, sagte er mit einem ausdruckslosen Lächeln. »Liebe auf den ersten Blick.«

Als sie seine gleichgültige, herablassende Stimme hörte, hätte sie ihm am liebsten eins mit dem Holzlöffel übergebraten. »Glauben Sie nicht an Liebe auf den ersten Blick?« Sie stemmte die Schüssel gegen ihre linke Hüfte und rührte, wie sie es tausendmal bei ihrer Großmutter gesehen hatte und wie sie selbst es schon so oft getan hatte, dass sie es nicht mehr zählen konnte.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Schinkensäbeln. »Schon gar nicht zwischen einer Frau wie Ihnen und einem Mann, der so alt ist wie Virgil.«

»Eine Frau wie ich? Was soll das nun wieder heißen?«

»Sie wissen genau, was ich meine.«

»Nein«, gab sie zurück, obwohl sie es sich lebhaft vorstellen konnte. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


»Kommen Sie schon.« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Sie sind jung und attraktiv und haben massenhaft Holz vor der – ähem …« Er verstummte und deutete mit dem Messer auf sie. »Es gibt nur einen Grund, warum eine Frau wie Sie einen Mann heiratet, der sich den Scheitel am linken Ohr zieht und sich die Haare über den Kopf kämmt.«

»Ich mochte Virgil«, verteidigte sie sich und knetete den Teig zu einer festen Kugel.

Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Sie meinen, Sie mochten sein Geld.«

»Das stimmt nicht. Er kann echt charmant sein.«

»Er kann auch ein echter Scheißkerl sein, doch da Sie ihn erst seit einem Monat kennen, ist es Ihnen vielleicht noch nicht aufgefallen.«

Darum bemüht, nicht wieder die Beherrschung zu verlieren und ihn mit etwas zu bewerfen und damit ihre Chancen auf eine Einladung, noch ein paar Tage zu bleiben, zu verderben, stellte Georgeanne die Schüssel besonnen auf der Küchentheke ab.

»Warum sind Sie von Ihrer Hochzeit abgehauen?«

Ihr fiel nicht im Traum ein, ihm ihre Gründe zu verraten. »Ich hab’s mir anders überlegt.«

»Oder hat es Ihnen endlich doch gedämmert, dass Sie bis an Ihr Lebensende mit einem Mann in die Kiste steigen müssten, der Ihr Großvater sein könnte?«

Georgeanne verschränkte die Arme vor ihren Brüsten und schaute ihn finster an. »Das ist schon das zweite Mal, dass Sie dieses Thema anschneiden. Warum sind Sie so fasziniert von meiner Beziehung zu Virgil?«

»Nicht fasziniert. Nur neugierig«, korrigierte er sie und säbelte noch ein paar Schinkenscheiben ab, bevor er das Messer weglegte.


»Ist Ihnen schon in den Sinn gekommen, dass ich überhaupt keinen Sex mit Virgil hatte?«

»Nein.«

»Tja, so ist es aber.«

»Blödsinn.«

Sie ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. »Sie haben eine schmutzige Fantasie, und man sollte Ihnen den Mund mit Seife auswaschen.«

John zuckte lässig mit den Schultern und lehnte sich gegen die Theke. »Virgil Duffy hat seine Millionen nicht gemacht, indem er irgendetwas dem Zufall überließ. Er hätte nie im Leben eine süße junge Bettpartnerin ausgehalten, ohne zuvor die Sprungfedern mit ihr zu testen.«

Am liebsten hätte Georgeanne ihm ins Gesicht geschrien, dass Virgil sie nicht ausgehalten hatte, doch so war es. Er hatte bloß keine Gegenleistung für seine Investition bekommen. Wenn sie die Hochzeit durchgezogen hätte, hätte er das. »Ich hab nicht mit ihm geschlafen«, beharrte sie, während sie zwischen Wut und Kränkung schwankte. Wut darüber, dass er sich überhaupt ein Urteil über sie anmaßte, und Kränkung, weil er sie für so billig hielt.

Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen, und eine Locke seines dichten Haares streifte seine Stirn, als er den Kopf schüttelte. »Hören Sie, Schätzchen, mir ist es egal, ob Sie mit Virgil geschlafen haben.«

»Warum fangen Sie dann immer wieder davon an?«, fragte sie und rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht wieder die Beherrschung verlieren durfte, egal, wie sehr er sie ärgerte.

»Weil Ihnen offensichtlich nicht klar ist, was Sie da angerichtet haben. Virgil ist ein stinkreicher und mächtiger Mann. Und Sie haben ihn heute gedemütigt.«

»Ich weiß.« Sie senkte den Blick auf sein weißes Tanktop.


»Ich dachte, ich könnte ihn morgen anrufen und mich bei ihm entschuldigen.«

»Schlechte Idee.«

Sie schaute ihm wieder in die Augen. »Zu früh?«

»Allerdings. Selbst nächstes Jahr könnte noch zu früh sein. An Ihrer Stelle würde ich mich aus diesem Bundesstaat verziehen. Und das so schnell wie möglich.«

Georgeanne trat einen Schritt vor, blieb wenige Zentimeter vor John stehen und schaute zu ihm auf, als würde sie gleich Angst bekommen, obwohl ihr Virgil Duffy in Wahrheit kein bisschen Angst machte. Sie fühlte sich schlecht wegen der Sache, die sie ihm heute angetan hatte, aber sie wusste, dass er darüber hinwegkäme. Er liebte sie nicht. Er hatte sie nur begehrt, und sie beabsichtigte nicht, sich heute Abend mit Grübeleien über ihn aufzuhalten. Schon gar nicht, da sie viel dringendere Sorgen hatte, zum Beispiel, wie sie sich von John die Einladung erschleichen konnte, bei ihm zu wohnen, bis sie wusste, wie es weitergehen sollte. »Was kann er schon tun?«, fragte sie schleppend. »Einen Killer anheuern?«

»So weit würde er wohl nicht gehen.« Sein Blick senkte sich auf ihren Mund. »Aber er könnte Sie zu einem sehr unglücklichen kleinen Mädchen machen.«

»Ich bin kein kleines Mädchen«, flüsterte sie und rückte ihm näher auf die Pelle. »Das ist Ihnen vielleicht noch nicht aufgefallen.«

John stieß sich von der Küchentheke ab und schaute ihr ins Gesicht. »Ich bin weder blind noch begriffsstutzig. Das ist mir sehr wohl aufgefallen«, murmelte er und ließ die Hand um ihre Taille und auf ihren Rücken gleiten. »Ich habe eine Menge an dir bemerkt, und wenn du diesen Morgenmantel fallen lässt, könntest du mich sicher stundenlang glücklich
machen.« Seine Finger strichen ihren Rücken hinauf und fuhren sanft zwischen ihre Schulterblätter.

Obwohl John ihr körperlich so nahe war, fühlte Georgeanne sich von ihm nicht bedroht. Seine breite Brust und seine starken Arme erinnerten sie an seine Kraft, doch sie wusste instinktiv, dass sie sich ihm jederzeit entziehen konnte. »Zuckerschnäuzchen, wenn ich diesen Morgenmantel fallen ließe, müsstest du dir dein zufriedenes Grinsen operativ entfernen lassen«, neckte sie ihn mit ihrem verführerischen Südstaatenakzent.

Er ließ die Hand zu ihrem Hintern gleiten und umfasste ihre rechte Pobacke. Sein Blick forderte sie heraus, ihm Einhalt zu gebieten. Er stellte sie auf die Probe, um zu sehen, wie weit er bei ihr gehen durfte. »Verdammt, du könntest eine kleine Operation wert sein«, raunte er und zog sie näher zu sich.

Georgeanne erstarrte und horchte in sich hinein. Obwohl er ihren Hintern streichelte und die Spitzen ihrer Brüste seine Brust berührten, fühlte sie sich ausnahmsweise nicht wie ein Stück Toffee, das erbarmungslos geknetet und langgezogen wurde. Sie entspannte sich ein wenig, fuhr mit den flachen Händen seine Brust hinauf und spürte seine ausgeprägten Muskeln.

»Aber meine Karriere bist du nicht wert«, verkündete er, während seine Finger auf dem Seidenstoff über ihrem Po auf und ab strichen.

»Deine Karriere?« Georgeanne reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mehrmals sanft auf den Mundwinkel. »Wovon sprichst du?«, fragte sie, allzeit bereit, sich ihm vorsichtig zu entwinden, wenn er etwas tat, das ihr nicht gefiel.

»Von dir«, antwortete er an ihren Lippen. »Mit dir kann man viel Spaß haben, aber für einen Mann wie mich bist du Gift.«


»Einen Mann wie dich?«

»Es fällt mir eben schwer, zu allem nein zu sagen, was exzessiv, glamourös oder sündhaft ist.«

Georgeanne lächelte. »Und was davon bin ich?«

John lachte leise an ihrem Mund. »Kleine Georgie, wahrscheinlich alles davon, und ich würde auch wirklich gern rausfinden, wie grottenschlecht du für mich bist, aber es wird nicht passieren.«

»Was wird nicht passieren?«, fragte sie vorsichtig.

Er zog sich weit genug zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Der Nahkampf.«

»Was?«

»Sex.«

Eine ungeheuere Erleichterung überkam sie. »Heute ist wohl einfach nicht mein Glückstag«, sagte sie schleppend mit einem breiten Lächeln, das sie vergeblich zu unterdrücken versuchte.
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John schaute fassungslos auf die dekorativ gefaltete Serviette neben seiner Gabel und schüttelte den Kopf. Er konnte nicht sagen, ob sie einen Hut, ein Boot oder irgendeinen Deckel darstellen sollte. Doch da Georgeanne ihn vorher informiert hatte, dass ihre Tisch-Deko unter dem Motto »Nordstaaten treffen auf Südstaaten« stehen sollte, musste es wohl ein Cowboyhut sein. Aus den langen Hälsen zweier leerer Bierflaschen ragten gelbe und weiße Wildblumen. Mitten über den Tisch verlief eine dünne Spur aus Sand und zerbrochenen Muschelschalen durch die vier Hufeisen, die sonst am steinernen Kamin hingen. John glaubte zwar nicht, dass Ernie etwas gegen die Zweckentfremdung der Glücksbringer einzuwenden hätte, doch wozu Georgeanne diesen ganzen Scheiß auf den Tisch zerren musste, überstieg seinen Horizont.

»Möchtest du Butter dazu?«

Er schaute in ihre verführerischen grünen Augen und schob sich einen Happen warmes Brötchen mit Fleischsoße in den Mund. Georgeanne Howard geilte zwar Männer auf, konnte aber auch verdammt gut kochen. »Nein.«

»Wie war deine Dusche?«, fragte sie teilnahmsvoll und schenkte ihm ein Lächeln so zart wie ihre Brötchen.

Seit er sich vor zehn Minuten an den Tisch gesetzt hatte, hatte sie sich alle Mühe gegeben, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch er war nicht in der Stimmung, ihr entgegenzukommen. »Gut«, antwortete er.


»Leben deine Eltern in Seattle?«

»Nein.«

»In Kanada?«

»Nur meine Mutter.«

»Sind deine Eltern geschieden?«

»Nee.« Ihr tiefes Dekolleté lenkte seinen Blick auf den schwarzen Morgenmantel.

»Wo ist dein Vater denn?«, erkundigte sie sich und griff nach ihrem Orangensaft. Dabei klaffte der Morgenmantel auf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den grünen Spitzenrand und die glatte weiße Haut.

»Gestorben, als ich fünf war.«

»Tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, seine Eltern zu verlieren. Ich hab beide verloren, als ich noch sehr klein war.«

John sah ihr ungerührt ins Gesicht. Sie war fantastisch, auf eine überspannte Art kurvenreich und weich. Ihre langen Beine waren wunderschön geformt, und sie war genau der Frauentyp, den er gern nackt in seinem Bett hatte. Vor ein paar Stunden hatte er akzeptiert, dass er Georgeanne nicht haben konnte. Das machte ihm nicht allzu viel aus, aber es setzte ihm verdammt zu, dass sie nur so tat, als könnte sie es nicht abwarten, mit ihren kleinen heißen Händen jeden Zentimeter seines Körpers zu berühren. Als er ihr gesagt hatte, dass sie sich nicht lieben konnten, hatte ihr kleiner Schmollmund zwar Enttäuschung bekundet, doch in ihren Augen war grenzenlose Erleichterung aufgeblitzt. Er hatte noch nie eine derartige Erleichterung im Gesicht einer Frau gesehen.

»Es war ein Bootsunfall«, informierte sie ihn, als hätte er danach gefragt. Sie trank einen Schluck Orangensaft und fügte hinzu: »Vor der Küste von Florida.«

John spießte ein Stück Schinken auf und griff nach seinem Kaffee. Frauen mochten ihn. Frauen schoben ihm Telefonnummern
und Unterwäsche in die Taschen. Frauen schauten John nicht an, als käme ein Schäferstündchen mit ihm einer Wurzelbehandlung gleich.

»Es war ein Wunder, dass ich nicht dabei war. Meine Eltern sind natürlich nur ungern ohne mich gefahren, aber ich hatte mir die Windpocken eingefangen. Deshalb haben sie mich bei meiner Großmutter Clarissa June gelassen. Ich weiß noch …«

John blendete ihr Geschwafel aus und senkte den Blick auf die sanfte Vertiefung ihrer Halsbeuge. Er war kein eingebildeter Fatzke – glaubte er zumindest nicht. Doch dass Georgeanne ihn so absolut widerstehlich fand, ärgerte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Er stellte seinen Kaffeebecher wieder auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Nach seiner Dusche hatte er sich eine saubere Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt angezogen. Er wollte immer noch ausgehen. Er brauchte sich nur noch seine Schuhe zu schnappen und loszufahren.

»Aber Mrs. Lovett war kalt wie eine Hundeschnauze«, fuhr Georgeanne fort, woraufhin sich John die Frage aufdrängte, wie sie von ihren Eltern zu Hundeschnauzen gekommen war. »Und vulgär … meine Herren, war die vulgär. Als LouAnn White geheiratet hat, brachte sie ihr als Geschenk« – Georgeanne legte eine Kunstpause ein, wobei ihre grünen Augen lebhaft funkelten – »einen Hot-Dogger mit. Ist das zu glauben? Damit hat sie ihr nicht nur ein Elektrogerät geschenkt, sondern auch noch einen Apparat, der Würstchen mit Stromschlägen tötet!«

John kippelte mit dem Stuhl nach hinten. Er erinnerte sich deutlich daran, sich mit ihr übers Schwafeln unterhalten zu haben. Wahrscheinlich konnte sie einfach nicht anders. Sie geilte Männer auf und war eine Quasselstrippe.

Georgeanne schob ihren Teller beiseite und beugte sich vor.
Der Morgenmantel klaffte wieder auf, als sie ihm anvertraute: »Meine Großmutter hat immer gesagt, Margaret Lovett wäre vulgärer, als die Polizei erlaubt.«

»Machst du das mit Absicht?«, fragte er.

Ihre Augen wurden groß und rund. »Was denn?«

»Mir deine Titten unter die Nase halten.«

Sie schaute nach unten, rückte abrupt vom Tisch ab und hielt sich den Morgenmantel am Hals zu. »Nein.«

Die vorderen Stuhlbeine krachten auf den Boden, als John aufsprang. Er schaute in ihre weit aufgerissenen Augen und ergab sich dem Wahnsinn. Er streckte die Hand nach ihr aus und befahl: »Komm her.« Als sie vor ihm stand, schlang er die Arme um ihre Taille und zog sie fest an seine Brust. »Ich gehe jetzt«, raunte er und versank in ihren weichen Rundungen. »Gib mir einen Abschiedskuss.«

»Wie lange bist du denn weg?«

»Eine ganze Weile«, antwortete er und spürte, wie sein Körper schwer wurde.

Wie eine Katze, die sich auf einer warmen Fensterbank ausstreckt, wölbte sich Georgeanne ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich könnte mitkommen«, schnurrte sie.

John schüttelte den Kopf. »Küss mich richtig.«

Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und tat, wie ihr befohlen. Sie küsste ihn wie eine Frau, die wusste, was sie tat. Ihre geöffneten Lippen drückten sich sanft auf seine. Sie schmeckte nach Orangensaft und dem Versprechen von etwas Süßerem. Ihre Zunge berührte, umtanzte, liebkoste und neckte seine. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, während sie ihren Spann an seiner Wade hinaufgleiten ließ. Pure Lust schoss an der Hinterseite seiner Beine hoch und bemächtigte sich seiner Lenden.


Sie hatte echt Ahnung, und er zog sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihre Lippen glänzten, ihr Atem ging leicht unregelmäßig, und wenn ihre Augen die leiseste Spur desselben Hungers gezeigt hätten, den er selbst verspürte, hätte er sich umgedreht und wäre gegangen. Zufrieden.

Johns Blick glitt zu den weichen mahagonifarbenen Locken, die ihr Gesicht umrahmten. In den seidigen Korkenzieherlocken schimmerte das Licht, und er wollte seine Hände in ihnen vergraben. Er wusste, dass er gehen sollte, sich einfach umdrehen und gehen. Stattdessen sah er ihr wieder in die Augen.

Er war nicht zufrieden. Noch nicht. Er legte die Hand auf ihren Hinterkopf und küsste sie so intensiv, dass sie es bis in die Fußsohlen spürte. Während sein Mund sich an ihrem gütlich tat, schob er sie rückwärts, bis sie mit dem Po an den Rand der Porzellanvitrine stieß, die auch als Trophäenschrank diente. Er küsste sie weiter und arbeitete sich über ihre Wange zu ihrem Kieferknochen vor. Seine Lippen glitten seitlich über ihren Hals, und er schob ihr Haar nach hinten, sodass es ihr über den Rücken fiel. Sie duftete nach Blumen und warmer Frauenhaut, und er ließ den Seidenmorgenmantel von ihren Schultern gleiten. Er spürte, wie sie in seinen Armen erstarrte, und sagte sich, dass er aufhören sollte. »Du riechst gut«, murmelte er an ihrem Hals.

»Ich rieche wie ein Mann.« Sie lachte nervös.

John lächelte. »Ich bin schon mein Leben lang mit Männern zusammen. Glaub mir, Schätzchen, du riechst nicht wie ein Mann.« Er ließ die Fingerspitzen unter einen der smaragdgrünen Träger ihres BHs gleiten und küsste die zarte Haut an ihrem Hals.

Sofort hielt sie seine Hand fest. »Ich dachte, wir wollten uns nicht lieben.«


»Tun wir auch nicht.«

»Und was tun wir dann hier, John?«

»Wir machen rum.«

»Führt das nicht zwangsläufig dazu?« Sie legte die Hand auf ihre andere Schulter, sodass sie die Arme über den Brüsten gekreuzt hatte.

»Diesmal nicht. Entspann dich.« John fuhr mit den Händen zu den Hinterseiten ihrer glatten Oberschenkel, packte sie und hob sie hoch. Bevor sie Einspruch erheben konnte, setzte er sie auf die Vitrine und stellte sich zwischen ihre Schenkel.

»John?«

»Hm?«

»Versprich mir, dass du mir nicht wehtust.«

Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Sie meinte es ernst. »Ich tu dir nicht weh, Georgie.«

»Und dass du nichts machst, was mir nicht gefällt.«

»Natürlich nicht.«

Sie lächelte und glitt mit den Händen zu seinen Schultern.

»Gefällt dir das?«, fragte er, strich mit den Händen an den Außenseiten ihrer Schenkel hinauf und schob gleichzeitig den Seidenmantel hoch.

»Hm-hm«, antwortete sie. Dann leckte sie sanft sein Ohrläppchen und fuhr mit der Zungenspitze seitlich an seinem Hals herab. »Gefällt dir das?«, fragte sie an seinem Hals. Dann saugte sie seine empfindliche Haut leicht in den Mund.

»Schön.« Er lachte leise. Er strich über ihre Knie, dann wieder nach oben, bis seine Finger das Gummiband und den Spitzenbesatz ihres Slips berührten. »Alles an dir ist wirklich schön.« John neigte den Kopf zur Seite und schloss genießerisch die Augen. Er konnte sich nicht erinnern, je eine Frau
berührt zu haben, die so weich war wie Georgeanne. Seine Finger versanken in ihren warmen Schenkeln, und er schob sie weiter auseinander. Während ihre Lippen unglaubliche Dinge mit seinem Hals anstellten, ließ er die Hände unter den Morgenmantel gleiten und umfasste ihren Hintern. »Du hast weiche Haut, tolle Beine und einen hübschen Hintern«, schwärmte er und zog sie an seinen Unterleib. Hitze durchzuckte seine Lenden, und er wusste, wenn er nicht aufpasste, würde er in Georgeanne versinken und dort verweilen.

Georgeanne hob das Gesicht. »Machst du dich über mich lustig?«

John schaute in ihre klaren Augen. »Nein«, antwortete er und suchte in ihrem Blick nach der Widerspiegelung seines eigenen Verlangens, fand sie jedoch nicht. »Ich würde mich nie über eine halbnackte Frau lustig machen.«

»Du findest mich nicht zu dick?«

»Ich mag dünne Frauen nicht«, antwortete er kategorisch und strich über ihre Hüften zu ihren Knien und wieder nach oben. In ihren Augen blitzte leichtes Interesse auf, und endlich ein Fünkchen Verlangen.

Georgeanne suchte in seinem Schlafzimmerblick nach einem Hinweis darauf, dass er sie anlog. Seit Beginn der Pubertät hatte sie einen ständigen Kampf gegen ihr Übergewicht geführt und schon unzählige Diäten ausprobiert. Dann umfasste sie sein Gesicht und gab ihm einen Kuss. Nicht geübt und perfekt wie der vorhin, sondern einen Kuss, der ihn quälen und scharfmachen sollte. Diesmal wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen, ihm zeigen, wie viel seine Worte einer Frau bedeuteten, die sich stets für übergewichtig gehalten hatte. Sie ließ sich gehen, ließ sich mit dem heißen, Schwindel erregenden Verlangen verschmelzen. Der Kuss wurde gierig, während seine Hände sie berührten, streichelten,
kneteten und Schauder der Erregung bis in ihre Zehenspitzen jagten. Der Seidengürtel lockerte sich, und der Morgenmantel öffnete sich. John ließ die Hände über ihren Bauch und ihre Hüften gleiten. Seine warmen Handflächen fuhren über ihre Rippen, und seine Daumen streichelten sie unter den schweren Brüsten. Ein unerwartetes und intensives Zittern schüttelte sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte es sich nicht wie ein Angriff an, wenn ein Mann ihren Busen anfasste. Sie seufzte überrascht in seinen Mund.

John hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. Er lächelte, als gefiele ihm das, was er sah, und schob ihr den Morgenmantel von den Schultern.

Georgeanne ließ die Arme sinken, sodass die schwarze Seide einen Ring um ihre Schenkel bilden konnte. Bevor sie sich’s versah, hatte John ihr den BH aufgehakt. Erschreckt über sein schnelles Vorgehen hielt sie rasch die grünen Spitzenkörbchen fest. »Ich bin ziemlich gut ausgestattet«, erklärte sie hastig und wäre am liebsten tot umgefallen, weil sie etwas so Offensichtliches und Dummes gesagt hatte.

»Ich auch«, neckte er sie und grinste sie herausfordernd an.

Sie lachte nervös, als ein BH-Träger an ihrem Arm herunterrutschte.

»Willst du noch den ganzen Abend so dasitzen?«, fragte er und fuhr mit den Fingerknöcheln am Spitzenrand ihres BHs entlang.

Seine sanfte Berührung löste ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Ihr gefielen seine Komplimente und das gute Gefühl, das er ihr vermittelte, und sie wollte nicht, dass er damit aufhörte. Sie mochte John und wollte auch von ihm gemocht werden. Sie schaute in seine betörenden Augen und ließ die Hände sinken. Ihr BH fiel langsam auf ihren Schoß, und sie wartete
mit angehaltenem Atem auf eine anzügliche Bemerkung über ihre Brüste, inständig hoffend, dass sie ausbliebe.

»Gütiger, Georgie«, murmelte er. »Du hast ja angedeutet, dass sie groß sind. Du hättest mich warnen sollen, dass sie perfekt sind.« Er umfasste ihre schweren Brüste und küsste Georgeanne lang und hart auf die Lippen. Dabei strichen seine Daumen langsam über ihre Nippel, vor und zurück, hin und her. Niemand hatte sie je so gestreichelt, wie John es gerade tat. Seine Berührung gab ihr das Gefühl, zart und zerbrechlich zu sein. Er zog und drehte nicht an ihr und kniff sie nicht. Er begrabschte sie nicht mit groben Händen und erwartete auch noch, dass es ihr gefiel.

Verlangen, Dankbarkeit und Liebe schossen durch ihre Adern geradewegs in ihr Herz und hämmerten zwischen ihren Beinen. Als sie ihn küsste, schlossen sich ihre Schenkel um seine Hüften und zogen ihn näher, bis sie seine harte Wölbung an ihrem Unterleib spürte. Sie zerrte an seinem T-Shirt und löste sich von seinem Mund, um ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen. Spiralen aus dunklem Haar überzogen seine kräftige Brust; flossen über seinen flachen Bauch, umkreisten seinen Nabel und verschwanden im Bund seiner Jeans. Sie warf das T-Shirt beiseite und fuhr ihm immer wieder mit den Händen über Brust und Bauch. Ihre Finger durchpflügten das kurze, feine Haar, das seine harten Muskeln und seine heiße Haut überzog. Sie spürte das Hämmern seines Herzens und hörte seinen schnellen Atem.

Er stöhnte ihren Namen, kurz bevor sein Mund den ihren mit einem weiteren heißen Kuss eroberte. Die Spitzen ihrer Brüste streiften seine Brust, und in ihrem Körper breitete sich ein Schmerz aus. Jede Stelle, die er berührte, pulsierte mit einer heißen Leidenschaft, die sie nie zuvor erlebt hatte. Es war, als hätte ihr Körper es schon lange gewusst und ihr ganzes
Leben darauf gewartet, dass John sie liebte. Sie fuhr mit den Händen über die harten Ebenen seines glatten Rückens und nach vorn zu seinem Bauch. Er schnappte nach Luft, als sich ihre Finger in den Bund seiner Jeans schlängelten. Als sie den Metallknopf öffnete, packte er sie an den Handgelenken. Er riss sich von ihr los, trat einen Schritt zurück und sah sie unter schweren Augenlidern an. Eine Falte zerknitterte seine Stirn, und seine gebräunten Wangen waren gerötet. Er sah aus wie ein hungriger Mann, dem man gerade sein Lieblingsessen serviert hat, der darüber aber nicht glücklich ist. Er wirkte eher so, als wollte er es zurückgehen lassen.

»Ach, scheiß drauf«, fluchte er schließlich und griff nach ihrem Slip. »Ich bin so oder so ein toter Mann.«

Georgeanne stemmte sich mit den Händen auf der Vitrine ab und hob ihren Po an, als er ihr den Slip an den Beinen herunterzog. Als er sich wieder zwischen ihre Schenkel stellte, war er nackt. Und er war wirklich gut ausgestattet. Das war kein Scherz gewesen. Sie griff nach ihm und schlang die Finger um den dicken Schaft seines Penis. Seine Hand schloss sich um ihre, und er schob ihre Handfläche zu der rundlichen Spitze und wieder nach unten. Er fühlte sich unglaublich hart und sehr heiß an.

Er betrachtete ihre Hände und ihre offenen Schenkel. »Nimmst du die Pille?«, fragte er und fuhr mit der anderen Hand zu ihrem Becken.

»Ja«, seufzte sie, als seine Finger durch ihr Schamhaar glitten und ihr schlüpfriges Fleisch streichelten, was sie so erregte, dass sie gleich zu zerbersten glaubte.

»Schling die Beine um meine Taille«, befahl er, und als sie gehorchte, vergrub er sich in ihr. Dann warf er den Kopf in den Nacken und suchte ihren Blick. »O Gott, Georgie«, stieß er hervor. Er zog sich leicht zurück und schob sich weiter in
sie, bis er tief in ihr war. Er packte ihre Hüften und bewegte sich in ihr, zuerst langsam, dann schneller. Die Trophäen in der Vitrine klirrten, und mit jedem Stoß hatte Georgeanne das Gefühl, als drängte er sie zu einem dunklen Riff. Mit jedem Stoß wurde ihre Haut heißer, ihr Verlangen nach ihm unersättlicher. Jeder Stoß seines Körpers war zugleich Folter und süße Glückseligkeit.

Sie stöhnte immer wieder seinen Namen, während sie den Kopf nach hinten gegen die Vitrine sinken ließ und ihre Augen sich schlossen. »Hör nicht auf«, rief sie, als sie spürte, wie sie über den Rand geschleudert wurde. Feuer breitete sich in ihrem Körper aus, und ihre Muskeln zogen sich zusammen, als sie in einem langen, heißen Orgasmus kam. Sie sagte Dinge, die sie normalerweise schockiert hätten. Es war ihr egal. John löste Gefühle in ihr aus, unglaubliche Gefühle, die sie nie zuvor gekannt hatte, und all ihre Gedanken und Empfindungen konzentrierten sich auf den Mann, den sie fest an sich presste.

»Großer Gott«, ächzte John, als er mit dem Gesicht in ihre Halsbeuge sank. Sein Griff um ihre Hüften verstärkte sich, und mit einem tiefen, kehligen Stöhnen stieß er ein letztes Mal in sie.

 



Dunkelheit umfing Johns nackte Gestalt, was gut zu seiner trostlosen Stimmung passte. Im Haus war es still. Zu still. Wenn er genau hinhörte, konnte er fast Georgeannes regelmäßigen Atem hören. Doch sie lag im Schlafzimmer in seinem Bett, und er wusste, dass er sie unmöglich hören konnte.

Es war die Nacht, die Dunkelheit, die Stille. Sie verschworen sich gegen ihn, verfolgten ihn und quälten ihn mit Erinnerungen.

Er hob eine Flasche Budweiser an den Mund und trank
ein Viertel des Bieres. Dann schlenderte er zu seinem riesigen Aussichtsfenster und schaute zu dem großen gelben Mond und den mit Silberspitzen versehenen schwarzen Wellen hinaus. Sein Spiegelbild in der Glasscheibe war nur eine undeutliche Silhouette. Der verschwommene Umriss eines Mannes, der seine Seele verloren hatte und keinerlei Anstalten machte, sie wiederzufinden.

Ungebeten stieg im Dunkel das Bild seiner Frau Linda vor ihm auf. Die Erinnerung daran, wie sie aussah, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte – in einer Wanne mit blutigem Wasser sitzend, so vollkommen anders als das Mädchen mit dem frischen Gesicht, das er schon an der Highschool gekannt hatte.

Er dachte an die Schulzeit zurück, als er kurz mit ihr gegangen war. Doch nach dem Abschluss war er Hunderte von Meilen weggezogen, um in der Juniorenliga Eishockey zu spielen, und sein Leben hatte sich nur um den Sport gedreht. Er legte sich richtig ins Zeug und war mit zwanzig Jahren der erste junge Spieler, den die Toronto Maple Leafs für die 1982er Aufstellung engagierten. Sein wuchtiger Körper machte ihn zu einer dominierenden Größe im Team und brachte ihm rasch den Spitznamen »The Wall« ein. Seine Fähigkeiten auf dem Eis machten ihn zum Shootingstar, seine Fähigkeiten jenseits davon zum Star bei den Eisbahn-Häschen, die ihn für den Mark Spitz des Groupie-Pools hielten. John blieb vier Spielzeiten bei den Maple Leafs, bevor die New York Rangers ihn mit einem lukrativen Vertrag abwarben und zu einem der bestbezahlten Spieler in der Profiliga machten. Er vergaß Linda.

Als er sie wiedersah, waren sechs Jahre vergangen. Sie waren zwar gleichaltrig, verfügten jedoch mittlerweile über äußerst unterschiedliche Erfahrungshorizonte. John hatte viel
von der Welt gesehen. Er war jung und reich und hatte Dinge erlebt, von denen andere Männer nur träumen konnten. Anders als Linda hatte er sich mit den Jahren sehr verändert. Sie war im Großen und Ganzen noch dasselbe unbedarfte Mädchen, das er in Ernies Chevy durch die Gegend kutschiert hatte. Dasselbe Mädchen, das in seinen Rückspiegel geblickt und roten Lippenstift aufgetragen hatte, damit er ihn wieder verschmieren konnte.

Während einer Pause in der Eishockeysaison traf er Linda zufällig wieder. Er führte sie aus. Er nahm sie mit in ein Hotel, und drei Monate später, als sie ihm sagte, dass sie schwanger war, nahm er sie zur Frau. Sein Sohn Toby wurde nach fünf Monaten Schwangerschaft geboren. In den folgenden vier Wochen, während er hilflos zusehen musste, wie sein Sohn um Luft rang, träumte er davon, Toby alles beizubringen, was man ihm selbst über das Leben und über Eishockey beigebracht hatte. Doch seine Träume von einem kleinen Rabauken starben schmerzlich mit seinem Sohn.

Während John im Stillen trauerte, war Lindas Schmerz für alle sichtbar. Sie weinte ständig und war innerhalb kürzester Zeit von dem Wunsch nach einem zweiten Kind besessen. John wusste, dass er der Grund für diese Besessenheit war. Er hatte sie geheiratet, weil sie schwanger war, und nicht, weil er sie liebte.

Er hätte schon damals gehen sollen. Er hätte sie verlassen sollen, doch er hatte es nicht übers Herz gebracht. Nicht, solange sie trauerte, und nicht, solange er sich für ihren Schmerz verantwortlich fühlte. Er blieb noch das ganze nächste Jahr bei ihr. Er blieb, während sie einen Arzt nach dem anderen aufsuchte. Er blieb, während sie mehrere Fehlgeburten hintereinander erlitt. Er blieb, weil sich ein Teil von ihm eine Zeit lang ebenfalls nach einem zweiten Baby gesehnt hatte.
Er blieb, während sie immer tiefer in ihrer Verzweiflung versank.

Er blieb, aber er war ihr kein guter Ehemann. Ihr übermächtiger Wunsch nach einem Kind wurde zur Manie. In den letzten Monaten ihres Lebens ertrug er es nicht mehr, sie zu berühren. Je mehr sie sich an ihn klammerte, umso heftiger stieß er sie weg. Seine Affären mit anderen Frauen verheimlichte er ihr nicht einmal mehr. Es war der Ausdruck seines unbewussten Wunsches, dass sie ihn verließ.

Stattdessen entschied sie sich für Selbstmord.

John hob die Bierflasche an die Lippen und trank einen großen Schluck. Sie hatte gewollt, dass er sie fand, und so war es auch gekommen. Noch ein Jahr danach erinnerte er sich genau an den Farbton, den ihr Blut im Badewasser angenommen hatte. Er sah ihr kreidebleiches Gesicht und ihr feuchtes blondes Haar vor sich. Er roch das Shampoo, das sie benutzt hatte, und sah die Schnitte, die sie sich an den Handgelenken bis fast zu den Ellbogen zugefügt hatte. Er spürte immer noch den schrecklichen Tritt in den Bauch.

Jeden Tag lebte er mit der Schuld. Jeden Tag suchte er Ablenkung von seiner Vergangenheit und der Rolle, die er darin gespielt hatte.

John ging in sein Schlafzimmer und schaute auf die verführerische junge Frau hinab, die in sein Laken gewickelt war. Das Flurlicht fiel auf das Bett und auf die dunklen Locken, die sich fächerförmig um ihren Kopf ausbreiteten. Ein Arm lag über ihrem Bauch, den anderen hatte sie zur Seite ausgestreckt.

Vermutlich sollte er sich schlecht fühlen, weil er sich Virgils Hochzeitsnacht ergaunert hatte. Tat er aber nicht. Er bereute nichts. Er hatte zu viel Spaß gehabt, und wenn je herauskäme, dass sie bei ihm übernachtet hatte, würden sowieso alle glauben, dass er mit ihr geschlafen hatte. Was sollte es also?


Ihr Körper war für die Liebe wie geschaffen, aber er hatte festgestellt, dass sie gar nicht so erfahren war, wie ihre aufreizende Art es nahegelegt hatte. Er hatte ihr zeigen müssen, wie man Lust schenkte und empfing. Er hatte ihren Körper mit seiner Zunge liebkost und ihr beigebracht, was ihr Schmollmund alles mit ihm anstellen konnte. Sie war sinnlich und naiv, und er fand sie unglaublich erotisch.

John trat ans Bett und zog ihr das weiße Laken bis zur Taille herunter. Sie sah aus, als hätte man sie nackt in eine Riesenportion Schlagsahne fallen lassen. Er wurde wieder hart und legte sich auf sie. Er strich seitlich über ihre Brüste, senkte das Gesicht auf ihr Dekolleté und küsste sie zärtlich. Hier, mit einem weichen, warmen Körper unter sich, musste er an nichts denken. Alles, was er tun musste, war, Lust zu spüren. Als er Georgeannes tief empfundenes Stöhnen hörte, schaute er ihr ins Gesicht. Ihre schläfrigen grünen Augen erwiderten seinen Blick.

»Hab ich dich geweckt?«, fragte er.

Als Georgeanne sah, wie sein Grübchen seine rechte Wange zerknitterte, ging ihr das Herz auf. »War das nicht der Sinn der Sache?«, fragte sie neckend und empfand so viel Zuneigung für ihn, dass sie es tief in ihrer Seele spürte, und auch wenn er nicht gesagt hatte, dass er sie mochte, so wusste sie doch, dass er etwas für sie empfinden musste. Schließlich war er durch das Zusammensein mit ihr das Risiko eingegangen, Virgils Wut auf sich zu ziehen. Er hatte seine Karriere aufs Spiel gesetzt, und Georgeanne fand es aufregend und sehr romantisch, dass er für sie dieses Risiko auf sich genommen hatte.

»Ich könnte meine Hände unter Kontrolle halten und dich weiterschlafen lassen. Aber das wird nicht leicht«, raunte er und glitt mit der Hand zur Außenseite ihres nackten Schenkels.


»Gibt es denn eine Alternative?«, fragte sie und fuhr mit den Fingern durch das kurze Haar an seinen Schläfen.

Er rutschte nach oben, bis sein Gesicht über ihrem war. »Ich könnte dich noch mal vor Lust zum Schreien bringen.«

»Hm.« Sie tat so, als müsste sie überlegen. »Wie viel Bedenkzeit habe ich?«

»Die Zeit ist gerade abgelaufen.«

John war jung und gut aussehend, und in seinen Armen fühlte sie sich sicher und behütet. Er war ein wunderbarer Liebhaber und konnte auf sie aufpassen. Und was am allerwichtigsten war, sie verknallte sich gerade bis über beide Ohren in ihn.

Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie mit süßer Leidenschaft, sodass sie am liebsten aus vollem Hals den alten Country-and-Western-Song gesungen hätte, in dem es hieß, dass sie »das glücklichste Mädchen in den Vereinigten Staaten« war.

Sie wollte auch John glücklich machen. Schon seit ihrer ersten Beziehung mit fünfzehn Jahren hatte Georgeanne sich stets wie ein Chamäleon verändert, um zu dem zu werden, was ihr aktueller Freund gerade wollte. In der Vergangenheit hatte sie alles dafür getan, ob sie sich nun die Haare zu einem gottlosen Rot gefärbt oder sich auf einem mechanischen Rodeo-Bullen am ganzen Körper Prellungen zugezogen hatte. Georgeanne hatte sich immer sehr ins Zeug gelegt, um den Männern in ihrem Leben zu gefallen, und dafür liebten sie sie.

Vielleicht liebte John sie jetzt noch nicht, aber irgendwann würde er es tun.





FÜNF

Georgeanne fasste sich an die schmerzende Brust. Sie klammerte sich an die weiße Satinschleife, die an ihr Oberteil angenäht war, während Liebe und Hass in ihrem Herzen aufeinanderprallten und es zerschmetterten wie eine Abrissbirne. Eingequetscht in ihr pinkfarbenes Hochzeitskleid und ihre wackligen hochhackigen Mules, kämpfte sie gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Doch als sie mit ansehen musste, wie Johns rote Corvette sich wieder in den Verkehr einfädelte, verlor sie den Kampf. Vor ihr verschwamm alles, aber die Tränen brachten keine Erleichterung.

Obwohl sie mit eigenen Augen sah, wie John sich aus dem Staub machte, konnte sie nicht fassen, dass er sie wirklich ohne Umschweife auf dem Gehsteig vor dem Internationalen Flughafen Seattle-Tacoma abgeladen hatte. Und er hatte sie nicht nur abgeladen, sondern war auch noch, ohne einen Blick zurückzuwerfen, davongebraust.

Menschen im Business-Look oder in leichter Sommerkleidung hasteten an ihr vorbei. Taxifahrer luden Koffer aus, während die Auspuffgase ihrer Taxis die heiße Luft verpesteten. Gepäckträger scherzten mit ihren Kunden, während eine ausdrucklose Männerstimme über Lautsprecher warnte, dass der markierte Bereich vor dem Flughafen nur zum Be- und Entladen bestimmt war. Der Lärm um Georgeanne herum passte zu dem wirren Surren in ihrem Kopf. Gestern Abend hatte John sich so vollkommen anders verhalten als der gleichgültige
Kerl, der sie heute Morgen mit einer Bloody Mary in der Hand geweckt hatte. Gestern Nacht hatte er sie mehrmals geliebt, und sie hatte sich noch nie einem Mann näher gefühlt. Sie war sich so sicher gewesen, dass auch John sich ihr nahe gefühlt hatte. Er wäre doch bestimmt kein solches Risiko eingegangen, wenn sie ihm gleichgültig wäre. Wenn er nichts für sie empfände, hätte er seine Karriere bei den Chinooks nicht aufs Spiel gesetzt. Doch heute Morgen hatte er sich benommen, als hätten sie die ganze Nacht nur ferngesehen. Als er ihr eröffnete, dass er ihr einen Flug nach Dallas gebucht hatte, klang das, als würde er ihr einen Riesengefallen tun. Als er ihr in ihr Korsett und das pinkfarbene Hochzeitskleid half, waren seine Berührungen neutral. Ganz anders als die heißen Berührungen ihres Liebhabers in der Nacht zuvor. Während er ihr beim Anziehen half, hatte Georgeanne mit ihren verworrenen Gefühlen gekämpft. Sie hatte um die richtigen Worte gerungen, um ihn davon zu überzeugen, sie noch bei ihm bleiben zu lassen. Sie hatte ihre Bereitschaft signalisiert, alles zu tun und alles zu sein, was er wollte, doch er hatte ihre subtilen Hinweise ignoriert.

Auf dem Weg zum Flughafen hatte er seine Musik so laut gedreht, dass ein Gespräch unmöglich war. Während der einstündigen Fahrt hatte sie sich mit Fragen gequält. Sie hatte sich gefragt, was sie falsch gemacht hatte und was passiert war, da plötzlich alles so anders war. Nur ihr Stolz hatte sie davon abgehalten, den Kassettenrekorder auszuschalten und eine Erklärung zu verlangen. Nur aus Stolz hatte sie die Tränen unterdrückt, als er ihr aus dem Wagen half.

»Dein Flug geht in knapp einer Stunde. Du hast noch massenhaft Zeit, um dein Ticket am Schalter abzuholen und einzuchecken«, hatte John sie informiert, als er ihr ihre kleine Reisetasche gereicht hatte.


Eine Welle aus Panik überrollte sie. Ihre Angst besiegte ihren Stolz, und sie klappte den Mund auf, um ihn zu bitten, sie wieder in sein Strandhaus mitzunehmen, wo sie sich sicher fühlte. Doch seine nächsten Worte hielten sie davon ab. »In der Aufmachung kriegst du mindestens zwei neue Heiratsanträge, noch bevor du in Dallas landest. Ich will dir nicht vorschreiben, wie du dein Leben zu leben hast – meines hab ich weiß Gott vermasselt –, aber vielleicht solltest du dir über deinen nächsten Verlobten etwas mehr Gedanken machen.«

Sie liebte ihn so sehr, dass es wehtat, und ihm war es völlig egal, ob sie einen anderen heiratete! Ihre gemeinsame Nacht hatte ihm nichts bedeutet.

»Es war nett, dich kennenzulernen, Georgie«, hatte er gesagt und sich abgewandt.

»John!«, brach es aus ihr heraus, Stolz hin oder her.

Er drehte sich um, und ihre Miene hatte wohl keinen Zweifel an ihren Gefühlen gelassen, denn er stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ich wollte dir nicht wehtun, aber ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich meinen Platz bei den Chinooks für dich nicht aufs Spiel setze.« Er verstummte und fügte hinzu: »Das ist nicht persönlich gemeint.« Dann war er gegangen, über den Bürgersteig aus ihrem Leben.

Georgeannes Hand schmerzte, und sie schaute auf ihr Reisetäschchen, das sie krampfhaft festhielt. Ihre Fingerknöchel waren weiß, und sie lockerte ihren Griff.

Von den dichten Abgasen wurde ihr übel, und sie machte endlich kehrt und betrat die Flughafenhalle. Sie musste hier weg. Sie musste weg, keine Ahnung, wohin. Sie merkte, dass die Spannung in ihrem inneren Stromkreis wieder zu stark wurde, und versuchte, den Kopf von allem frei zu bekommen. Sie suchte den Delta-Airlines-Ticketschalter und verneinte die Frage nach Reisegepäck zum Einchecken. Mit dem Ticket
in der einen und dem Reisetäschchen in der anderen Hand wandte sie sich ab.

Sie lief an Geschenkläden, Restaurants und Flughinweistafeln vorbei. Kummer umfing sie und lastete schwer auf ihr wie dichter schwarzer Nebel. Sie hielt den Blick gesenkt, fest davon überzeugt, dass man ihr den Schmerz ansah, dass die Leute, wenn sie genau hinsahen, sofort Bescheid wüssten.

Sie würden wissen, dass es auf der ganzen Welt keine Menschenseele gab, der Georgeanne Howard etwas bedeutete. Ob in diesem Staat oder in einem anderen. Sie hatte Sissy, ihre einzige Freundin, im Stich gelassen, und wenn Georgeanne starb, gab es niemanden, dem das etwas ausmachen würde, jedenfalls nicht so richtig. Klar, ihre Tante Lolly würde so tun als ob. Sie würde ihren grünen Beerdigungs-Wackelpeter zusammenpanschen und heulen, als wäre sie nicht insgeheim erleichtert, dass sie sich für Georgeanne nicht mehr verantwortlich zu fühlen brauchte. Georgeanne überlegte kurz, ob ihre Mutter um sie trauern würde, doch sie wusste die Antwort schon, bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Nein. Billy Jean würde nicht um das Kind trauern, das sie nie hatte haben wollen.

Als sie den Boarding Room von Delta Airlines betrat, geriet ihre ohnehin schwache Selbstbeherrschung ins Wanken. Sie nahm gegenüber einer Fensterreihe Platz, schob eine Ausgabe der Seattle Times beiseite und stellte ihr Reisetäschchen auf den Vinylsitz neben ihr. Sie schaute auf das Flugfeld hinaus, und das Gesicht ihrer Mutter stieg vor ihr auf und erinnerte sie an das einzige Mal, als sie Billy Jean getroffen hatte.

Es war am Tag der Beerdigung ihrer Großmutter gewesen, und sie hatte den Blick vom Sarg gehoben und in das Gesicht einer elegant aussehenden Frau mit modisch braunem Haar und grünen Augen geschaut. Sie hätte die Frau
nicht erkannt, wenn Lolly sie nicht ins Bild gesetzt hätte. Sofort hatte sich die Trauer um ihre Großmutter mit Besorgnis, Hoffnung und unzähligen widersprüchlichen Gefühlen vermischt. Ihr ganzes Leben lang hatte Georgeanne auf den Moment gewartet, in dem sie ihrer Mutter endlich gegenüberstünde.

Als Kind war ihr gesagt worden, dass Billy Jean bei Georgeannes Geburt blutjung gewesen war und schlicht und ergreifend noch keine Kinder hatte haben wollen. Deshalb hatte Georgeanne von dem Tag geträumt, an dem ihre Mutter es sich anders überlegte.

Doch mit Beginn der Pubertät hatte sie den Traum von einem Wiedersehen begraben. Sie hatte herausgefunden, dass Billy Jean Howard nun Jean Obershaw hieß und die Frau des Parlamentsabgeordneten für Alabama, Leon Obershaw, und Mutter zweier kleiner Kinder war. An jenem Tag, als sie von der anderen Familie ihrer Mutter erfuhr, hatte sie der grausamen Wahrheit ins Auge sehen müssen. Großmutter hatte sie angelogen. Billy Jean wollte sehr wohl Kinder. Sie wollte nur sie nicht.

Bei der Beerdigung ihrer Großmutter, als Georgeanne Billy Jean endlich mit eigenen Augen sah, hatte sie damit gerechnet, nichts zu empfinden. Doch zu ihrer Überraschung musste sie feststellen, dass sie tief im Herzen immer noch die Fantasie einer liebenden Mutter hegte. Sie hatte an dem Traum festgehalten, dass ihre Mutter die Leere in ihr ausfüllen könnte. Georgeanne hatten Hände und Knie gezittert, als sie sich der Frau vorstellte, die sie kurz nach der Geburt verlassen hatte. Sie hatte den Atem angehalten … gewartet … gehofft. Doch Billy Jean hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt, als sie sagte: »Ich weiß, wer du bist.« Dann hatte sie sich umgedreht und war im hinteren Teil der Kirche verschwunden. Nach dem
Gottesdienst war sie weg, vermutlich zurück zu ihrem Mann und ihren Kindern. Zurück in ihr Leben.

Die Ankündigung eines ankommenden Delta-Airlines-Flugs holte Georgeanne wieder in die Gegenwart zurück. Der Boarding Room füllte sich langsam, und sie schnappte sich ihr Reisetäschchen und nahm es auf den Schoß. Eine alte Dame mit weißen Betonlöckchen und einem Polyesterkittel steuerte auf den nun leeren Platz zu. Automatisch griff Georgeanne nach der Zeitung und räumte sie der Frau aus dem Weg. Sie legte sie auf ihre Reisetasche und schaute wieder durch die Fensterfront auf einen vorbeifahrenden Schlepper mit Gepäckanhänger. Normalerweise hätte sie die Frau angelächelt und vielleicht in ein nettes Gespräch verwickelt. Doch heute war ihr nicht danach. Sie grübelte über ihr Leben und ihre Faszination für Menschen nach, die ihre Liebe nicht erwidern konnten.

Sie hatte sich in weniger als einem Tag in John Kowalsky verliebt. Ihre Gefühle für ihn waren so plötzlich gekommen, dass sie es selbst kaum glaubte. Doch es war so. Sie dachte an seine blauen Augen und das Grübchen in seiner rechten Wange, wenn er lächelte. Sie dachte an seine starken Arme, in denen sie sich geborgen fühlte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie seine Hände auf ihrem Po spüren, die sie auf die Porzellanvitrine hoben, als wäre sie federleicht. Kein Mann, den sie je gekannt hatte, nicht einmal ihre Exfreunde, die zu lieben sie einmal geglaubt hatte, hatten ihr je dasselbe Gefühl gegeben wie John.

Du hättest mich warnen sollen, dass du perfekt bist, hatte er gesagt und ihr das Gefühl vermittelt, die amtierende Königin der San-Antonio-Fiesta zu sein. Bei keinem anderen hatte sie sich je so begehrenswert gefühlt. Und keiner hatte sie so unglücklich gemacht.


Ihre Augen brannten wieder, und vor ihr verschwamm alles. In letzter Zeit hatte sie ein paar echt miese Entscheidungen getroffen. Ganz oben auf der Liste stand ihr Entschluss, einen Mann zu heiraten, der ihr Großvater hätte sein können, dicht gefolgt von Platz zwei, sich wie ein Feigling von ihrer Hochzeit abzusetzen. Doch sich in John zu verlieben war kein bewusster Entschluss gewesen. Es war einfach passiert.

Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange, und sie wischte sie weg. Sie musste John vergessen. Sie musste ihr Leben weiterleben.

Welches Leben? Sie hatte weder ein Zuhause noch eine Arbeit. Sie hatte so gut wie keine Familie, und ihre einzige Freundin hasste sie jetzt wahrscheinlich. All ihre Klamotten waren bei Virgil, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sie verachtete. Der Mann, den sie liebte, erwiderte ihre Liebe nicht und hatte sie einfach auf der Straße stehen lassen.

Sie hatte nichts und niemanden außer sich selbst.

»Achtung«, verkündete eine Frauenstimme, »Passagiere mit Tickets für den Delta-Airlines-Flug Nummer 624 nach Dallas-Fort Worth International Airport können in fünfzehn Minuten an Bord gehen.«

Georgeanne schaute auf das Ticket in ihrer Hand. Fünfzehn Minuten, dachte sie. Fünfzehn Minuten, bevor sie in den Flieger stieg, der sie zurückbringen würde. Niemand würde dort sein, um sie zu begrüßen. Sie hatte niemanden. Niemanden, der sich um sie kümmerte. Niemanden, der ihr sagte, was sie tun sollte.

Niemanden außer sich selbst. Nur Georgeanne.

Panik überrollte sie, und sie senkte den Blick auf die Seattle Times, die auf dem Reisetäschchen auf ihrem Schoß lag. Sie spürte, dass ihre emotionale Überlastung sich bald Bahn brechen würde. Um einen Totalausfall zu vermeiden, konzentrierte
sie sich voll und ganz auf die Zeitung. Ihre Lippen bewegten sich, während sie langsam die Stellenanzeigen las.

 



Das Schild über »Heron Catering« hing merkwürdig schief nach rechts. Der Sturm am Donnerstag hatte es hin und her geschleudert, bis die Kette an einer Seite gerissen war, und nun sah der große, majestätische Reiher auf dem Schild aus, als wollte er sich kopfüber auf den Gehsteig stürzen. Die Rhododendren rechts und links von der Tür hatten die starken Winde überstanden, doch die roten Hängegeranien gehörten so ziemlich der Vergangenheit an.

Im Inneren des Häuschens hingegen war alles sauber und ordentlich. Im Büro im vorderen Teil des umgebauten Ladens standen ein Schreibtisch und ein runder Tisch. An der Wand hing eine große Fotografie zweier gleich gekleideter Menschen mit identischen Gesichtern, von denen jeder stolz ein Ende eines Dollarscheins festhielt. In der Küche glänzten eine Industrie-Schneidemaschine, ein Fleischwolf sowie Töpfe und Pfannen aus rostfreiem Edelstahl. Auf einem Tablett in einem der Kühlschränke warteten ausgewählte Menü-Kostproben, und die entgegengesetzte Ecke wurde vom Doppeldecker-Heißluftofen der Eigentümerin dominiert.

Die Eigentümerin selbst stand mit einem blauen Haargummi zwischen den Zähnen im Bad. Eine Neonlampe flackerte und brummte und warf einen gräulichen Schimmer über Mae Herons Gesicht. Ihre braunen Augen betrachteten kritisch ihr Spiegelbild über dem Waschbecken, während sie ihr blondes Haar bürstete und es hoch auf ihrem Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammenband.

Mae gehörte zu den natürlichen Frauen, die nur Wasser und CD an ihre Haut ließen. Sie hatte keinen Bedarf an fruchtigen Reinigungslotionen, Gesichtswässerchen oder ausgefallenen
Cremes. Sie hasste das Gefühl, wenn Make-up ihr Gesicht verkleisterte. Manchmal trug sie ein bisschen Mascara, doch da sie nur wenig Übung damit hatte, sich zu schminken, war sie nicht sehr gut darin, es aufzutragen. Nicht so wie Ray früher. Ray war ein Genie darin gewesen, sich herzurichten.

Mae betrachtete sich im Profil und bemühte sich, die Haare glatt zu streichen. Vielleicht hätte sie das Zopfgummi wieder herausgenommen und noch mal von vorn angefangen, wenn die Glocke über der Eingangstür nicht die Ankunft der Kundin angezeigt hätte, die Mae bereits erwartete. Mrs. Candace Sullivan war Stammkundin bei Heron’s und hatte Mae telefonisch den Auftrag erteilt, die goldene Hochzeit ihrer Eltern auszurichten. Candace war die Frau eines angesehenen Kardiologen. Sie war steinreich und Maes letzte Hoffnung, ihren und Rays Traum am Leben zu erhalten.

Sie schaute an sich herab, um sicherzugehen, dass ihr blaues Polohemd hübsch ordentlich in ihrer khakifarbenen Shorts steckte, und atmete tief durch. Sie war nicht besonders gut, was diesen Aspekt des Geschäfts anging. Kunden in den Arsch zu kriechen und ihnen Honig um den Bart zu schmieren, war Rays Stärke gewesen. Sie war nur die Buchhalterin, für die Zahlen zuständig. Sie konnte nicht gut mit Menschen umgehen. Die ganze letzte Nacht und auch heute fast den ganzen Tag hatte sie über den Zahlen gebrütet, bis ihre Augen sich sandig anfühlten, doch egal, wie kreativ sie mit den Zahlen jonglierte, wenn das Catering-Geschäft, das sie und Ray vor drei Jahren eröffnet hatten, nicht bald eine großzügige Finanzspritze erhielt, musste sie den Laden dichtmachen. Sie brauchte Mrs. Sullivan; sie brauchte ihr Geld.

Mae griff nach dem großen braunen Umschlag auf dem Waschbecken und verließ das Badezimmer. Sie durchquerte die Küche und blieb abrupt in der Tür zum Büro stehen. Die
junge Frau, die vor ihr stand, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Mrs. Sullivan. Sie sah eher aus wie eine Entflohene aus Hugh Hefners Playboy Mansion. Sie war all das, was Mae nicht war: groß, vollbusig, mit dichten dunklen Haaren und hübsch gebräunter Haut. Wenn Mae auch nur an die Sonne dachte, wurde sie schon krebsrot. »Ähm … Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin hier, um mich um die Stelle zu bewerben«, antwortete sie mit eindeutigem Südstaatenakzent. »Als Beiköchin.«

Mae warf einen Blick auf die Zeitung in der Hand der Fremden und ließ den Blick über das pinkfarbene Satinkleid mit der großen weißen Schleife schweifen. Ihrem Bruder Ray hätte der Fummel sehr gefallen. Er hätte ihn liebend gern selbst getragen. »Haben Sie schon einmal für einen Catering-Service gearbeitet?«

»Nein. Aber ich bin eine gute Köchin.«

So wie sie aussah, bezweifelte Mae ernsthaft, ob die Frau auch nur Wasser kochen konnte. Doch sie wusste besser als jeder andere, dass man einen Menschen nicht nach der Farbe seines oder ihres Partykleids beurteilen sollte. Schließlich hatte sie einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, ihren Zwillingsbruder gegen engstirnige Zeitgenossen zu verteidigen, die ihn unbarmherzig verurteilten, einschließlich ihrer eigenen Verwandten.

»Ich bin Mae Heron«, sagte sie.

»Es ist mir ein Vergnügen, Ms. Heron.« Die Frau legte die Zeitung auf dem Tisch an der Tür ab, ging auf Mae zu und schüttelte ihr die Hand. »Mein Name ist Georgeanne Howard.«

»Gut, Georgeanne, ich hole Ihnen ein Bewerbungsformular«, murmelte sie und trat hinter ihren Schreibtisch. Wenn
sie den Auftrag der Sullivans an Land zog, würde sie eine Beiköchin brauchen, doch sie bezweifelte ernsthaft, dass sie ausgerechnet diese Bewerberin einstellen würde. Sie zog es nicht nur vor, erfahrene Köche zu engagieren, sondern stellte auch den gesunden Menschenverstand einer Kandidatin in Frage, die sich in einem aufreizenden Kleid um einen Job in der Küche bewarb.

Auch wenn sie nicht vorhatte, Georgeanne einzustellen, würde sie das Formular von ihr ausfüllen lassen und sie dann abwimmeln. Sie griff gerade in die unterste Schreibtischschublade, als die Klingel über der Tür erneut bimmelte. Sie schaute auf und erblickte ihre reiche Kundin. Wie bei den meisten Cocktails schlürfenden, Tennis spielenden Country-Club-Damen ähnelte Mrs. Candace Sullivans Frisur einem Platinhelm. Ihr Schmuck war echt, ihre Fingernägel nicht, und sie war typisch für alle anderen reichen Ziegen, für die Mae je gearbeitet hatte. Sie fuhr zwar einen Achtzigtausend-Dollar-Wagen, legte sich aber mit ihr an, weil ihr die Himbeeren zu teuer waren. »Hallo, Candace. Ich habe schon alles für Sie vorbereitet.« Mae deutete auf den runden Tisch, auf dem drei Fotoalben lagen. »Nehmen Sie schon mal Platz, ich bin gleich bei Ihnen.«

Mrs. Sullivan riss ihren neugierigen Blick von der jungen Frau in Pink los und lächelte Mae an. »Der Sturm am Donnerstag hat ja einen verheerenden Schaden an Ihrer Fassade angerichtet«, flötete sie, während sie sich setzte.

»Allerdings.« Mae wusste selbst, dass sie das Schild reparieren lassen und neue Pflanzen kaufen musste, doch momentan hatte sie einfach kein Geld dafür. »Sie können sich hierhin setzen«, beschied sie Georgeanne und legte ein Bewerbungsformular auf den Schreibtisch. Dann durchquerte sie, den großen braunen Umschlag noch in der Hand, den Raum und
setzte sich an den runden Tisch. »Ich habe mehrere Menüs für Sie kreiert, zwischen denen Sie wählen können. Am Telefon hatten wir als Hauptgericht Ente festgelegt.« Sie zog die Menüvorschläge aus dem Umschlag, legte sie auf den Tisch und deutete auf die erste Alternative. »Zu Entenbraten würde ich Jäger-Wildreis mit Mischgemüse oder grünen Bohnen empfehlen. Mit einem kleinen Brötchen schmeckt das –«

»Ach, ich weiß nicht.« Mrs. Sullivan seufzte.

Auf diese Reaktion war Mae vorbereitet. »Ich habe ein paar Kostproben für Sie im Kühlschrank.«

»Nein, danke. Ich habe gerade zu Mittag gegessen.«

Mae unterdrückte ihren Ärger und wies mit dem Finger auf die nächste Beilagen-Alternative. »Vielleicht hätten Sie lieber Spargelspitzen dazu. Oder Artischocken –«

»Nein«, unterbrach Candace sie. »Ich glaube nicht. Ich glaube nicht, dass mir die Idee mit der Ente noch zusagt.«

Mae ging zum nächsten Menüvorschlag über. »Okay. Wie wär’s mit Prime Rib vom Rind au jus, leicht gebräunten Kartoffeln, grünen Bohnen, in Scheibchen geschnittenen –«

»Ich war in diesem Jahr schon auf drei Partys, wo Prime Rib serviert wurde. Ich will etwas anderes. Etwas Besonderes. Ray hatte immer die fantastischsten Ideen.«

Mae durchwühlte die Zettel und legte einen dritten Vorschlag ganz oben auf den Haufen. Sie war berühmt-berüchtigt für ihre Ungeduld und nicht gut in so was. Sie konnte nicht gut mit wählerischen Kunden umgehen, die nicht wussten, was sie wollten, außer dass ihnen keiner der Vorschläge zusagte, die sie in mühevoller Arbeit für sie zusammengestellt hatte. »Ja, Ray war fantastisch«, stimmte sie zu und vermisste ihren Bruder so sehr, dass es sich anfühlte, als sei ein Teil ihres Herzens und ihrer Seele vor sechs Monaten mit ihm gestorben.


»Ray war der Beste«, fuhr Mrs. Sullivan fort. »Auch wenn er … nun ja … Sie wissen schon … war.«

Ja, Mae wusste schon, und wenn Candace nicht aufpasste, würde sie gleich ohne viel Federlesens zur Tür eskortiert. Auch wenn Ray solche Engstirnigkeit nichts mehr anhaben konnte, würde Mae sie nicht tolerieren. »Haben Sie schon mal über Chateaubriand nachgedacht?«, fragte sie und deutete auf ihren dritten Vorschlag.

»Nein«, antwortete Candace und schmetterte in weniger als zehn Minuten auch alle anderen Ideen ab, die Mae ihr präsentierte. Mae hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht und musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie die Kohle brauchte.

»Für die goldene Hochzeit meiner Eltern hatte ich mir etwas Einzigartiges erhofft. Bisher haben Sie mir aber nichts Besonderes präsentiert. Ich wünschte, Ray wäre hier. Ihm würde etwas wirklich Brillantes einfallen.«

Alle Menüvorschläge, die Mae ihr vorgelegt hatte, waren brillant. Sie stammten alle aus Rays Menüordner. In Mae stieg die Wut hoch, und sie zwang sich, so freundlich wie möglich zu fragen: »Woran hatten Sie denn gedacht?«

»Tja, ich weiß nicht. Sie sind doch der Catering-Service. Sie müssen die Kreative sein.«

Aber Mae war nie die Kreative gewesen.

»Bisher habe ich nichts Außergewöhnliches gesehen. Haben Sie noch etwas anderes zu bieten?«

Mae griff nach einem Fotoalbum und klappte es auf. Sie bezweifelte, dass Candace irgendetwas finden würde, das ihr zusagte. Sie war davon überzeugt, dass Mrs. Sullivans einziger Beweggrund, hierherzukommen, darin bestand, Mae in den Suff zu treiben. »Das sind Fotos von Aufträgen, die wir durchgeführt haben. Vielleicht finden Sie ja etwas, das Ihnen gefällt.«


»Das hoffe ich sehr.«

»Entschuldigen Sie«, schaltete sich unerwartet die junge Frau in Pink ein. »Ich konnte nicht anders, als zuzuhören. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«

Mae hatte Georgeanne total vergessen und wandte sich erstaunt zu ihr um.

»Wo waren Ihre Eltern in den Flitterwochen?«, fragte Georgeanne von ihrem Platz am Schreibtisch aus.

»In Italien«, antwortete Candace.

»Hm.« Georgeanne legte die Spitze des Kugelschreibers an ihre volle Unterlippe. »Sie könnten mit Pappa con Pomodoro beginnen«, riet sie, und ihr Italienisch klang mit ihrem Südstaatenakzent, der alle Vokale in die Länge zog, eigenartig. »Dann Florentinischen Schweinebraten mit Kartoffeln, Möhren und einer dicken Scheibe Bruschetta. Oder wenn Sie Ente bevorzugen, könnte man sie Arezzo-Style servieren, mit Pasta und frischem Salat.«

Candace schaute zu Mae, dann wieder zu der fremden Frau. »Mutter liebt Lasagne mit Basilikumsoße.«

»Dann wäre Lasagne mit einem schönen Radicchiosalat perfekt. Und zum Schluss könnten Sie das Festmahl noch mit einer köstlichen Aprikosen-Hochzeitstagstorte abrunden.«

»Aprikosentorte?«, fragte Candace und klang alles andere als begeistert. »Davon hab ich noch nie gehört.«

»Sie ist fantastisch«, schwärmte Georgeanne.

»Sind Sie sicher?«

»Absolut sicher.« Sie beugte sich vertrauensselig vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Vivian Hammond von den Hammonds aus San Antonio ist total verrückt nach Aprikosentorte. Sie findet sie so sterbenslecker, dass sie mit einer hundertdreißig Jahre alten Tradition gebrochen hat und sie den Damen beim alljährlichen ›Club der gelben Rosen‹-Treffen
servierte.« Sie kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme, als wollte sie ihnen pikanten Klatsch anvertrauen. »Wissen Sie, vor Vivian bekam der Club bei seinen Treffen grundsätzlich Zitronenkuchen serviert, weil Zitrone dieselbe Farbe hat wie gelbe Rosen und so.« Sie verstummte, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte den Kopf schief. »Ihre Mama hat sich natürlich in Grund und Boden geschämt.«

Mae zog die Augenbrauen zusammen und sah Georgeanne verwirrt an. An ihr war irgendetwas Vertrautes. Sie konnte es nicht ganz festmachen und fragte sich, ob sie sich von irgendwoher kannten.

»Wirklich?«, fragte Candace. »Warum hat sie nicht beides gereicht?«

Georgeanne zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Vivian ist ein komischer Kauz.«

Je mehr Georgeanne redete, desto vertrauter kam sie Mae vor.

Candace schaute auf ihre Uhr und dann zu Mae. »Die Idee mit dem italienischen Essen gefällt mir, aber ich brauche eine Aprikosen-Hochzeitstagstorte, von der etwa hundert Gäste satt werden.« Als Mrs. Sullivan das Haus verließ, hatte Mae einen Menüplan, einen unterschriebenen Vertrag und einen Scheck für die Anzahlung. Zufrieden lehnte sie sich an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe ein paar Fragen an Sie«, sagte sie. Als Georgeanne von dem Bewerbungsformular aufschaute, das zu lesen sie vorgab, schaute Mae auf den Menüplan in ihrer Hand. »Was ist Pappa con Pomodoro?«

»Tomatensuppe.«

»Können Sie die kochen?«

»Klar. Das ist kinderleicht.«

Mae legte den Menüplan neben ihrer rechten Hüfte auf
den Tisch. »Haben Sie die Geschichte mit der Aprikosentorte erfunden?«

Georgeanne bemühte sich, zerknirscht auszusehen, doch ein leises Lächeln verzog ihre Mundwinkel. »Tja … Ich hab sie ein bisschen ausgeschmückt.«

Jetzt wusste Mae, warum ihr die Frau bekannt vorkam. Georgeanne war eine unverbesserliche, begnadete Bockmist-Erzählerin, genau wie Ray es gewesen war. Einen kurzen Moment lang spürte sie, wie die Leere, die durch seinen Tod in ihr entstanden war, ein wenig schwand. Sie stieß sich vom Tisch ab und lief zu ihrem Schreibtisch. »Haben Sie je als Beiköchin gearbeitet oder wenigstens gekellnert?«, fragte sie und senkte den Blick auf das Bewerbungsformular.

Rasch verdeckte Georgeanne den Zettel mit den Händen, doch erst, nachdem Mae das schlechte Schriftbild aufgefallen war und dass sie auf der Linie, unter der »Stelle, um die Sie sich bewerben« stand, Bieköchin eingetragen hatte statt Beiköchin.

»Ich hab bei Luby’s gekellnert, bevor ich bei Dillard’s gearbeitet habe, und so ziemlich jeden Kochkurs belegt, den man sich nur vorstellen kann.«

»Haben Sie schon mal für einen Catering-Service gearbeitet?«

»Nein, aber ich kann alles kochen, von Griechisch zu Sichuan, von Baklava bis Sushi, und ich kann echt gut mit Menschen umgehen.«

Mae musterte Georgeanne von Kopf bis Fuß und hoffte, dass sie keinen Fehler machte. »Eine Frage habe ich noch. Wollen Sie den Job?«
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Georgeanne entfloh dem Chaos in der Küche und schritt den Festsaal noch ein letztes Mal ab. Mit kritischem Blick prüfte sie die siebenunddreißig mit edlem Leinen gedeckten, sorgfältig im Raum platzierten Tische. Darauf standen Schalen aus Pressglas mit kunstvollen Arrangements aus Rosen mit Schleierkraut und Farnwedeln, die in Wachs getaucht waren.

Mae hatte ihr Besessenheit vorgeworfen, Wahnsinn, oder gar beides. Georgeannes Finger schmerzten noch immer von dem heißen Paraffin, doch als sie den Tafelschmuck noch ein letztes Mal kontrollierte, wusste sie, dass sich der Aufwand und die Mühe gelohnt hatten. Sie hatte etwas Einzigartiges, Wunderschönes geschaffen. Sie, Georgeanne Howard, das Mädchen, das dazu erzogen worden war, sich auf andere zu verlassen, hatte sich ein herrliches Leben aufgebaut. Ganz ohne fremde Hilfe. Sie hatte sich Methoden angeeignet, um ihre Legasthenie besser in den Griff zu bekommen. Sie verheimlichte ihre Probleme nicht mehr, hängte sie aber auch nicht an die große Glocke. Sie hatte ihre Lese-Rechtschreib-Schwäche zu lange verborgen, um sie nun in die Welt hinauszuposaunen.

Sie hatte viele ihrer alten Schwierigkeiten überwunden und war mit neunundzwanzig Jahren Teilhaberin eines erfolgreichen
Catering-Unternehmens sowie stolze Besitzerin eines bescheidenen Häuschens in Bellevue. Sie zog enorme Befriedigung aus allem, was das zurückgebliebene kleine Mädchen aus Texas auf die Beine gestellt hatte. Sie war am Boden zerstört gewesen, bis ins Mark getroffen worden, aber sie hatte überlebt. Sie war jetzt stärker als zuvor, vielleicht weniger vertrauensselig, und sie würde ihr Herz nur äußerst ungern wieder verschenken, doch sie glaubte nicht, dass diese beiden Eigenschaften ihrem Glück im Wege standen. Sie hatte aus ihren schmerzlichen Erfahrungen gelernt, und obwohl sie sich lieber die Hand abhacken würde, als ihr Leben noch einmal bis zu dem Punkt zu durchleben, an dem sie vor sieben Jahren bei »Heron Catering« hereinspaziert war, hatte sie all das, was sie heute war, diesen Erfahrungen zu verdanken. Sie beschäftigte sich nicht gerne mit der Vergangenheit. Ihr jetziges Leben war erfüllt und voll von Dingen, die sie liebte.

Obwohl sie in Texas geboren und aufgewachsen war, hatte sie Seattle rasch lieben gelernt. Sie liebte die hügelige Stadt, die von Bergen und Wasser umgeben war. An den Regen hatte sie sich zwar erst nach ein paar Jahren gewöhnt, doch wie den meisten Einheimischen machte er ihr inzwischen nicht mehr viel aus. Ihr gefielen die taktile Atmosphäre des Pike Place Market und die leuchtenden Farben des Pacific Northwest.

Georgeanne schob den Ärmel ihrer schwarzen Smokingjacke zurück und schaute auf die Uhr. In anderen Räumlichkeiten des alten Hotels servierte ihr Personal gerade dreihundert Gästen Gurkenscheiben mit Lachs, gefüllte Champignons und Champagner. Doch in einer halben Stunde würden sie in den Festsaal strömen und sich Scalloppine vom Kalb, neue Kartoffeln mit Zitronenbutter sowie Endiviensalat mit Brunnenkresse schmecken lassen.

Sie griff nach einem Weinglas und zupfte die hineingesteckte
Serviette heraus. Mit zitternden Händen faltete sie das weiße Leinentuch wieder zu einer Rose. Sie war nervös. Mehr als sonst. Sicher, sie und Mae organisierten nicht zum ersten Mal gesellschaftliche Ereignisse mit dreihundert Gästen. Kalter Kaffee. Null Problemo. Doch für die Harrison Foundation hatten sie noch nie gearbeitet. Sie hatten noch nie eine Benefizveranstaltung organisiert, die ihren Gästen pro Person fünfhundert Dollar in Rechnung stellte. Klar, realistisch gesehen wusste sie, dass die Gäste diese Summe nicht für das Essen hinblätterten. Das Geld, das heute Abend zusammenkam, ging als Spende an das Medizinische Zentrum für Kinder. Trotzdem bekam sie schwache Knie bei dem Gedanken an die vielen Menschen, die so viel Geld für ein Stück Kalbfleisch berappten.

Eine Seitentür öffnete sich, und Mae schlüpfte in den Saal. »Ich wusste, dass ich dich hier finde«, rief sie und steuerte zielstrebig auf Georgeanne zu, die grüne Geschäftsmappe mit Auftragsbestätigungen, dem aktuellen Bestandsverzeichnis aller Vorräte und haufenweise Rezepten in der Hand.

Georgeanne lächelte ihre enge Freundin und Geschäftspartnerin an und steckte die gefaltete Serviette wieder ins Glas. »Wie läuft’s in der Küche?«

»Ach, die neue Beiköchin hat den ganzen Weißwein ausgesüffelt, den du speziell für das Kalbfleisch besorgt hast.«

Georgeanne drehte sich der Magen um. »Sag mir, dass du Witze machst.«

»Ich mach Witze.«

»Echt?«

»Echt.«

»Das ist nicht komisch.« Georgeanne seufzte erleichtert, als Mae neben ihr stehen blieb.

»Wahrscheinlich nicht. Aber du musst lockerer werden.«


»Ich werde erst lockerer, wenn ich auf dem Heimweg bin«, erklärte Georgeanne kategorisch und drehte sich zu Mae, um die pinkfarbene Rose am Revers ihrer Cutjacke gerade zu zupfen. Obwohl die beiden Frauen vollkommen gleiche Anzüge trugen, hätten sie körperlich nicht unterschiedlicher sein können. Mae war mit der glatten Porzellanhaut einer echten Blondine gesegnet und mit ihren 1,55 Metern so schlank wie eine Ballerina. Georgeanne hatte Mae immer um ihren Stoffwechsel beneidet, der es ihr erlaubte, fast alles in sich reinzustopfen, ohne je ein Gramm zuzunehmen.

»Alles läuft genau nach Plan. Dreh jetzt bloß nicht durch und klink dich nicht aus wie auf Angela Everetts Hochzeit.«

Georgeanne lief stirnrunzelnd zur Seitentür. »Ich hätte immer noch Lust, Grandma Everetts kleinen blauen Pudel zu erwürgen.«

Lachend schlenderte Mae neben Georgeanne her. »Den Abend werde ich nie vergessen. Ich hab mich um das Büfett gekümmert, als ich dich plötzlich in der Küche schreien hörte.« Sie senkte die Stimme und ahmte Georgeannes Akzent nach. »Meine Herren. Ein Köter hat meine Klöpse gefressen!«

»Ich hab Fleischklöpschen gesagt.«

»Nein. Hast du nicht. Dann hast du dich einfach hingesetzt und bestimmt zehn Minuten lang auf das leere Tablett gestarrt.«

In Georgeannes Erinnerung war es nicht ganz so abgelaufen. Doch selbst sie musste zugeben, dass sie mit unerwarteten Stresssituationen immer noch nicht besonders gut klarkam. Obwohl es schon besser war als früher. »Du bist eine schreckliche Lügnerin, Mae Heron«, sagte sie, zog ihre Freundin am Pferdeschwanz und warf noch einen letzten Blick in den Saal. Das Porzellan glänzte, das Silberbesteck funkelte,
und die gefalteten Servietten vermittelten dem Betrachter die Illusion, als schwebten über den Tischplatten Hunderte weißer Rosen.

Georgeanne war sehr zufrieden mit sich.

 



John Kowalsky runzelte die Stirn, als er sich auf seinem Stuhl leicht vorbeugte und die Serviette, die in sein Weinglas gesteckt war, genauer in Augenschein nahm. Es schien ein Vogel oder eine Ananas zu sein. Eines von beidem.

»Ach, ist das hübsch«, seufzte Jenny Lange, die ihn an jenem Abend begleitete. Er betrachtete ihr glänzend blondes Haar und musste zugeben, dass er Jenny inzwischen viel lieber mochte als an dem Tag, als er sie zu dem Dinner eingeladen hatte. Sie war Fotografin, und er hatte sie vor zwei Wochen kennengelernt, als sie gekommen war, um für ein Seattler Magazin Fotos von seinem Hausboot zu schießen. Er kannte sie nicht besonders gut. Sie schien eine sehr nette Frau zu sein, doch noch bevor sie bei der Benefizveranstaltung angekommen waren, hatte er festgestellt, dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte. Nicht mal ein kleines bisschen. Es war nicht ihre Schuld. Es lag an ihm.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Serviette, zupfte sie aus dem Glas und legte sie über seine Knie. In letzter Zeit hatte er darüber nachgedacht, wieder zu heiraten. Er hatte auch mit Ernie darüber gesprochen. Vielleicht hatte diese Benefizveranstaltung heute Abend etwas in ihm geweckt, das tief in ihm geschlummert hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass er gerade fünfunddreißig Jahre alt geworden war; doch er dachte darüber nach, sich eine Frau zu suchen und ein paar Kinder zu zeugen. Er dachte auch an Toby, dachte mehr an ihn als sonst.

John lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sodass sich das
Jackett seines grauschwarzen Hugo-Boss-Anzugs öffnete, und steckte die Hand in die Tasche seiner grauen Hose. Er wollte wieder Vater werden. Er wollte das Wort »Daddy« auf die Liste der Attribute setzen, mit denen er belegt wurde. Er wollte seinem Sohn das Schlittschuhlaufen beibringen, genau wie er es von Ernie gelernt hatte. Wie jeder andere Vater auf der Welt wollte er vor Weihnachten lange aufbleiben und im Schweiße seines Angesichts Dreiräder, Zweiräder und Rennwagen-Sets zusammenschrauben. Er wollte seinen Sohn an Halloween als Vampir verkleiden, oder als Pirat, und mit ihm zum trick-ortreating gehen. Doch wenn er Jenny ansah, wusste er, dass sie nicht die Mutter seiner Kinder werden würde. Sie erinnerte ihn an Jodie Foster, und er hatte schon immer gefunden, dass Jodie Foster ein bisschen aussah wie eine Eidechse. Er wollte nicht, dass seine Kinder wie Eidechsen aussahen.

Ein Kellner unterbrach seine Überlegungen und fragte ihn, ob er Wein wollte. John verneinte, beugte sich vor und stellte sein Glas verkehrt herum auf den Tisch.

»Trinken Sie etwa nichts?«, fragte Jenny.

»Doch«, antwortete er, nahm seine Hand aus der Hosentasche und griff nach dem Glas, das er von der Cocktail Hour mit hereingebracht hatte. »Sodawasser mit Zitrone.«

»Sie trinken keinen Alkohol?«

»Nein. Jetzt nicht mehr.« Er setzte sein Glas wieder ab, als ein weiterer Kellner einen Salatteller vor ihn stellte. Er war diesmal seit vier Jahren trocken und wusste, dass er nie wieder trinken würde. Alkohol machte ihn zu einem hirnlosen Scheißkerl, und das war er nun endlich leid geworden.

An dem Abend, als er Philadelphia-Stürmer Danny Shanahan die Fresse polierte, hatte er den absoluten Tiefpunkt erreicht. Es gab durchaus Leute, die fanden, dass »Dirty Danny« eine Abreibung verdient hatte. Aber nicht John. Als
er auf den Mann hinabgeschaut hatte, der bäuchlings auf dem Eis lag, hatte er gewusst, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ihm waren schon oft Schläger gegen die Schienbeine geknallt und Ellbogen in die Rippen gerammt worden. Das gehörte zum Spiel. Doch an jenem Abend hatte bei ihm etwas ausgehakt. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte er seine Handschuhe weggeworfen und Shanahan mit bloßen Händen einen Überraschungsschlag verpasst. Das hatte Danny eine Gehirnerschütterung und einen Ausflug ins Krankenhaus eingebracht. John war aus dem Spiel ausgeschlossen und für sechs weitere Spiele gesperrt worden. Am nächsten Morgen war er mit einer leeren Flasche Jack Daniel’s und zwei nackten Weibern in einem Hotelbett aufgewacht. Als er an die Decke gestarrt und restlos angewidert von sich selbst versucht hatte, sich an die vergangene Nacht zu erinnern, hatte er gewusst, dass er aufhören musste.

Seitdem hatte er keinen Tropfen mehr angerührt. Er hatte es nicht mal gewollt. Und wenn er jetzt mit einer Frau ins Bett stieg, wusste er ihren Namen, wenn er am nächsten Morgen aufwachte. Inzwischen wollte er vorher sogar viel über sie wissen. Er war vorsichtig geworden. Er hatte Glück, dass er noch am Leben war, und das wusste er.

»Ist der Saal nicht wunderschön dekoriert?«, fragte Jenny.

John warf einen Blick auf den Tisch und zum Podium ganz vorn im Saal. Die vielen Blumen und Kerzen waren für seinen Geschmack etwas zu schwuchtelig. »Stimmt. Echt toll«, murmelte er und aß seinen Salat. Sobald er fertig war, wurde der Teller abgeräumt und ihm ein neuer vor die Nase gesetzt. Er hatte in seinem Leben schon an vielen Diners und Benefizveranstaltungen teilgenommen und dort viel schlechtes Essen gegessen. Doch heute Abend war es ziemlich gut; kärglich, aber gut. Besser als im letzten Jahr. Letztes Jahr war ihm eine
gummihafte Poularde mit echt beschissener Pinienkernfüllung aufgetischt worden. Aber er war nicht wegen des Essens hier. Er war hier, um Geld zu spenden. Viel Geld. Nur wenige Menschen wussten von Johns wohltätigem Engagement, und so sollte es auch bleiben. Er tat es für seinen Sohn, und das war reine Privatsache.

»Was halten Sie davon, dass die Colorado Avalanche den Stanley Cup gewonnen haben?«, fragte Jenny, als ihnen das Dessert vorgesetzt wurde.

John ging davon aus, dass sie nur fragte, um Konversation zu machen. Sie wollte gar nicht wissen, was er wirklich dachte, deshalb schwächte er seine Meinung ab und hielt sie hübsch jugendfrei. »Sie haben einen verdammt guten Torhüter. In den Play-offs kann man immer darauf zählen, dass er ihnen den Arsch rettet.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben ein paar gute Spieler, aber Claude Lemieux ist ’ne feige Memme.« Er griff nach seinem Dessertlöffel und sah sie an. »Wahrscheinlich schaffen sie es in der nächsten Saison wieder bis in die Finals.« Und er würde auf sie warten, denn John rechnete fest damit, ebenfalls dort zu sein und um den Pokal zu kämpfen.

Er drehte sich um und sah sich nach der Vorsitzenden der Harrison Foundation um. Ruth Harrison nahm normalerweise als Erste ihren Platz auf dem Podium ein und brachte die Dinge ins Rollen. Er entdeckte sie zwei Tische weiter und sah zu der Frau auf, die neben ihr stand. Die Frau hatte John den Rücken zugewandt, doch sie stach aus dem Meer aus Seidenkleidern hervor. Sie trug einen Smoking mit langem Frack, was ihm, sogar für eine schicke Benefizveranstaltung wie heute, zu elegant vorkam. Ihr Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt, wurde im Nacken von einer großen schwarzen Schleife zusammengehalten und fiel ihr in weichen
Locken bis zur Mitte der Schulterblätter. Sie war groß, und als sie ihm ihr Profil zuwandte, erstickte John fast an seinem Sorbet. »Großer Gott«, keuchte er.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jenny und legte ihm besorgt die Hand auf die Schulter.

Er konnte nicht antworten. Er konnte nur zu ihr hinstarren und fühlte sich, als hätte er mit dem Eishockeyschläger eins vor die Stirn bekommen. Als er sie vor sieben Jahren zum Flughafen gebracht hatte, hätte er nie geglaubt, sie je wiederzusehen. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, eine geile Puppe im knappen pinkfarbenen Fummel. Und ihm fiel noch viel mehr ein, und das, was ihm einfiel, zauberte ihm normalerweise ein Lächeln auf die Lippen. Aus Gründen, die ihm momentan entfallen waren, war er in jener Nacht mit ihr nicht mal betrunken gewesen. Doch er bezweifelte, dass es eine Rolle spielte, ob er getrunken hatte oder nicht, denn ob nüchtern oder besoffen, Georgeanne war keine Frau, die ein Mann so leicht vergaß.

»Was ist los, John?«

»Ach … nichts.« Er schaute Jenny kurz an und wandte den Blick wieder der Frau zu, die ein solches Aufsehen erregt hatte, als sie von ihrer Hochzeit getürmt war. Nach diesem schicksalhaften Tag hatte Virgil Duffy das Land für acht Monate verlassen. Im Sommertrainingscamp der Chinooks in jenem Jahr hatten die abenteuerlichsten Spekulationen die Runde gemacht. Einige Spieler glaubten, sie sei entführt worden, während andere Theorien über die Umstände ihrer Flucht aufstellten. Dann war da noch Hugh Miner, der glaubte, dass sie sich, um Virgil nicht heiraten zu müssen, in seinem Bad umgebracht hatte und dass Virgil ihren Selbstmord vertuscht hatte. Nur John kannte die Wahrheit, doch er war der einzige Chinook gewesen, der die Klappe hielt.


»John?«

Und dort stand sie nun mitten in diesem Festsaal und sah genauso schön aus wie in seiner Erinnerung, vermutlich sogar noch schöner. Vielleicht lag es an dem Smoking, der die Rundungen ihres Körpers betonte, statt sie zu verhüllen. Vielleicht auch an dem Licht, das auf ihr dunkles Haar schien, oder daran, wie ihr Profil ihre vollen Lippen betonte. Er wusste nicht, ob es an einem dieser Faktoren lag oder an allen zusammen, doch je intensiver er sie anschaute, desto neugieriger wurde er. Er fragte sich, was sie in Seattle machte. Was sie mit ihrem Leben angestellt hatte, und ob sie einen reichen Mann gefunden hatte, den sie heiraten konnte.

»John?«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Begleiterin.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie.

»Nein. Alles okay.« Wieder schaute er zu Georgeanne hinüber und beobachtete, wie sie ein schwarzes Handtäschchen auf den Tisch legte, um Ruth Harrison die Hand zu schütteln. Dann lächelte sie, schnappte sich das Täschchen wieder und ging.

»Entschuldigen Sie mich, Jenny«, bat er und erhob sich. »Bin gleich wieder da.«

Er folgte Georgeanne, die sich zwischen den Tischen hindurchschlängelte, und ließ ihre Schultern nicht aus den Augen. »Verzeihung«, murmelte er, als er sich an zwei älteren Herren vorbeidrängelte. Er holte sie ein, als sie gerade eine Seitentür öffnen wollte.

»Georgie«, sagte er, als sie nach dem Messingknauf griff.

Sie hielt inne, warf ihm einen Blick über die Schulter zu und starrte ihn gute fünf Sekunden lang an, bevor ihr langsam die Kinnlade herunterfiel.

»Ich glaube, wir kennen uns«, erklärte er.


Sie klappte den Mund wieder zu. Ihre grünen Augen waren riesig, als sei sie bei einem Schwerverbrechen ertappt worden.

»Erinnerst du dich nicht an mich?«

Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur weiter an.

»Ich bin John Kowalsky. Wir haben uns kennengelernt, als du von deiner Hochzeit abgehauen bist«, erklärte er, obwohl er sich wunderte, wie sie dieses Debakel vergessen konnte. »Ich hab dich mitgenommen, und wir –«

»Ja«, unterbrach sie ihn, »ich erinnere mich an dich.« Dann sagte sie nichts mehr, und John fragte sich, ob mit seinem Gedächtnis etwas nicht stimmte, denn er meinte, sich daran zu erinnern, dass sie eine echte Quasselstrippe gewesen war.

»Oh, gut«, sagte er, um das betretene Schweigen zu überspielen, das sich zwischen ihnen in die Länge zog. »Was führt dich nach Seattle?«

»Die Arbeit.« Sie holte tief Luft, wobei sich ihre Brüste hoben, und stieß hervor: »Tja, ich muss jetzt gehen.« Sie drehte sich so hastig um, dass sie gegen die geschlossene Tür rannte. Es gab einen Schlag, und ihr fiel das Handtäschchen aus der Hand, dessen Inhalt sich über den Boden ergoss. »Meine Herren«, keuchte sie mit ihrem hauchigen Südstaatenakzent und bückte sich, um ihre Habseligkeiten wieder einzusammeln.

John ließ sich auf ein Knie nieder und klaubte einen Lippenstift und einen Kugelschreiber auf. Er hielt ihr die Sachen auf der offenen Handfläche hin. »Bitte schön.«

Georgeanne schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie starrte ihn mehrere Herzschläge lang an und griff dann nach Lippenstift und Kugelschreiber. Dabei streiften ihre Finger seine Handfläche. »Danke schön«, flüsterte sie und zog abrupt
die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Dann stand sie auf und öffnete die Tür.

»Warte«, rief er und griff nach einem mit Blümchen bedruckten Scheckbuch. In dem kurzen Moment, den er brauchte, um es sich zu schnappen und aufzustehen, war sie verschwunden. Die Tür fiel mit einem lauten Knall zu, und John kam sich vor wie ein Idiot. Sie hatte sich verhalten, als hätte sie Angst. Auch wenn er sich nicht an jedes Detail ihrer gemeinsamen Nacht erinnerte, so wüsste er mit Sicherheit noch, wenn er sie verletzt hatte. Bevor er weiter über diese Möglichkeit nachdenken konnte, tat er sie als absurd ab. Selbst im schlimmsten Suff hatte er nie einer Frau wehgetan.

Wie vom Donner gerührt machte er kehrt und ging wieder an seinen Tisch. Er verstand einfach nicht, wieso sie vor ihm weggelaufen war. Seine Erinnerungen an Georgie waren alles andere als unangenehm. Sie hatten eine Nacht lang tollen, derben Sex gehabt, und dann hatte er ihr ein Ticket für einen Heimflug gekauft. Klar, er wusste, dass er ihre Gefühle verletzt hatte, aber zu diesem Zeitpunkt war es das Beste gewesen, was er zu bieten hatte.

John betrachtete das Scheckbuch in seiner Hand und klappte es auf. Überrascht stellte er fest, dass ihre Schecks mit Buntstiftzeichnungen wie denen eines Kindes versehen waren. Er schaute in die linke Ecke und war noch überraschter, als er feststellte, dass ihr Nachname sich nicht geändert hatte. Sie hieß immer noch Georgeanne Howard, und sie lebte in Bellevue.

Mehr Fragen kamen in seinem Kopf auf die Liste zu den anderen, die vorerst alle unbeantwortet blieben. Sie wollte ihn nicht sehen, aus welchem Grund auch immer. Er ließ das Scheckbuch in seine Jacketttasche gleiten. Am Montag würde er es ihr mit der Post schicken.


 



Georgeanne eilte über den Gehsteig, der auf beiden Seiten mit bunten Primeln und violetten Stiefmütterchen eingefasst war. Ihre Hand zitterte, als sie ihren Schlüssel in den Messingknauf an der Tür steckte. Ein chaotischer Mix aus üppigen Hortensien und Kosmeen, die vor dem Haus gepflanzt waren, quoll auf den Rasen. Die Panik hatte sie fest im Griff, und sie wusste, dass sie sich erst legen würde, wenn sie sicher im Haus war.

»Lexie«, rief sie, als sie die Tür aufschob. Sie schaute nach links, und ihr Herzrasen ließ ein wenig nach. Ihre sechsjährige Tochter hockte zwischen vier Stoffdalmatinern auf der Couch. Im Fernsehen lachte Cruella de Vil böse, und ihre Augen glühten rot, als sie ihren Wagen über eine verschneite Böschung steuerte. Neben den Dalmatinern saß Rhonda, das Nachbarmädchen im Teenageralter, und schaute zu Georgeanne auf. Ihr Nasenring funkelte im Licht, und ihr burgunderfarbenes Haar schimmerte wie schwerer Wein. Rhonda sah zwar merkwürdig aus, war aber ein nettes Mädchen und eine fantastische Babysitterin.

»Wie lief es heute Abend?«, fragte Rhonda und stand auf.

»Großartig«, log Georgeanne, öffnete ihre Handtasche und zog ihre Geldbörse heraus. »Wie lief es mit Lexie?«

»Gut. Wir haben ein Weilchen mit Barbiepuppen gespielt, und dann hat sie die Käsemakkaroni mit den klein geschnittenen Würstchen gegessen, die Sie für sie hingestellt hatten.«

Georgeanne reichte Rhonda fünfzehn Dollar. »Danke, dass du heute Abend für mich aufgepasst hast.«

»Jederzeit gern. Lexie ist echt cool.« Sie hob lässig die Hand. »Ciao.«

»Wiedersehen, Rhonda.« Georgeanne brachte die Babysitterin lächelnd zur Tür. Danach setzte sie sich neben ihre
Tochter auf die pfirsichfarben und grün geblümte Couch und atmete tief durch. Er weiß es nicht, beruhigte sie sich. Und selbst wenn, wäre es ihm wahrscheinlich sowieso egal.

»Hallo, Schätzchen«, flötete sie und tätschelte Lexies Oberschenkel. »Ich bin zu Hause.«

»Ich weiß. Mir gefällt diese Stelle«, informierte Lexie sie, ohne den Blick von der Glotze abzuwenden. »Die mag ich am liebsten. Am besten gefällt mir Rolly. Der ist echt fett.«

Georgeanne strich Lexie ein paar Locken aus dem Gesicht. Am liebsten hätte sie sich ihr Töchterchen geschnappt und fest an sich gedrückt; stattdessen sagte sie: »Wenn du mir Zucker gibst, lass ich dich in Ruhe.«

Lexie wandte sich ihr automatisch zu, hob das Gesicht und spitzte ihre dunkelroten Lippen.

Georgeanne gab ihr einen Kuss und hielt Lexis Kinn fest. »Warst du wieder an meinem Lippenstift?«

»Nein, Mommy, der gehört mir.«

»Dieses Rot hast du aber nicht.«

»Do-och! Hab ich auch.«

»Und woher, bitte?« Georgeanne hob den Blick zu dem violetten Lidschatten, den Lexie sich großzügig von den Lidern bis zu den Augenbrauen aufgetragen hatte. Knallrosa Streifen färbten ihre Wangen, und sie stank nach Tinkerbell-Parfüm.

»Hab ich gefunden.«

»Lüg mich nicht an. Du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du mich anlügst.«

Lexies dick beschichtete Unterlippe zitterte. »Ich vergesse es eben manchmal«, rief sie theatralisch. »Ich glaub, ich brauch ’nen Arzt, der mich daran erinnert!«

Georgeanne biss sich auf die Innenseiten der Wangen, um nicht loszulachen. Wie Mae oft und gern feststellte, war Lexie eine echte Diva. Und Mae kannte sich mit Diven aus. Ihr Bruder
Ray war eine gewesen. »Der Arzt gibt dir eine Spritze«, warnte Georgeanne sie.

Das Zittern hörte schlagartig auf, und Lexies Augen wurden groß.

»Vielleicht kannst du also demnächst ohne Arzt daran denken, die Finger von meinen Sachen zu lassen.«

»Okay«, stimmte sie ein wenig zu bereitwillig zu.

»Wenn nicht, gilt unsere Abmachung nicht mehr«, drohte Georgeanne, womit sie die Vereinbarung meinte, die sie vor Monaten getroffen hatten. An den Wochenenden konnte Lexie anziehen, was sie wollte, und sich so stark schminken, wie es ihr kleines Herz begehrte. Dafür musste sie während der Woche ein sauberes Gesicht haben und die Klamotten tragen, die ihre Mutter für sie aussuchte. Bisher schien die Abmachung zu funktionieren.

Lexie war ganz verrückt nach Make-up. Sie schminkte sich für ihr Leben gern und verfuhr dabei nach dem Motto »Je mehr, desto besser«. Die Nachbarn starrten ihr entgeistert nach, wenn sie mit dem Fahrrad über den Gehsteig bretterte, vor allem, wenn sie dazu die hellgrüne Boa trug, die Mae ihr geschenkt hatte. Mit ihr ins Lebensmittelgeschäft oder ins Einkaufszentrum zu gehen, war peinlich, aber das war nur an den Wochenenden. Und es war allemal einfacher, mit dieser Abmachung zu leben, als mit den allmorgendlichen Kämpfen, wenn es Zeit war, Lexie anzuziehen.

Die Androhung eines Schminkverbots ließ Lexie aufhorchen. »Ich versprech’s, Mommy.«

»Okay, aber nur, weil ich eine Schwäche für dich hab«, scherzte Georgeanne und küsste sie auf die Stirn.

»Ich hab auch eine Schwäche für dich«, erwiderte Lexie.

Georgeanne erhob sich von der Couch. »Ich bin im Schlafzimmer, wenn was ist.« Lexie nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit
wieder auf die kläffenden Dalmatiner auf der Mattscheibe.

Georgeanne lief an dem kleinen Bad vorbei durch den Flur in ihr Schlafzimmer. Sie schüttelte ihre Smokingjacke ab und warf sie auf eine weiß-rosa gestreifte Chaiselongue.

John wusste nichts von Lexie. Woher auch. Georgeanne hatte überreagiert, und jetzt hielt er sie wahrscheinlich für bekloppt, doch ihn wiederzusehen war ein furchtbarer Schock gewesen. Sie hatte sich stets bemüht, John aus dem Weg zu gehen. Sie bewegte sich nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen und besuchte nie ein Chinooks-Spiel, was kein großes Opfer war, weil sie Eishockey schrecklich gewalttätig fand. Aus Angst, ihm über den Weg zu laufen, richtete Heron’s nie Sportlerfeiern aus, was wiederum Mae nichts ausmachte, weil sie Sportskanonen hasste. Nicht in einer Million Jahre hätte sie geglaubt, ihn bei einer Krankenhaus-Benefizveranstaltung zu treffen.

Georgeanne sank erschöpft auf ihr geblümtes Chintzdeckbett. Sie dachte nicht gern an John, doch ihn vollkommen zu vergessen war ein Ding der Unmöglichkeit. Hin und wieder lief sie durch ein Lebensmittelgeschäft und sah sein attraktives Gesicht von der Titelseite einer Sportzeitschrift auf sie herabblicken. Seattle war ganz verrückt nach den Chinooks und John »The Wall« Kowalsky. Während der Eishockeysaison sah man ihn in den Abendnachrichten, wie er andere Männer gegen die Bande knallte. Sie sah ihn in Werbespots auf dem lokalen Fernsehkanal, und einmal hatte sie sein Gesicht auf einer Reklametafel entdeckt, die ausgerechnet für Milch warb. Manchmal erinnerte sie der Duft eines bestimmten Cologne oder das Geräusch krachender Wellen daran, wie sie an einem Sandstrand gelegen und in tiefblaue Augen geschaut hatte. Die Erinnerung an all das tat nicht mehr so weh wie
früher. Es war kein heftiger körperlicher Schmerz. Trotzdem schob sie die Bilder aus dieser Zeit und von diesem Mann von sich weg. Sie wollte sich nicht mit ihnen befassen.

Sie hatte immer geglaubt, Seattle sei groß genug für sie beide. Sie hatte geglaubt, wenn sie alle nötigen Vorkehrungen traf, ihn zu meiden, würde sie ihm nie über den Weg laufen. Doch auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hatte, war da ein Teil von ihr, der sich stets gefragt hatte, was er sagen würde, wenn er sie wiedersah. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie gleichgültig reagieren und kalt wie eine Hundeschnauze sagen würde: »John? Welcher John? Tut mir leid, ich erinnere mich nicht an Sie. Es ist nicht persönlich gemeint.«

Es war ganz anders gekommen. Sie hatte jemanden den Namen rufen hören, den sie seit sieben Jahren nicht mehr benutzte, den Namen, den sie nicht mehr mit der Frau verband, die sie heute war, und sich zu dem Mann umgedreht, der ihn gerufen hatte. Mehrere Herzschläge lang hatte ihr Gehirn nicht registriert, was ihre Augen sahen. Dann setzte die Schockreaktion ein. Der Flucht-oder-Kampf-Instinkt wurde ausgelöst, und sie war weggerannt.

Doch erst, nachdem sie in seine blauen Augen gesehen und versehentlich seine Hand berührt hatte. Sie hatte die Wärme seiner Handfläche unter ihren Fingern gespürt, das neugierige Lächeln auf seinen Lippen gesehen und sich daran erinnert, wie er seinen Mund auf ihren gepresst hatte. Er sah aus wie in ihrer Erinnerung, und trotzdem kam er ihr größer vor, und die Jahre hatten feine Linien um seine Augenwinkel gegraben. Er war immer noch ein Bild von einem Mann, und einige wenige Sekunden hatte sie vergessen, dass sie ihn hasste.

Georgeanne erhob sich, durchquerte den Raum und stellte sich vor den Standspiegel. Sie griff an ihr Smokinghemd und knöpfte es auf. Wegen Lexies dunkler Haare und dunklen
Teints behaupteten viele, dass sie Georgeanne ähnelte, doch Lexie sah aus wie ihr Vater. Sie hatte dieselben blauen Augen und dieselben langen, dichten Wimpern. Ihre Nase hatte die gleiche Form wie seine, und wenn sie lächelte, zerknitterte ein Grübchen ihre Wange. Genau wie bei John.

Sie zog ihr Hemd aus dem Hosenbund und knöpfte ihre Manschetten auf. Lexie war das Wichtigste in Georgeannes Leben. Sie war ihr Ein und Alles, und der Gedanke daran, sie zu verlieren, war unerträglich. Georgeanne hatte Angst, so viel wie lange nicht mehr. Jetzt, wo John wusste, dass sie in Seattle lebte, konnte er Lexie finden. Er musste sich nur bei der Harrison Foundation erkundigen, und dann könnte er Georgeanne finden.

Aber warum sollte John mich ausfindig machen wollen?, fragte sie sich. Schließlich hatte er sie vor sieben Jahren am Flughafen abgeladen und keinen Zweifel an seinen Gefühlen für sie gelassen. Und selbst wenn er von seiner Tochter erführe, wollte er wahrscheinlich nichts mit ihr zu tun haben. Er war ein großer Eishockeyspieler. Was sollte er mit einem kleinen Mädchen?

Sie war nur paranoid.

 



Am nächsten Morgen aß Lexie ihre Cornflakes und stellte die Schüssel dann in die Spüle. Aus dem hinteren Teil des Hauses drang das Rauschen des Wassers, das ihre Mom gerade aufdrehte, und da wusste sie, dass sie noch lange warten musste, bevor sie zusammen ins Einkaufszentrum fuhren. Ihre Mom duschte gern lange.

Es klingelte an der Tür, und sie tapste ins Wohnzimmer und zog ihre Boa hinter sich her. Sie trat an das große Vorderfenster und hob die Spitzengardine hoch. Auf der Veranda stand ein Mann in Jeans und einem gestreiften Hemd. Lexie starrte
ihn einen Moment an und ließ die Gardine wieder sinken. Sie schlang sich ihre Boa um den Hals und ging zur Haustür. Eigentlich durfte sie Fremden nicht aufmachen, doch auch wenn der Mann auf der Veranda eine schwarze Sonnenbrille trug, war er kein Fremder. Sie wusste, wer er war. Sie hatte ihn schon im Fernsehen gesehen, und letztes Jahr waren Mr. Wall und seine Freunde in ihre Schule gekommen, um ihre Namen auf die T-Shirts und Hefte von ein paar Kindern zu schreiben. Lexie hatte in der Turnhalle ganz hinten gestanden und den Namen von keinem auf irgendwas abgekriegt.

Wahrscheinlich war er jetzt hergekommen, um ein paar Sachen von ihr zu unterschreiben, dachte sie, als sie die Tür öffnete. Dann blickte sie nach oben – sehr weit nach oben.

John nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche seines Polohemds. Die Tür öffnete sich, und er schaute nach unten – sehr weit nach unten. Fast genauso schockierend, wie in Georgeannes Haus ein Kind vorzufinden, war das kleine Mädchen selbst, das zu ihm hochstarrte und Cowboystiefel aus pinkfarbenem Schlangenleder, ein kurzes pinkfarbenes Röckchen, ein violett getupftes T-Shirt und eine verrückte grüne Boa um den Hals trug. Doch ihre knallbunte Kleidung war nichts im Vergleich zu ihrem Gesicht. »Ähm … Hallo«, murmelte er, vollkommen aus dem Konzept gebracht von dem taubenblauen Lidschatten, den knallrosa Wangen und den leuchtend roten Lippen. »Ich suche Georgeanne Howard.«

»Meine Mom steht unter der Dusche, aber du kannst ruhig reinkommen.« Sie drehte sich um und spazierte ins Wohnzimmer. Hoch auf ihrem Hinterkopf schwang bei jedem Schritt ihrer Stiefel ein unordentlicher Pferdeschwanz.

»Bist du da auch sicher?« John wusste nicht besonders viel von Kindern, und absolut nichts über kleine Mädchen, doch
er wusste, dass sie eigentlich keine Fremden ins Haus lassen durften. »Georgeanne gefällt es vielleicht nicht, wenn sie erfährt, dass du mich reingelassen hast«, meinte er. Andererseits, überlegte er, würde es ihr wahrscheinlich grundsätzlich nicht gefallen, ihn in ihrem Haus vorzufinden, ob sie nun unter der Dusche stand oder nicht.

Das kleine Mädchen warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Sie hat bestimmt nichts dagegen. Ich hol nur schnell meine Sachen«, verkündete sie und verschwand um eine Ecke, vermutlich, um ihre Sachen zu holen. Was das auch immer heißen mochte.

John schob Georgeannes Scheckbuch in seine Gesäßtasche und trat ins Haus. Das Scheckbuch war nur ein Vorwand. Eigentlich hatte ihn seine Neugier hierhergeführt. Seit Georgeanne gestern Abend die Veranstaltung verlassen hatte, dachte er ununterbrochen an sie. Er schloss die Tür hinter sich und begab sich ins Wohnzimmer, wo er sich sofort fehl am Platz fühlte, so wie damals, als er bei Victoria’s Secret Dessous für seine damalige Freundin gekauft hatte.

Das Haus war voller Pastelltöne und verspielter Dekorationen, vor denen sogar den selbstsichersten heterosexuellen Männern graute. Die Spitzenkissen auf der Blümchencouch passten perfekt zu den Gardinen. Überall standen Vasen mit Margeriten und Rosen und Körbchen mit getrockneten Blumen herum. Auf den Silberrahmen einiger der Fotos, die ebenfalls herumstanden, waren Engel abgebildet. Das gefiel ihm irgendwie, und er fragte sich, ob er sich deshalb Sorgen machen musste.

»Ich hab ein paar gute Sachen«, sagte das kleine Mädchen erfreut und schob einen Mini-Einkaufswagen aus orangefarbenem Plastik ins Wohnzimmer. Die Kleine setzte sich auf die Couch und klopfte auffordernd auf das Kissen neben ihr.


Jetzt kam er sich noch deplatzierter vor, doch er setzte sich neben Georgeannes kleine Tochter. Er schaute ihr ins Gesicht und überlegte, wie alt sie wohl war, aber er war nicht gut darin, das Alter von Kindern zu schätzen. Und ihre Schminke war auch keine große Hilfe.

»Hier«, meinte sie, zog ein T-Shirt mit einem Dalmatiner-Motiv aus dem Korb und reichte es ihm.

»Wofür ist das?«

»Du musst es signieren.«

»Wirklich?«, fragte er und kam sich neben dem kleinen Mädchen riesig vor.

Sie nickte und gab ihm einen grünen Marker.

John hatte keine große Lust, das T-Shirt des Kindes zu signieren. »Deine Mom ist vielleicht sauer.«

»Nee. Das ist mein Samstags-T-Shirt.«

»Ganz sicher?«

»Ja.«

»Na gut.« Er zuckte mit den Schultern und zog die Verschlusskappe von dem Marker. »Wie heißt du?«

Sie zog die Brauen über ihren dunkelblauen Augen zusammen und schaute ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. »Lexie.« Dann sprach sie es noch mal aus, nur für den Fall, dass er es beim ersten Mal nicht verstanden hatte. »Leexxiiiie. Lexie Mae Howard.«

Howard? Georgeanne hatte den Vater des Kindes also nicht geheiratet. Er fragte sich, mit was für einem Typen sie sich eingelassen hatte. Was für ein Typ ließ seine Tochter im Stich? Er drehte das T-Shirt um, als wollte er auf die Rückseite schreiben. »Warum soll ich dein makelloses T-Shirt verunstalten, Lexie Mae Howard?«

»Weil die anderen Kinder Sachen von dir haben, wo du was draufgeschrieben hast, und ich nicht.«


Er war sich nicht sicher, was sie meinte, aber er dachte, er sollte lieber Georgeanne fragen, bevor er das T-Shirt ihrer Tochter beschriftete.

»Brett Thomas hat massenhaft Sachen von dir. Er hat sie mir letztes Jahr in der Schule gezeigt.« Sie seufzte schwer und ließ die Schultern hängen. »Der hat auch ’ne Katze. Hast du ’ne Katze?«

»Äh … nein. Keine Katze.«

»Aber Mae hat ’nen Kater«, vertraute sie ihm an, als würde er Mae kennen. »Er heißt Stiefelchen, weil er weiße Stiefel an den Pfoten hat. Er versteckt sich vor mir, wenn ich Mae besuche. Ich dachte immer, er mag mich nicht, aber Mae sagt, er rennt nur weg, weil er scheu ist.« Sie schnappte sich ein Ende ihrer Boa, hielt es ihm vor die Nase und schüttelte es. »Aber damit kriege ich ihn. Er jagt es, und dann schnapp ich ihn mir.«

Selbst wenn John nicht schon vorher gewusst hätte, dass dieses kleine Mädchen Georgeannes Tochter war, wäre es ihm, je länger er ihr zuhörte, immer klarer geworden. Sie sprach kurz darüber, dass sie sich eine Katze wünschte. Dann wechselte sie zu Hunden über und landete irgendwie bei Mückenstichen. Während sie so vor sich hin plapperte, sah John sie sich genauer an. Er nahm an, dass sie ihrem Vater ähnelte, denn er fand nicht, dass sie Georgeanne besonders ähnlich sah. Vielleicht waren ihre Lippen ähnlich, aber sonst nicht viel.

»Lexie«, unterbrach er sie, als ihm in den Sinn kam, dass er vielleicht gerade mit Virgil Duffys Tochter sprach. Er hätte Virgil zwar nie für einen Typen gehalten, der sein Kind im Stich ließe. Andererseits konnte Virgil ein echter Arsch sein. »Wie alt bist du?«

»Sechs. Ich hatte vor ein paar Monaten Geburtstag. Meine
Freunde waren hier, und wir haben Torte gegessen. Amy hat mir den Film ›Ein Schweinchen namens Babe‹ geschenkt, und den haben wir uns angeguckt. Ich musste weinen, als Babe seiner Mommy weggenommen wurde. Das war echt richtig traurig, und ich musste kotzen. Aber meine Mommy sagt, Babe durfte sie am Wochenende besuchen, und da ging’s mir wieder besser. Ich wünsch mir auch ein Schweinchen, aber meine Mommy sagt, ich darf keines haben. Mir gefällt die Stelle, wo Babe das Schaf beißt«, meinte sie und lachte.

Sechs Jahre, aber er hatte Georgeanne zuletzt vor sieben Jahren gesehen. Also konnte Lexie nicht von Virgil sein. Dann wurde ihm klar, dass er die neun Monate Schwangerschaft vergessen hatte, und wenn Lexie erst vor ein paar Monaten Geburtstag gehabt hatte, konnte sie sehr wohl von Virgil sein. Aber sie sah überhaupt nicht aus wie Virgil. Er betrachtete sie genauer. Ihr Lachen wurde zu einem breiten Lächeln, und ein Grübchen bildete sich in ihrer rechten Wange. »Ich bin verrückt nach dem kleinen Schweinchen.« Sie schüttelte den Kopf und kicherte wieder.

Irgendwo im Haus wurde das Wasser abgestellt, und John blieb das Herz stehen. Er schluckte heftig. »Heiliges Kanonenrohr«, flüsterte er.

Lexies Lachen erstarb, und sie schnappte schockiert nach Luft. »Das sagt man nicht.«

»Entschuldigung«, murmelte er und versuchte, sich die Schminke wegzudenken. Ihre langen Wimpern bogen sich an den Spitzen nach oben. Als Junge war John wegen genau solcher Wimpern unerbittlich gehänselt worden. Dann starrte er in ihre dunkelblauen Augen. Augen wie seine. Ein unerklärlicher Stromstoß durchfuhr ihn, und er fühlte sich, als hätte er den Finger in eine Steckdose gesteckt. Jetzt wusste er, warum
Georgeanne sich gestern Abend so seltsam verhalten hatte. Sie hatte ein Kind von ihm. Ein kleines Mädchen.

Seine Tochter.

»Heiliges Kanonenrohr.«





SIEBEN

Georgeanne wickelte sich das Handtuch vom Kopf und warf es auf das Fußende ihres Bettes. Sie griff nach der Haarbürste auf der Frisierkommode, hielt jedoch inne, bevor sich ihre Hand um den runden Griff schloss. Aus dem Wohnzimmer schallten Lexies kindliches Kichern und die tiefe Stimme eines Mannes. Besorgnis setzte ihr Schamgefühl außer Kraft, und sie schnappte sich ihren grünen Kimono und schlüpfte hinein. Lexie wusste genau, dass sie keine Fremden ins Haus lassen sollte! Darüber hatten sie sich erst neulich ernsthaft unterhalten, nachdem Georgeanne ins Wohnzimmer gekommen war und auf dem Sofa drei Zeugen Jehovas vorgefunden hatte.

Sie band sich den Gürtel fest um die Hüfte und eilte durch den schmalen Flur. Die Standpauke, die sie Lexie halten wollte, erstarb auf ihren Lippen, und sie blieb abrupt stehen. Der Mann, der neben ihrer Tochter auf der Couch saß, war nicht gekommen, um himmlische Erlösung zu bringen.

Er hob den Blick, und sie schaute in die traumhaft blauen Augen ihres schlimmsten Alptraums überhaupt.

Sie klappte den Mund auf, doch der Schreck schnürte ihr die Kehle zu. Im Bruchteil einer Sekunde blieb ihre Welt stehen, erbebte unter ihr und schwankte unkontrollierbar.

»Mr. Wall ist gekommen, um meine Sachen zu signieren«, erklärte Lexie.

Die Zeit stand still, während Georgeanne in die blauen
Augen starrte, die zu ihr schauten. Sie war verwirrt und begriff nicht ganz, dass John Kowalsky tatsächlich in ihrem Wohnzimmer saß und genauso groß war und gut aussah wie vor sieben Jahren. Wie auf all den Abbildungen in Zeitschriften, die sie je von ihm gesehen hatte. So wie gestern Abend. Er saß in ihrem Haus, auf ihrer Couch, neben ihrer Tochter. Entsetzt fasste sie sich an die Kehle und atmete tief durch. Unter ihren Fingern spürte sie das Rasen ihres Pulses. John wirkte in ihrem Haus deplatziert, als gehörte er nicht hierher. Was er natürlich auch nicht tat. »Alexandra Mae«, stieß sie schließlich hervor und fixierte ihre Tochter streng. »Du weißt genau, dass du keine Fremden ins Haus lassen sollst.«

Lexies Augen wurden tellergroß. Dass Georgeanne sie bei ihrem vollen Namen rief, zeigte ihr, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. »Aber – aber«, stotterte sie und sprang auf. »Aber Mommy, ich kenne Mr. Wall! Er war mal bei uns in der Schule, aber ich hab nichts abgekriegt.«

Georgeanne hatte keinen Schimmer, was ihre Tochter meinte. Sie schaute wieder John an und fragte: »Was willst du hier?«

Er erhob sich langsam und griff in die Gesäßtasche seiner verblichenen Levi’s. »Das hast du gestern Abend verloren«, antwortete er und warf ihr das Scheckbuch zu.

Bevor sie es fangen konnte, prallte es von ihrer Brust ab und fiel zu Boden. Statt sich zu bücken und es aufzuheben, ließ sie es dort liegen. »Du musstest es nicht vorbeibringen.« Ein Hauch von Erleichterung beruhigte ihre Nerven. Er war gekommen, um ihr das Scheckbuch vorbeizubringen, und nicht, weil er von Lexie erfahren hatte.

»Da hast du recht«, war alles, was er dazu sagte. Seine männliche Präsenz erfüllte den sehr femininen Raum, und plötzlich war sie sich ihrer Nacktheit unter dem Baumwollkimono
sehr bewusst. Sie schaute an sich hinab und stellte erleichtert fest, dass sie voll und ganz bedeckt war.

»Na, dann danke vielmals«, murmelte sie und steuerte auf die Haustür zu. »Lexie und ich haben uns gerade zum Einkaufen fertig gemacht, und du hast bestimmt auch Wichtigeres zu tun.« Sie griff nach dem Messingknauf und öffnete die Tür. »Auf Wiedersehen, John.«

»Nicht so hastig.« Er kniff die Augen zusammen, was die kleine Narbe, die durch seine linke Augenbraue verlief, noch mehr betonte. »Erst müssen wir reden.«

»Worüber?«

»Ach, keine Ahnung.« Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und legte den Kopf schief. »Vielleicht können wir das Gespräch führen, das wir schon vor sieben Jahren hätten führen müssen.«

Sie starrte ihn misstrauisch an. »Ich weiß nicht, worüber du sprichst.«

Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Lexie, die mitten im Zimmer stand und neugierig von einem Erwachsenen zum anderen sah. »Du weißt genau, über wen ich spreche«, konterte er.

Sekundenlang starrten sie sich an. Zwei Kämpfer, die sich für die entscheidende Konfrontation wappneten. Georgeanne behagte zwar der Gedanke nicht, mit John allein zu sein, doch was zwischen ihnen gesagt wurde, war nichts für Lexies Ohren. Statt zu antworten, wandte sie sich an ihre Tochter. »Lauf über die Straße und frag, ob du mit Amy spielen darfst.«

»Aber Mommy! Ich darf doch eine Woche lang nicht mit Amy spielen, weil wir meiner Geburtstagsüberraschungsbarbie die Haare abgeschnitten haben, weißt du nicht mehr?«

»Ich hab es mir anders überlegt.«

Lexies pinkfarbene Cowboystiefel schlurften über den pfirsichfarbenen
Teppich, als sie zögernd zur Tür schlich. »Ich glaub, Amy is’ erkältet«, murmelte sie.

Georgeanne, die ihre Tochter normalerweise von Bazillen so weit fernhielt wie nur möglich, durchschaute Lexies Trick. Das war nur ein fadenscheiniger Vorwand, um dableiben zu dürfen und ein Erwachsenengespräch zu belauschen. »Dieses eine Mal ist es okay.«

Als Lexie die Tür erreichte, warf sie John noch einen Blick zu. »Tschüs, Mr. Wall.«

John sah sie lange an, bevor ein leises Lächeln seine Lippen umspielte. »Wiedersehen, Kleine.«

Lexie wandte sich ihrer Mutter zu und spitzte gewohnheitsmäßig die Lippen.

Georgeanne gab ihr einen Kuss und schmeckte Lippenbalsam mit Kirschgeschmack. »In einer Stunde kommst du wieder, ja?«

Lexie nickte, trat durch die Tür und hüpfte die beiden Stufen hinab. Ein Ende ihrer grünen Boa schleifte hinter ihr her, als sie über den Gehsteig spazierte. An der Bordsteinkante blieb sie stehen, schaute nach beiden Seiten und stürzte über die Straße. Georgeanne stand in der Tür und ließ sie nicht aus den Augen, bis Lexie das Nachbarhaus betrat. Ein paar wertvolle Sekunden lang vermied sie die bevorstehende Konfrontation noch, dann atmete sie tief durch, trat zurück und schloss die Tür.

»Warum hast du mir nie von ihr erzählt?«

Er konnte es nicht wissen. Nicht mit Sicherheit. »Dir was erzählt?«

»Verarsch mich nicht, Georgeanne«, warnte er sie, sein Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke. »Warum hast du mir nicht schon vor langer Zeit von Lexie erzählt?«

Natürlich konnte sie es leugnen. Sie könnte lügen und ihm
weismachen, dass Lexie nicht sein Kind war. Vielleicht würde er es ihr sogar abnehmen und sie in Ruhe lassen. Doch seine sture Miene und das Feuer in seinen Augen sagten ihr, dass er ihr nicht glauben würde. Sie lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Warum sollte ich?«, fragte sie, nicht willens, einfach so mit der Sprache herauszurücken.

Er zeigte mit dem Finger auf das Haus gegenüber. »Dieses kleine Mädchen ist meine Tochter«, verkündete er. »Leugne es nicht. Zwing mich nicht, meine Vaterschaft nachzuweisen, denn das werde ich tun.«

Ein Vaterschaftstest würde seine Behauptung nur bestätigen. Georgeanne sah keinen Sinn darin, irgendetwas zu leugnen. Das Beste, was sie sich erhoffen konnte, war, ihn nach der Beantwortung seiner Fragen aus ihrem Haus zu kicken und hoffentlich auch aus ihrem Leben. »Was willst du?«

»Sag mir die Wahrheit. Ich will es aus deinem Mund hören.«

»Na schön.« Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, gelassen zu wirken, als kostete sie das Eingeständnis nichts. »Lexie ist deine leibliche Tochter.«

Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Allmächtiger«, flüsterte er. »Wie das?«

»Auf dem üblichen Weg«, antwortete sie trocken. »Ich hätte gedacht, ein Mann mit deiner Erfahrung wüsste, wie man Babys macht.«

Er fixierte sie. »Du hast gesagt, du nimmst die Pille.«

»Hab ich ja auch.« Nur anscheinend nicht lange genug. »Nichts ist hundert Prozent sicher.«

»Warum, Georgeanne?«

»Warum was?«

»Warum hast du mir das nicht schon vor sieben Jahren gesagt?«


Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Es ging dich nichts an.«

»Was?«, fragte er ungläubig und starrte sie an, als könnte er nicht fassen, was sie gerade gesagt hatte. »Ging mich nichts an?«

»Nein.«

Er ballte die Hände zu Fäusten und trat mehrere Schritte auf sie zu. »Du hast ein Kind von mir, und du findest, das geht mich nichts an?« Knapp dreißig Zentimeter vor ihr blieb er stehen und starrte ihr finster ins Gesicht.

Obwohl er viel größer war als sie, schaute sie unerschrocken zu ihm auf. »Vor sieben Jahren habe ich die Entscheidung getroffen, die ich für am besten hielt. Dazu stehe ich heute noch. Und außerdem ist da jetzt nichts mehr zu machen.«

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Ach ja?«

»Ja. Es ist zu spät. Lexie kennt dich nicht. Es ist das Beste, wenn du sie einfach in Ruhe lässt und sie nie mehr wiedersiehst.«

Er stemmte neben ihrem Kopf beide Hände an die Wand. »Wenn du das glaubst, bist du kein sehr schlaues Mädchen.«

John machte ihr zwar keine Angst, doch seine körperliche Nähe schüchterte sie ein. Seine breite Brust und starken Arme gaben ihr das Gefühl, von Testosteron und harten Muskeln umzingelt zu sein. Der Seifengeruch seiner Haut und die Spur Aftershave umnebelten ihr Hirn. »Ich bin kein Mädchen mehr«, protestierte sie und ließ die Arme sinken. »Vor sieben Jahren war ich vielleicht noch sehr unreif, doch das ist jetzt anders. Ich habe mich verändert.«

Er senkte den Blick und grinste vielsagend. »Nach allem, was ich sehen kann, hast du dich nicht sehr verändert. Du
siehst immer noch so aus, als könnte man viel Spaß mit dir haben.«

Georgeanne kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn k. o. zu schlagen. Sie schaute prüfend an sich hinab, und die Hitze schoss ihr ins Gesicht. Ihr weiter grüner Kimono klaffte bis zum Gürtel auf und entblößte peinlich viel Dekolleté und ihren gesamten rechten Brustansatz. Entsetzt griff sie nach dem Stoff und hielt ihn vorn zu.

»Lass ruhig«, meinte John. »Der Anblick stimmt mich vielleicht versöhnlicher.«

»Auf deine Versöhnlichkeit pfeif ich«, stieß sie hervor und duckte sich unter seinem Arm hindurch. »Ich ziehe mich jetzt an. Du solltest lieber gehen.«

»Ich rühr mich nicht vom Fleck«, versprach John, drehte sich um und sah ihr nach, wie sie durch den Flur eilte. Er kniff die Augen zusammen, als er das Wiegen ihrer Hüften und das Flattern ihres Kimonosaums um ihre nackten Fußknöchel registrierte. Am liebsten hätte er sie erwürgt.

Er durchquerte das Wohnzimmer, schob eine spießige Spitzengardine beiseite und starrte aus dem Fenster. Er hatte ein Kind. Eine Tochter, die er nicht kannte und die ihn nicht kannte. Bis zu dem Moment, als Georgeanne seinen Verdacht bestätigt hatte, war er sich nicht restlos sicher gewesen, dass Lexie von ihm war. Jetzt wusste er es, und die Erkenntnis brannte ein Loch in seine Seele.

Seine Tochter. Er kämpfte gegen das starke Bedürfnis an, schnurstracks über die Straße zu marschieren und Lexie zurückzuholen. Er wollte einfach nur dasitzen und sie anschauen, sie beobachten und ihr Stimmchen hören. Er wollte sie berühren, wusste aber, dass er das nicht tun würde. Vorhin war er sich neben ihr grobschlächtig und unbeholfen vorgekommen, ein großer, starker Mann, der vulkanisierte Hartgummischeiben
mit hundert Sachen übers Eis schoss und seinen Körper als menschliche Dampfwalze einsetzte.

Seine Tochter. Er hatte ein Kind. Sein Kind. Die Wut in ihm wurde größer, doch er hielt sie mit seiner strengen Selbstdisziplin in Schach.

John drehte sich um und lief zum Backsteinkamin. Auf dem Kaminsims stand eine Reihe Fotos mit den unterschiedlichsten Rahmen. Auf dem ersten Bild saß ein kleines Mädchen im Babyalter auf einem Hocker, klemmte sich den Saum seines T-Shirts unters Kinn und suchte mit seinem plumpen Zeigefingerchen seinen Bauchnabel. Er betrachtete das Bild genau und wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Aufnahmen aus verschiedenen Lebensphasen Lexies zu.

Fasziniert von der Ähnlichkeit mit ihm griff er nach einem Bild, auf dem sie noch ein Kleinkind mit blauen Augen und rosigen Pausbacken war. Das dunkle Haar stand oben am Kopf ab wie ein Staubwedel, und die kleinen Lippen waren gespitzt, als wollte sie dem Fotografen ein Küsschen geben.

Eine Tür am Ende des Flurs klappte. Er ließ das Foto mit dem schmalen Rahmen in die Tasche gleiten, drehte sich um und wartete auf Georgeanne. Als sie den Raum betrat, fiel ihm auf, dass sie sich die Haare zu einem glatten Pferdeschwanz zurückgebunden hatte und einen weißen Sommerpulli trug. Ein hauchzarter Rock hing bis zu ihren Knöcheln herab und schmiegte sich an ihre langen Beine. Sie trug weiße Sandalen mit Bändern, die kreuz und quer über ihre Waden geschnürt waren. Ihre Fußnägel waren dunkelviolett lackiert.

»Möchtest du einen Eistee?«, fragte sie, als sie mitten im Raum stehen blieb.

Unter den gegenwärtigen Umständen überraschte ihn ihre Gastfreundschaft. »Nein, keinen Eistee«, lehnte er ab und hob
den Blick zu ihrem Gesicht. Er hatte eine Menge Fragen, auf die er Antworten brauchte.

»Setz dich doch«, bot sie an und machte eine einladende Handbewegung zu einem weißen Korbsessel, der mit weichen Rüschenkissen übersät war.

»Ich stehe lieber.«

»Nun, mir wäre lieber, wenn ich nicht zu dir aufschauen müsste. Entweder setzen wir uns und reden darüber, oder wir besprechen es überhaupt nicht.«

Sie war knallhart. In seiner Erinnerung war sie nicht so. Die Georgeanne in seiner Erinnerung war eine Quasselstrippe, die gezielt Männer aufgeilte. »Na schön«, gab er nach und ließ sich lieber auf der Couch nieder als auf dem Sessel, dessen Stabilität er nicht traute. »Was hast du Lexie über mich erzählt?«

Sie nahm den Korbsessel. »Nichts«, antwortete sie mit ihrem texanischen Akzent, der nicht ganz so stark war wie in seiner Erinnerung.

»Hat sie denn nie nach ihrem Vater gefragt?«

»Ach das.« Georgeanne lehnte sich in die Blümchenkissen und schlug die Beine übereinander. »Sie glaubt, dass du gestorben bist, als sie noch ein Baby war.«

Diese Antwort ärgerte John, überraschte ihn aber nicht. »Ach ja? Und wie bin ich umgekommen?«

»Deine F-16 wurde über dem Irak abgeschossen.«

»Im Golfkrieg?«

»Ja.« Sie lächelte. »Du warst ein sehr tapferer Soldat. Als Onkel Sam die besten Kampfpiloten brauchte, hat er dich als Ersten angerufen.«

»Ich bin Kanadier.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Anthony war Texaner.«

»Anthony? Wer, zum Henker, ist Anthony?«


»Du. Ich hab dich erfunden. Mir hat der Name Tony schon immer gefallen.«

Sie hatte also nicht nur wegen seines vorteilhaften Ablebens und seines Berufs gelogen, sondern auch noch seinen Namen geändert. Johns Wut loderte wieder auf, und er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf die Knie. »Was ist mit den Fotos dieses nicht existierenden Mannes? Wollte Lexie keine Fotos sehen?«

»Natürlich. Aber alle Bilder von dir sind bei einem Hausbrand den Flammen zum Opfer gefallen.«

»So ein Pech aber auch.« Er runzelte die Stirn.

Ihr Lächeln wurde strahlender. »Findest du nicht auch?«

Sie lächeln zu sehen verstärkte seine Wut noch. »Was passiert, wenn sie rausfindet, dass dein Mädchenname Howard ist? Dann weiß sie, dass du gelogen hast.«

»Bis dahin ist sie wahrscheinlich schon ein Teenie. Ich beichte ihr, dass Tony und ich nie geheiratet haben, obwohl wir sehr verliebt waren.«

»Du hast das ja alles gut ausgeklügelt.«

»Ja.«

»Aber warum die vielen Lügen? Dachtest du, ich würde dich nicht unterstützen?«

Georgeanne schaute ihm lange in die Augen, bevor sie sagte: »Ehrlich gesagt, John, dachte ich nicht, dass es dich überhaupt interessiert hätte. Ich kannte dich nicht. Und du hast an deinen Gefühlen für mich keinerlei Zweifel gelassen, als du mich an jenem Morgen am Flughafen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, abgeladen hast.«

Johns Erinnerungen sahen da doch etwas anders aus. »Ich hab dir ein Ticket für den Heimflug gekauft.«

»Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, mich zu fragen, ob ich überhaupt nach Hause wollte.«


»Ich hab dir einen Gefallen getan.«

»Du hast dir selbst einen Gefallen getan.« Georgeanne senkte den Blick in ihren Schoß und krallte ihre Finger in den dünnen Stoff. Inzwischen war so viel Zeit vergangen, dass die Erinnerung an jenen Tag nicht mehr schmerzen sollte, doch das tat sie. »Du konntest mich nicht schnell genug loswerden. Wir hatten eine Nacht lang Sex und dann –«

»Wir hatten viel Sex in dieser einen Nacht«, unterbrach er sie. »Viel hemmungslosen, heißen, verschwitzten Sex.«

Georgeannes Finger hielten inne, und sie blickte zu ihm hoch. Zum ersten Mal fiel ihr das Feuer in seinen Augen auf. Er war wütend und tat sein Bestes, sie zu provozieren. Georgeanne durfte sich nicht von ihm ködern lassen. Nicht, wenn sie unbedingt ruhig bleiben und einen klaren Kopf behalten musste. »Wenn du es sagst.«

»Ich weiß es, und du auch.« Er beugte sich leicht vor und sagte langsam: »Und weil ich dir am nächsten Morgen nicht gleich meine unsterbliche Liebe erklärt habe, hast du mir mein Kind vorenthalten. Du hast es mir so richtig heimgezahlt, stimmt’s?«

»Meine Entscheidung hatte nichts mit Rache zu tun.« Georgeanne dachte an den Tag zurück, als sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war. Nachdem sie sich von dem Schock und der Panik erholt hatte, hatte sie es als Segen empfunden. Sie hatte sich gefühlt, als sei sie beschenkt worden. Lexie war die einzige Familie, die Georgeanne hatte, und sie war nicht willens, ihre Tochter zu teilen. Nicht mal mit John. Schon gar nicht mit John. »Lexie gehört mir.«

»Du warst in jener Nacht nicht allein in meinem Bett, Georgeanne«, sagte John und erhob sich. »Wenn du glaubst, dass ich jetzt, nachdem ich von ihr erfahren habe, einfach so abziehe, hast du dich geschnitten.«


Auch Georgeanne erhob sich. »Ich will, dass du jetzt gehst und uns vergisst.«

»Du träumst wohl! Entweder wir kommen zu einer Einigung, mit der wir beide leben können, oder du hörst von meinem Anwalt.«

Er bluffte doch! Es musste so sein. John Kowalsky war ein Sportidol. Ein Eishockeystar. »Das nehm ich dir nicht ab. Ich glaube nicht, dass du wirklich willst, dass die Leute von Lexie erfahren. Diese Art von Publicity könnte deinem Image schaden.«

»Falsch. Publicity ist mir scheißegal«, knurrte er und blieb sehr dicht vor ihr stehen. »Ich bin nicht gerade das Paradebeispiel eines Saubermanns, deshalb bezweifele ich, dass ein kleines Mädchen meinem alles andere als sauberen Image irgendwie schaden könnte.« Er zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche. »Ich fahre morgen Nachmittag weg, aber am Mittwoch bin ich wieder da.« Er nahm eine Visitenkarte heraus. »Ruf die unterste Nummer auf der Karte an. Ich gehe nie ans Telefon, auch nicht, wenn ich zu Hause bin. Mein Anrufbeantworter geht ran, also hinterlass eine Nachricht, und ich melde mich sofort bei dir. Ich gebe dir auch meine Adresse«, verkündete er und schrieb etwas auf die Rückseite. Dann nahm er ihre Hand in seine und legte den Kuli und die Visitenkarte darauf. »Wenn du mich nicht anrufen willst, schreib mir. So oder so, wenn ich bis Donnerstag nichts von dir höre, meldet sich am Freitag einer meiner Anwälte bei dir.«

Georgeanne starrte auf die Karte in ihrer Hand. Darauf war in fetten schwarzen Buchstaben sein Name gedruckt. Darunter waren drei Telefonnummern angegeben, und auf die Rückseite hatte er seine Adresse geschrieben. »Vergiss Lexie. Ich teile sie nicht mit dir.«

»Ruf mich bis Donnerstag an«, warnte er sie und ging.


 



John schaltete seinen waldgrünen Range Rover in den Schnellgang und fuhr auf die Interstate 405. Der Wind, der durchs offene Seitenfenster wehte, zerzauste sein Haar, half ihm jedoch nicht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er ballte eine Faust, um die Krämpfe in seinen Fingern loszuwerden, und lockerte seinen Griff ums Lenkrad.

Lexie. Seine Tochter. Eine kleine Sechsjährige, die stärker geschminkt war als Barbara Cartland und sich eine Katze, einen Hund und ein Schweinchen wünschte. Er hob die rechte Hüfte an und griff in seine Gesäßtasche. Er holte das Foto von Lexie heraus, das er hatte mitgehen lassen, und lehnte es ans Armaturenbrett. Ihre großen blauen Augen schauten ihn an. Er dachte an das Küsschen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte, und richtete den Blick wieder auf die Straße.

Bisher hatte er sich immer, wenn er über Nachwuchs nachgedacht hatte, einen Jungen vorgestellt. Er wusste nicht, warum. Vielleicht wegen Toby, dem Sohn, den er verloren hatte, aber er hatte sich stets als Vater eines kleinen Rabauken gesehen. Er hatte sich Eishockeyspiele in der Juniorenliga vorgestellt, Spielzeugpistolen und Tonka Trucks. Schmutzige Fingernägel, löchrige Jeans und verschorfte Knie.

Was wusste er schon von kleinen Mädchen? Was machten kleine Mädchen so?

Als er den Range Rover über die Washington State Route 520 steuerte, warf er noch einen Blick auf das Foto. Kleine Mädchen trugen grüne Boas und pinkfarbene Cowboystiefel und schnitten ihren Barbiepuppen die Haare ab. Kleine Mädchen plapperten und kicherten und gaben ihren Müttern mit niedlich gespitzten Lippen ein Abschiedsküsschen.

Ihre Mutter. Beim Gedanken an Georgeanne umklammerte John das Steuer wieder fester. Sie hatte sein Kind vor ihm geheim gehalten. All diese Jahre des Sehnens, in denen er andere
Männer mit ihren Kindern beobachtet hatte, und dabei hatte er die ganze Zeit eine Tochter gehabt.

Er hatte so viel verpasst. Er hatte ihre Geburt verpasst, ihre ersten Schritte und ihre ersten Worte. Sie war ein Teil von ihm. Dieselben Gene und Chromosomen, die ihn ausmachten, waren ein Teil von ihr. Sie war ein Teil seiner Familie, und er hatte das Recht, von ihrer Existenz zu erfahren. Und trotzdem hatte Georgeanne beschlossen, dass er es nicht zu wissen brauchte, und es gelang ihm nicht, die Verbitterung darüber von der Frau zu trennen, die dafür verantwortlich war. Georgeanne hatte die Entscheidung getroffen, ihm die Existenz seines Kindes zu verheimlichen, und er wusste, dass er ihr das nie verzeihen konnte. Zum ersten Mal seit Jahren sehnte er sich nach einer Flasche Crown Royal, nach einem Tumbler ohne Eis, das den weichen Whiskey verdarb. Er gab Georgeanne die Schuld für dieses Verlangen, denn fast so sehr wie das, was sie ihm angetan hatte, hasste er die widersprüchlichen Gefühle, die sie in ihm auslöste.

Wie konnte er sich danach sehnen, ihr die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken, und gleichzeitig danach, sie tiefer gleiten zu lassen und ihre Brüste zu umfassen? Er lachte bitter. Als er sie an die Wand gepresst hatte, war er überrascht gewesen, dass ihr seine körperliche Reaktion nicht aufgefallen war. Eine Reaktion, die er nicht hatte kontrollieren können.

Wenn es um Georgeanne ging, hatte er offensichtlich keine Kontrolle über seinen Körper. Vor sieben Jahren hatte er sie genauso wenig begehren wollen. Von dem Moment an, als sie in sein Auto gesprungen war, hatte sie ihm nur Scherereien gemacht, doch was er wollte, hatte anscheinend keine große Rolle gespielt, denn ob nun richtig oder falsch, gut oder schlecht, er hatte sich unwahrscheinlich von ihr angezogen
gefühlt. Von ihren verführerischen grünen Augen und ihren Covergirl-Lippen bis hin zur Verlockung ihres Nacktmodellkörpers, war er ungeachtet der Situation auf sie angesprungen.

Anscheinend stimmte die alte Redensart, dass sich manche Dinge niemals änderten, denn er begehrte sie jetzt wieder, und dabei schien es keinen Unterschied zu machen, dass sie ihm seine Tochter vorenthalten hatte. Er mochte Georgeanne nicht mal, doch er begehrte sie. Er wollte sie am ganzen Körper berühren. Was ihn, wie er fand, zu einem perversen Arschloch machte.

Als er um das südliche Ende von Lake Union herum und weiter zur Westküste fuhr, strengte er sich an, die Erinnerung an Georgeanne in ihrem hellgrünen Kimono aus seinem Hirn zu verbannen. Er warf noch ein paar verstohlene Blicke auf Lexies Foto auf dem Armaturenbrett, und als er den Range Rover auf seinem Parkplatz abgestellt hatte, schnappte er sich das Foto und lief zum Ende des Piers, wo sein hundertachtzig Quadratmeter großes zweistöckiges Hausboot vertäut lag.

Vor zwei Jahren hatte er das fünfzig Jahre alte Hausboot gekauft und einen Architekten und einen Innenarchitekten aus Seattle engagiert, die es neu entwerfen und von Grund auf renovieren sollten. Als sie damit fertig waren, nannte er ein schwimmendes Heim mit Giebeldach, mehreren Balkonen, Rundumfenstern und drei Schlafzimmern sein Eigen. Noch bis vor zwei Stunden hatte das Hausboot perfekt zu ihm gepasst. Doch als er nun seinen Schlüssel in die schwere Holztür schob und sie aufstieß, war er sich nicht mehr sicher, dass es die richtige Umgebung für ein Kind war.

Lexie gehört mir. Ich will, dass du jetzt gehst und uns vergisst. Georgeannes Worte hallten in seinem Kopf wider, stachelten
seinen Groll an und fachten die Wut tief in seinem Bauch wieder an.

Die Sohlen von Johns Loafers quietschten auf dem frisch gebohnerten Hartholzboden im Eingangsbereich und verstummten, als er über die eleganten Teppiche lief. Er stellte das Foto von Lexie auf den Couchtisch aus Eiche, der genau wie die Böden erst am Tag zuvor von dem Putzservice poliert worden war, den er engagiert hatte. Eines der drei Telefone auf dem Schreibtisch im Esszimmer klingelte, und nach dem dritten Klingeln sprang einer der drei Anrufbeantworter an. John hielt inne, doch als er die Stimme seines Agenten hörte, der ihn an seinen Flugplan am nächsten Tag erinnerte, konzentrierte er sich wieder auf die Ereignisse der vergangenen zwei Stunden. Er ging zur Verandatür und schaute hinaus.

Vergiss Lexie. Jetzt, wo er von seiner Tochter wusste, bestand keine Chance, dass er sie vergessen würde. Ich werde sie nicht mit dir teilen. Johns Augen verengten sich, während er zwei Kajakfahrer beobachtete, die über den glatten See paddelten. Dann drehte er sich abrupt um und lief ins Esszimmer. Er griff nach einem der Telefone auf dem Mahagonischreibtisch und wählte die Privatnummer seines Anwalts Richard Goldman. Als er Richard an der Strippe hatte, schilderte er ihm die Situation.

»Sind Sie auch ganz sicher, dass es Ihr Kind ist?«, fragte sein Anwalt.

»Ja.« Er warf einen Blick ins Wohnzimmer zu dem Foto von Lexie auf dem Couchtisch. Er hatte Georgeanne zwar gesagt, er würde bis Freitag warten, bis er sich an einen Anwalt wandte, sah jedoch in dem Aufschub keinen Sinn. »Ja, ganz sicher.«

»Das ist ein ganz schöner Schock.«


Er musste einfach wissen, wo er juristisch gesehen stand. »Was Sie nicht sagen.«

»Und Sie glauben, sie will Ihnen in Zukunft keinen Zugang zu dem Mädchen gewähren?«

»Nee. Daran hat sie keinen Zweifel gelassen.« John nahm einen steinernen Briefbeschwerer in die Hand, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich will meine Tochter ihrer Mutter nicht wegnehmen. Ich will Lexie auch nicht wehtun, aber ich möchte sie sehen. Ich will sie kennenlernen, und ich will, dass sie mich kennt.«

Es folgte eine lange Pause, bevor Richard sagte: »Ich habe mich auf Wirtschaftsrecht spezialisiert, John. Das Einzige, was ich für Sie tun kann, ist, Ihnen den Namen eines guten Familienanwalts zu nennen.«

»Deshalb rufe ich Sie ja an. Ich will einen guten.«

»Dann nehmen Sie Kirk Schwartz. Er ist auf Sorgerecht spezialisiert, und er ist gut. Richtig gut.«

 



»Mommy, Amy hat ’ne Pizza-Hut-Skipper genau wie meine, und wir haben gespielt, dass unsere beiden Skippers bei Pizza Hut arbeiten und wir uns wegen Todd streiten.«

»Hm.« Georgeanne drehte am Griff ihrer Francis-I-Gabel und wickelte Spaghetti um die Zinken. Sie zwirbelte die Pasta weiter und weiter, während sie geistesabwesend auf das schmale Körbchen mit französischem Brot auf dem Tisch starrte. Wie eine Überlebende einer blutigen Schlacht war sie erschöpft und gleichzeitig rastlos.

»Und wir haben aus Kleenex-Tüchern Kleider für unsere Skippers gebastelt, und meine war Prinzessin, deshalb bin ich in der leeren Schachtel gefahren wie in einem Auto. Aber ich wollte Todd nicht fahren lassen, weil er ein Knöllchen hat und Amys Skipper lieber mag als meine.«


»Hm.« Wieder und wieder ließ Georgeanne die Ereignisse des Morgens Revue passieren. Sie versuchte sich zu erinnern, was John gesagt und wie er es gesagt hatte. Sie versuchte sich an ihre Reaktion zu erinnern, aber ihr fiel nicht mehr alles ein. Sie war müde, verwirrt und verängstigt.

»Barbie war unsere Mom und Ken unser Dad, und wir sind in den Fun Forest gefahren und haben gepicknickt, wo die große Fontäne ist. Und ich hatte Zauberschuhe an und konnte höher fliegen als dieses eine große Gebäude. Ich bin aufs Dach geflogen –«

Vor sieben Jahren hatte sie die richtige Entscheidung getroffen. Dessen war sie sich sicher.

» – aber Ken hat sich betrunken, und Barbie musste ihn nach Hause fahren.«

Georgeanne schaute ihre Tochter entgeistert an, die genüsslich eine Nudel in den Mund saugte. Ihr Gesicht war ungeschminkt, und ihre dunkelblauen Augen leuchteten aufgeregt. »Was? Wovon sprichst du?«, fragte Georgeanne.

Lexie leckte sich die Mundwinkel und schluckte. »Amy sagt, ihr Daddy trinkt bei den Seahawks immer Bier, und dann muss ihre Mommy ihn nach Hause fahren. Er kriegt sonst ein Knöllchen«, verkündete Lexie und drehte mehr Spaghetti auf ihre Gabel. »Amy sagt, er läuft in Unterwäsche rum und kratzt sich am Po.«

Georgeanne runzelte die Stirn. »Genau wie du«, erinnerte sie ihre Tochter.

»Ja, aber der ist schon groß, und ich bin noch ein Kind.« Lexie zuckte mit den Schultern und schob sich die Pasta in den Mund. Dabei rutschte ihr eine Nudel von der Gabel, und sie saugte sie in den Mund.

»Hast du Amy in letzter Zeit über ihren Daddy ausgefragt?«, tastete sich Georgeanne vorsichtig vor. Von Zeit zu Zeit stellte
Lexie Fragen über Väter und Töchter, und dann versuchte Georgeanne, Antworten zu finden. Doch da Georgeanne fast ausschließlich von ihrer Großmutter aufgezogen worden war, hatte sie im Grunde keine parat.

»Nein«, antwortete Lexie kauend. »Sie erzählt mir nur Sachen.«

»Bitte sprich nicht mit vollem Mund.«

Lexie kniff die Augen zusammen; sie griff nach ihrem Glas Milch und hob es an die Lippen. Nachdem sie ihr Glas wieder auf dem Tisch abgestellt hatte, sagte sie: »Tja, dann stell mir keine Fragen, wenn ich grad kaue.«

»Ach, entschuldige.« Georgeanne legte ihre Gabel auf dem Teller ab und ließ die Hände auf der beigefarbenen Leinentischdecke ruhen. Ihre Gedanken kehrten zu John zurück. Sie hatte ihn nicht angelogen, was ihre Beweggründe für die Geheimhaltung von Lexies Geburt betraf. Sie hatte wirklich nicht geglaubt, dass er es hätte wissen wollen oder dass es ihn überhaupt interessiert hätte. Aber ob es ihn interessiert hätte oder nicht, das war nicht ihre Hauptmotivation gewesen. Ihr primärer Grund damals war viel selbstsüchtiger. Vor sieben Jahren war sie einsam und allein gewesen. Dann hatte sie Lexie bekommen und war es auf einmal nicht mehr. Lexie füllte die Leere in Georgeannes Herzen. Sie hatte eine Tochter, die sie bedingungslos liebte. Georgeanne wollte diese Liebe ganz für sich allein. Sie war selbstsüchtig und gierig, aber das war ihr egal. Sie war sowohl Mommy als auch Daddy. »Wir haben schon lange keine Teestunde in Pink mehr abgehalten. Ich arbeite morgen zu Hause. Wollen wir zusammen Tee trinken?«

Lexies Lächeln bog ihren Milchbart nach oben, und sie nickte so heftig, dass ihr Pferdeschwanz auf und ab wippte.

Georgeanne lächelte zurück, während sie mit dem kleinen
Finger nachdenklich Krümel zusammenwischte. Vor sieben Jahren hatte sie ihre wackligen Mules auf die Zukunft ausgerichtet, und sie schaute selten zurück. Sie hatte gut für sich und Lexie gesorgt. Sie war Miteigentümerin eines erfolgreichen Unternehmens, zahlte die Hypothek für ihr Eigenheim ab und hatte sich erst letzten Monat einen neuen Wagen gekauft. Lexie war gesund und glücklich. Sie brauchte keinen Daddy. Sie brauchte John nicht.

»Wenn du fertig bist, schau mal nach, ob dir dein pinkfarbenes Chiffonkleid noch passt«, meinte Georgeanne, während sie ihren Teller nahm und zur Spüle trug. Schließlich hatte sie selbst ihren Daddy auch nie kennengelernt und es überlebt. Sie hatte nie gewusst, wie es war, auf dem Schoß ihres Vaters zu sitzen, sich an ihn zu kuscheln und sein Herz schlagen zu hören. Sie hatte nie das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen gekannt oder das beruhigende Timbre seiner Stimme. Sie hatte es nie gekannt und war trotzdem gut klargekommen.

Georgeanne starrte geistesabwesend durch das Fenster über der Spüle in den Garten. Sie hatte es nie gekannt, aber viele Male versucht, es sich vorzustellen.

Sie erinnerte sich, wie sie heimlich durch Zäune gespäht hatte, um die Nachbarn dabei zu beobachten, wie sie über brennenden Fässern halbe Hähnchen brieten. Sie erinnerte sich, wie sie auf ihrem blauen Schwinn-Fahrrad mit dem Silberbananen-Sitz zu Jack Leonards Tankstelle gefahren war, um ihm beim Reifenwechseln zuzusehen, fasziniert von seinen großen, dreckigen Händen, die er sich immer an einem schmierigen Handtuch abwischte, das aus der Gesäßtasche seines schmutzig grauen Overalls hing. Sie erinnerte sich an die Abende, an denen sie auf der harten, vom Alter pockennarbigen Veranda des Hauses ihrer Großmutter gesessen
hatte, ein verwirrtes und neugieriges kleines Mädchen mit dunklem Pferdeschwanz und roten Cowboystiefeln, und die Männer aus der Nachbarschaft beobachtete, die von der Arbeit nach Hause kamen, und sich wünschte, auch einen Daddy zu haben. Sie hatte sie beobachtet und gewartet und sich die ganze Zeit über Fragen gestellt. Sie hatte sich gefragt, was Daddys so machten, wenn sie nach Hause kamen. Sie hatte sich das gefragt, weil sie es nicht wusste.

Das Klappern von Lexies Stiefelabsätzen auf dem Küchenlinoleum riss Georgeanne aus ihren Erinnerungen. »Fertig?«, fragte sie, als sie sich Lexie zuwandte, um ihr den schmutzigen Teller und das leere Glas aus der Hand zu nehmen.

»Ja. Darf ich morgen die Petit Fours servieren?«

»Ja, darfst du«, antwortete Georgeanne und stellte den Teller und das Glas in die Spüle. »Und ich glaube, du bist inzwischen auch alt genug, den Tee einzugießen.«

»Okay!« Lexie klatschte aufgeregt in die Hände und schlang die dünnen Ärmchen um Georgeannes Oberschenkel. »Ich hab dich lieb«, rief sie überschwänglich.

»Ich dich auch.« Georgeanne schaute auf den Scheitel ihrer Tochter und legte die Hand sanft auf Lexies Rücken. Ihre Großmutter hatte sie auch lieb gehabt, doch ihre Liebe hatte nicht ausgereicht, um die Leere in ihr auszufüllen. Niemand war in der Lage gewesen, die Leere in ihrem Herzen auszufüllen, bis Lexie kam.

Georgeanne strich Lexie über den Rücken. Sie war sehr stolz auf alles, was sie geleistet hatte. Sie hatte gelernt, mit ihrer Legasthenie zu leben, statt sie zu verleugnen. Sie hatte hart an sich gearbeitet, und alles, was sie besaß, alles, was sie geworden war, hatte sie ganz allein geschafft. Sie war glücklich so.

Trotzdem wollte sie mehr für ihre Tochter. Sie sollte es besser haben.





ACHT

Muskeln, Knochen und zähe Entschlossenheit prallten aufeinander, Schläger knallten aufs Eis, und das Brüllen Tausender tobender Fans dröhnte durch Johns Wohnzimmer. Auf dem Breitwandfernseher schlug die »Russische Rakete« Pavel Bure dem Verteidiger der Rangers, Jay Wells, mit einem Hohen Stock ins Gesicht, sodass sich der größere New Yorker Spieler langlegte.

»Verdammt. Echt bewundernswert, dass sich ein Kerl von Bures Größe mit Wells anlegt.« Ein anerkennendes Lächeln umspielte Johns Lippen, als er seinen drei Gästen einen Blick zuwarf: Hugh »Höhlenmensch« Miner, Dmitri »Tree« Ulanov und Claude »Der Bestatter« Dupre.

Eigentlich besuchten die drei Teamkollegen John im Hausboot, um sich auf seinem riesigen Fernseher das Baseballspiel zwischen den Dodgers und den Atlanta Braves anzuschauen. Doch schon nach zwei Innings hatten sie kollektiv die Köpfe geschüttelt, als wollten sie sagen: »Und dafür kriegen die mehr Kohle als wir?«, und lieber eine Aufzeichnung der Stanley-Cup-Meisterschaften in den Videorekorder geschoben.

»Hast du Bures Ohren gesehen?«, fragte Hugh. »Er hat echt verdammt große Ohren.«

Während Blut aus Jay Wells gebrochener Nase strömte, verließ Pavel mit hängenden Schultern die Eisbahn, da er wegen Disziplinlosigkeit während des Spiels hinausgeworfen worden war.


»Und weibische Locken«, fügte Claude mit seinem weichen frankokanadischen Akzent hinzu. »Aber nicht so schlimm wie Jagr, die Schwuchtel.«

Dmitri löste den Blick nur widerwillig vom Bildschirm, während sein Landsmann Pavel Bure zur Umkleidekabine eskortiert wurde. »Jaromir Jagr ist Schwuchtel?«, fragte er entgeistert und meinte den Star-Flügelspieler der Pittsburgh Penguins.

Hugh schüttelte grinsend den Kopf und sah John an. »Was meinst du, Wall?«

»Nee, Jagr schlägt zu hart zu, um ’ne Schwuchtel zu sein«, antwortete er schulterzuckend. »Der ist nicht schwul.«

»Schon, aber er hat massenhaft Goldkettchen um den Hals hängen«, widersprach Hugh, der berühmt dafür war, dummes Zeug zu labern, bloß um zu provozieren. »Entweder ist Jagr ’ne Schwuchtel oder ein Fan von Mr. T.«

Dmitri schnaubte verärgert und deutete auf die drei Goldketten um seinen Hals. »Ketten nicht bedeutet Schwuchtel.«

»Wer ist Mr. T?«, wollte Claude wissen.

»Hast du dir nie im Fernsehen Das A-Team angeschaut? Mr. T ist der bullige schwarze Kerl mit dem Irokesenschnitt und dem vielen Goldschmuck«, erklärte Hugh. »Er und George Peppard haben mal für die Regierung gearbeitet und Sachen in die Luft gesprengt.«

»Ketten nicht bedeutet Schwuchtel«, beharrte Dmitri.

»Vielleicht nicht«, räumte Hugh ein. »Aber ich weiß ganz sicher, dass das Tragen vieler Ketten was mit der Schwanzgröße zu tun hat.«

»Blödsinn«, spottete Dmitri.

John streckte lachend den Arm über die Rückenlehne der beigefarbenen Ledercouch. »Woher weißt du das, Hugh? Hast du heimlich geguckt?«


Hugh sprang auf und zielte mit einer leeren Coladose auf John. Seine Augen verengten sich, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Den Blick kannte John. Er hatte ihn schon hundertmal gesehen, kurz bevor »Der Höhlenmensch« Blut sehen wollte und verbal jedem gegnerischen Spieler in die Eier trat, der es wagte, der Torlinie zu nahe zu kommen. »Ich hab mein Leben lang mit Kerlen geduscht. Ich muss nicht heimlich gucken, um zu wissen, dass Typen, die mit Gold behangen sind wie Christbäume, ihren kleinen Schwanz kompensieren.«

Claude lachte, und Dmitri schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht«, brummte er.

»Doch, Tree«, beteuerte Hugh, während er in die Küche schlenderte. »In Russland bedeuten viele Goldketten vielleicht, dass man ein richtiger Hengst ist, aber du bist jetzt in Amerika, und da kannst du nicht rumlaufen und so was wie ’nen kleinen Schwanz publik machen. Du musst dich anpassen, wenn du nicht zum Gespött der Leute werden willst.«

»Oder wenn du mit amerikanischen Frauen ausgehen willst«, fügte John hinzu.

Es klingelte an der Tür, als Hugh gerade am Eingangsbereich vorbeikam. »Soll ich aufmachen?«, fragte er.

»Klar. Das ist wahrscheinlich Heisler«, antwortete John und meinte den neuesten Stürmer der Chinooks. »Er hat gesagt, er kommt vielleicht vorbei.«

»John?« Dmitri lenkte Johns Aufmerksamkeit auf sich und rutschte zur Kante des Ledersessels, in dem er saß. »Ist wahr? Amerikanische Frau denkt, Kettchen heißt, kein Schwanz?«

John verkniff sich mit Mühe das Lachen. »Ja, Tree. Es stimmt. Hast du in letzter Zeit etwa Probleme gehabt, dich zu verabreden?«

Dmitri schaute perplex drein und rutschte wieder in seinen Sessel zurück.


John verlor den Kampf und brach in Gelächter aus. Er schaute Claude an, der Dmitris Verwirrung ebenfalls saukomisch fand.

»Äh, Wall. Es ist nicht Heisler.«

John warf einen Blick über die Schulter, und das Lachen blieb ihm im Halse stecken, als er Georgeanne im Eingang seines Wohnzimmers stehen sah.

»Wenn ich störe, kann ich ein andermal wiederkommen.« Ihr Blick schoss irritiert von einem Männergesicht zum anderen, und sie wich mehrere Schritte zur Tür zurück.

»Nein.« John, der von ihrem plötzlichen Auftauchen total überrumpelt war, sprang hastig auf. Er griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch und würgte die Glotze ab. »Nein. Geh nicht«, rief er und warf die Fernbedienung aufs Sofa.

»Ich sehe ja, dass du zu tun hast. Ich hätte vorher anrufen sollen.« Sie warf Hugh einen irritierten Blick zu, der neben ihr stand, und schaute dann wieder zu John. »Das hab ich sogar getan, aber du hast nicht abgenommen. Dann ist mir eingefallen, dass du gesagt hast, dass du nie ans Telefon gehst, und da bin ich auf gut Glück hergefahren, und … Tja, was ich eigentlich sagen wollte …« Sie fuchtelte nervös mit der Hand und atmete tief durch. »Ich weiß, dass es furchtbar unhöflich ist, einfach so hereinzuplatzen, aber hast du einen Moment Zeit für mich?«

Es verunsicherte sie offensichtlich, zum Gegenstand des Interesses von vier kräftigen Eishockeyspielern geworden zu sein. John hatte fast Mitleid mit Georgeanne. Fast. Aber er konnte nicht vergessen, was sie ihm angetan hatte. »Kein Problem«, murmelte er, als er die Couch umrundete und auf sie zusteuerte. »Wir können nach oben ins Loft gehen oder raus auf die Veranda.«


Wieder beäugte Georgeanne die anderen Männer misstrauisch. »Die Veranda ist wohl am besten.«

»Gut.« John deutete auf die Flügeltür aus Glas am anderen Ende des Raumes. »Nach dir«, sagte er höflich, und als sie an ihm vorbeilief, ließ er den Blick gemächlich über ihren Körper wandern. Ihr ärmelloses rotes Kleid war bis zum Hals zugeknöpft, ließ ihre glatten Schultern frei und schmiegte sich um ihre Brüste. Das Kleid umspielte ihre Knie und war nicht mal besonders eng oder offenherzig. Trotzdem schaffte sie es, auszusehen wie all seine Lieblingssünden in einem einzigen praktischen Lunchpaket. Verärgert darüber, dass ihm ihr Aussehen überhaupt auffiel, riss er seinen Blick von den großen, weichen Locken, die ihr auf die Schultern fielen, los und schaute zu Hugh. Der Keeper starrte Georgeanne an, als ob er sie von irgendwoher kannte und sich einfach nicht erinnerte, wo sie sich begegnet waren. Auch wenn Hugh manchmal spielte wie ein Beschränkter, war er alles andere als das, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ihm einfiel, dass sie Virgils Ausreißerbraut war. Claude und Dmitri dagegen hatten vor sieben Jahren noch nicht für die Chinooks gespielt und waren nicht auf der Hochzeit gewesen, hatten aber bestimmt von der Geschichte gehört.

John ging zur Flügeltür und öffnete eine Seite für Georgeanne. Als sie nach draußen trat, drehte er sich noch einmal um. »Macht es euch gemütlich«, forderte er seine Teamkollegen auf.

Claude sah Georgeanne mit einem wissenden Lächeln nach. »Lass dir nur Zeit«, frotzelte er.

Dmitri sagte gar nichts. Das brauchte er auch nicht. Das auffällige Fehlen seiner Goldketten sagte mehr als der dämliche Ausdruck auf seinem jungen russischen Gesicht.

»Es dauert nicht lange«, gab John stirnrunzelnd zurück,
trat hinaus und schloss die Tür hinter sich. Eine leichte Brise zerzauste das blaugrüne Walbanner, das vom hinteren Balkon hing, während die Wellen leise gegen Johns sieben Meter langes Motorboot klatschten, das an der Veranda festgebunden war. Die helle Abendsonne schimmerte auf den kleinen Wellen, die ein Segelboot verursachte, das friedlich über das Wasser glitt. Die Leute auf dem Boot riefen John etwas zu, und er winkte automatisch, doch seine Aufmerksamkeit war auf die Frau gerichtet, die nahe am Wasser stand und, sich die Augen mit der Hand abschirmend, auf den See hinaussah.

»Ist das der Gas Works Park?«, fragte sie und deutete zum anderen Ufer.

Georgeanne war wunderschön und verführerisch und dabei so bösartig, dass er den Wunsch hatte, sie über Bord zu werfen. »Bist du etwa gekommen, um meinen Ausblick auf den See zu bewundern?«

Sie ließ die Hand sinken und schaute ihn über die Schulter an. »Nein«, antwortete sie und drehte sich zu ihm um. »Ich wollte mit dir über Lexie reden.«

»Setz dich.« Er deutete auf zwei Adirondack-Gartenstühle, und als sie Platz nahm, ließ er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Mit weit gespreizten Beinen und die Hände auf die Armlehnen gelegt, wartete er darauf, dass sie das Wort ergriff.

»Ich hab wirklich versucht, dich anzurufen.« Sie schaute ihn kurz an und schlug die Augen nieder. »Aber dein Anrufbeantworter ist angesprungen, und ich wollte keine Nachricht hinterlassen. Was ich dir sagen will, ist zu wichtig, um es auf einen AB zu sprechen, und ich wollte nicht damit warten, bis du von deiner Reise zurückkommst. Deshalb hab ich gehofft, dass du zu Hause bist, und bin einfach hergefahren.« Wieder schaute sie ihn an und sah über seine linke
Schulter. »Es tut mir wirklich leid, wenn ich dich bei was Wichtigem störe.«

Im Moment fiel John nichts Wichtigeres ein als das, was Georgeanne ihm zu sagen hatte. Denn ob ihm das, was sie zu sagen hatte, nun gefiel oder nicht, es würde große Auswirkungen auf sein Leben haben. »Du störst nicht.«

»Gut.« Endlich fixierte sie ihn, und ein leises Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich gehe davon aus, dass du nicht in Betracht ziehen würdest, mich und Lexie in Ruhe zu lassen?«

»Nein«, antwortete er kategorisch.

»Dachte ich’s mir doch.«

»Warum bist du dann hier?«

»Weil ich das Beste für meine Tochter will.«

»Dann wollen wir ja dasselbe. Ich bezweifele nur, dass wir uns darüber einig werden, was genau das Richtige für Lexie ist.«

Georgeanne senkte den Blick auf ihren Schoß und atmete tief durch. Sie war unsicher und so nervös wie eine Katze, die einem riesigen Dobermann gegenübersteht. Sie hoffte nur, dass John ihre Nervosität nicht aufgefallen war. Sie musste die Kontrolle behalten, nicht nur über ihre Gefühle, sondern auch über die Situation. Sie durfte nicht zulassen, dass John und seine Anwälte ihr Leben kontrollierten oder ihr vorschrieben, was das Beste für Lexie war. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. Nicht John sollte die Bedingungen diktieren, sondern sie. »Du hast heute Morgen gesagt, dass du einen Anwalt konsultieren willst«, fing sie an und ließ den Blick über sein graues Nike-T-Shirt und sein kräftiges, von Bartschatten verdunkeltes Kinn zu seinen tiefblauen Augen wandern. »Ich glaube, wir können zu einem vernünftigen Kompromiss kommen, ohne Anwälte da mit reinzuziehen. Ein Gerichtsstreit
würde Lexie nur schaden, und das will ich nicht. Ich will das ohne Anwälte regeln.«

»Dann nenn mir eine Alternative.«

»Okay«, sagte Georgeanne langsam. »Ich finde, Lexie sollte dich erst mal als Freund der Familie kennenlernen.«

Fragend zog er eine dunkle Augenbraue hoch. »Und?«

»Und du kannst sie auch kennenlernen.«

John sah sie lange an, bevor er sagte: »Das ist alles? Das ist dein ›vernünftiger Kompromiss‹?«

Georgeanne wollte das eigentlich nicht. Sie wollte es nicht sagen, und sie hasste John, weil er sie dazu zwang. »Wenn Lexie dich gut kennt und sich in deiner Nähe wohlfühlt und wenn ich der Meinung bin, dass die Zeit reif dafür ist, sage ich ihr, dass du ihr Vater bist.« Und mein Kind wird mich wahrscheinlich für meine Lügen hassen, dachte sie.

John legte den Kopf schief. Er schien über ihren Vorschlag nicht besonders glücklich zu sein. »Also«, fasste er zusammen. »Ich soll warten, bis du der Meinung bist, dass die Zeit reif ist, Lexie von mir zu erzählen?«

»Ja.«

»Sag mir, warum ich so lange warten sollte, Georgie.«

»Niemand nennt mich mehr Georgie.« Heutzutage geilte sie Männer nicht mehr auf und flirtete nicht mehr mit ihnen, um zu bekommen, was sie wollte. Sie war nicht mehr Georgie Howard. »Es wäre mir lieber, wenn du mich Georgeanne nennst.«

»Mir ist egal, was dir lieber ist.« Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Also, warum sagst du mir nicht einfach, warum ich so lange warten sollte, Georgeanne.«

»Es wird zwangsläufig ein großer Schock für sie, und ich finde, man sollte es ihr so schonend wie möglich beibringen. Meine Tochter ist erst sechs Jahre alt, und ich bin mir sicher,
dass ein Sorgerechtsstreit ihr nur schaden und sie durcheinanderbringen würde. Ich will nicht, dass meine Tochter durch einen Gerichts –«

»Zunächst einmal«, unterbrach John sie, »ist das kleine Mädchen, das du ständig als deine Tochter bezeichnest, in Wahrheit genauso sehr auch meine. Und zweitens stell mich nicht so hin, als wäre ich hier der Böse. Ich hätte dir nicht mit dem Anwalt gedroht, wenn du mir nicht klipp und klar gesagt hättest, dass du mir nicht erlauben willst, Lexie wiederzusehen.«

Georgeannes Groll erwachte erneut, und sie atmete tief durch. »Nun, ich habe es mir anders überlegt.« Sie konnte sich keinen Streit mit ihm leisten, jedenfalls jetzt noch nicht. Nicht bevor sie ihm ein paar Zugeständnisse abgerungen hatte.

John sank tiefer in seinen Stuhl und hakte die Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans. Seine Augen verengten sich, und er verzog argwöhnisch den Mund.

»Glaubst du mir nicht?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

Während der Fahrt zu ihm hatte sie im Kopf diverse »Wenn er das sagt, sage ich das«-Szenarien durchgespielt, aber dass er ihr nicht glauben würde, hätte sie nie gedacht. »Du vertraust mir nicht?«

Er sah sie an wie eine Irre. »Keine Sekunde.«

Dann wären wir ja quitt, dachte Georgeanne, denn sie traute ihm genauso wenig. »Na schön. Wir müssen uns ja nicht trauen, solange wir beide nur das Beste für Lexie wollen.«

»Ich will ihr nicht wehtun, aber wie ich eben schon sagte, glaube ich nicht, dass wir uns darauf einigen können, was das Beste ist. Ich bin mir sicher, dir wäre am liebsten, wenn
ich schon morgen tot umfiele. Mir hingegen überhaupt nicht. Ich will Lexie kennenlernen, und ich will, dass sie mich kennenlernt. Wenn du glaubst, dass ich damit warten soll, ihr zu sagen, dass ich ihr Vater bin, okay, dann warte ich. Du kennst sie besser als ich.«

»Ich muss diejenige sein, die es ihr sagt, John.« Sie hatte fest mit einer Diskussion gerechnet und war überrascht, als sie ausblieb.

»Gut.«

»Ich muss darauf bestehen, dass du mir dein Wort gibst«, beharrte sie, weil sie nicht überzeugt war, dass John nicht in ein paar Monaten seine Meinung ändern und beschließen würde, dass Vater zu sein ihn in seiner Freiheit einschränkte. Wenn er Lexie im Stich ließ, nachdem sie erfahren hatte, dass er ihr Vater war, würde es ihr das Herz brechen. Und Georgeanne wusste aus Erfahrung, dass der Schmerz, von einem Elternteil verlassen zu werden, schlimmer war, als ihn gar nicht erst zu kennen. »Sie muss die Wahrheit von mir erfahren.«

»Ich dachte, wir trauen einander nicht. Was ist mein Wort da schon wert?«

Da war was dran. Georgeanne dachte darüber nach, und da sie keine Alternative hatte, sagte sie: »Ich vertraue dir, wenn du mir dein Wort gibst.«

»Das hast du, aber erwarte nicht von mir, dass ich lange warte. Verarsch mich nicht«, warnte er sie. »Ich will sie sehen, wenn ich wieder in der Stadt bin.«

»Das ist noch ein Grund, warum ich heute Abend hergekommen bin«, erklärte Georgeanne, als sie sich aus ihrem Stuhl erhob. »Nächsten Sonntag planen Lexie und ich ein Picknick im Marymoor Park. Du bist dazu eingeladen, wenn du nichts anderes vorhast.«


»Um welche Zeit?«

»Zwölf Uhr mittags.«

»Was soll ich mitbringen?«

»Lexie und ich sorgen für alles, außer für alkoholische Getränke. Wenn du Bier trinken willst, musst du es dir mitbringen, obwohl mir lieber wäre, wenn du es nicht tätest.«

»Das ist kein Problem«, versicherte er und erhob sich ebenfalls.

Georgeanne sah zu ihm hoch, erneut ein wenig überrascht von seiner Größe und der Breite seiner Schultern. »Ich bringe eine Freundin mit, deshalb kannst du gern auch jemanden mitbringen.« Dann lächelte sie und fügte hinzu: »Obwohl mir lieber wäre, wenn dieser Jemand kein Eishockey-Groupie wäre.«

John verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und sah sie finster an. »Das ist auch kein Problem.«

»Fabelhaft.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne und schaute ihn noch einmal an. »Ach ja, und wir müssen so tun, als würden wir uns mögen.«

Er starrte sie mit verengten Augen an, die Lippen zusammengepresst. »Das hingegen«, meinte er trocken, »könnte zum Problem werden.«

 



Georgeanne stopfte das geblümte Deckbett um Lexies Schultern und sah in ihre schläfrigen Augen. Lexies dunkle Haare breiteten sich über dem Kissen aus, und ihre Wangen waren vor Erschöpfung blass. Als Baby hatte sie Georgeanne immer an ein Aufzieh-Spielzeug erinnert. In einem Moment krabbelte sie noch putzmunter über den Boden, und im nächsten machte sie schlapp und schlief mitten in der Küche ein. Auch jetzt noch war Lexie ziemlich schnell eingeschlafen, wenn sie müde war, was Georgeanne für einen Segen hielt.
»Morgen halten wir nach General Hospital unsere Teeparty ab«, versprach sie. Es war über eine Woche her, dass sie die Zeit gefunden hatten, sich gemeinsam ihre Lieblingsseifenoper anzuschauen.

»Okay«, sagte Lexie und gähnte.

»Gib mir Zucker«, befahl Georgeanne, und als Lexie die Lippen spitzte, bückte sie sich und gab ihrer Tochter einen Gutenachtkuss. »Ich hab ’ne totale Schwäche für dich«, sagte sie und stand auf.

»Und ich für dich. Kommt Mae morgen auch zum Tee?« Lexie drehte sich auf die Seite und kuschelte sich mit dem Gesicht an die Muppet-Decke, die sie schon hatte, seit sie ein Baby war.

»Ich frage sie.« Georgeanne durchquerte den Raum und stieg über ein Barbie-Wohnmobil und einen Haufen nackter Puppen. »Meine Herren, hier sieht’s aus wie im Saustall«, schimpfte sie, als sie über einen Stab stolperte, von dessen Enden violette Luftschlangen hingen. Sie warf noch einen Blick über die Schulter und sah, dass Lexie die Augen bereits zugefallen waren. Sie knipste am Schalter neben der Tür das Licht aus und lief durch den Flur.

Noch bevor Georgeanne das Wohnzimmer betrat, spürte sie, dass Mae ungeduldig auf sie wartete. Vorhin, als Mae gekommen war, um auf Lexie aufzupassen, hatte Georgeanne ihrer Freundin und Geschäftspartnerin die Situation kurz geschildert. Und während sie herumgesessen und darauf gewartet hatten, dass Schlafenszeit für Lexie war, hatte Mae gewirkt, als würde sie gleich vor Neugier platzen.

»Schläft sie?«, fragte Mae fast flüsternd, als Georgeanne wieder ins Zimmer kam.

Georgeanne nickte und setzte sich ans andere Ende der Couch. Sie griff nach einem Kissen, das mit Blumen und
ihrem Monogramm bestickt war, und ließ es auf ihren Schoß plumpsen.

»Ich hab darüber nachgedacht«, fing Mae an und wandte sich Georgeanne zu. »Und einiges ergibt jetzt einen Sinn.«

»Was denn?«, fragte sie und fand, dass Mae mit ihrem neuen, kürzeren Haarschnitt ein bisschen wie Meg Ryan aussah.

»Zum Beispiel, dass wir beide Männer hassen, die Sportler sind. Du weißt ja, dass ich Sportskanonen hasse, weil sie früher meinen Bruder verprügelt haben. Und ich hab immer angenommen, dass du sie wegen deines Busens nicht magst«, erklärte sie und hielt sich die Hände vor die Brust, als würde sie zwei Cantaloupe-Melonen vor sich hertragen. »Ich hab immer gedacht, das Footballteam hätte dich mal befummelt, oder sonst irgendwas Schreckliches, und dass du einfach nicht darüber reden wolltest.« Sie ließ die Hände auf ihre Oberschenkel sinken. »Ich hab mir Lexies Vater nie als Sportler vorgestellt. Aber jetzt ergibt auch das einen Sinn, weil sie viel sportlicher ist als du.«

»Ja«, stimmte Georgeanne zu, »aber das heißt nicht viel.«

»Weißt du noch, als sie vier war und wir die Stützräder von ihrem Fahrrad abgeschraubt haben?«

»Nicht ich hab sie abgeschraubt, sondern du.« Georgeanne sah in Maes braune Augen und erinnerte ihre Freundin: »Ich wollte, dass sie noch dranbleiben, damit sie nicht hinfällt.«

»Ich weiß, aber sie haben sich sowieso nach oben gebogen und den Boden gar nicht mehr berührt. Sie hätten ihr nicht mehr geholfen.« Mae tat Georgeannes Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Ich erinnere mich, wie ich damals dachte, dass Lexie ihre Koordination aus dem Genpool ihres Daddys geerbt haben muss, denn von dir hat sie sie bestimmt nicht.«


»Hey, das ist nicht nett«, beschwerte sich Georgeanne, war aber im Grunde nicht beleidigt; es stimmte ja.

»Trotzdem wäre ich in einer Million Jahre nicht auf John Kowalsky gekommen. Mein Gott, Georgeanne, der Mann ist Eishockeyspieler!« Das letzte Wort sprach sie mit demselben Entsetzen und derselben Verachtung aus, die sie normalerweise Serienkillern und Gebrauchtwagenhändlern vorbehielt.

»Ich weiß.«

»Hast du ihn je spielen sehen?«

»Nein.« Sie sah auf das Kissen auf ihrem Schoß und betrachtete stirnrunzelnd einen braunen Fleck auf einer Ecke. »Aber ich hab ihn ab und zu in Sport-Clips in den Nachrichten gesehen.«

»Tja, ich hab ihn mal spielen sehen! Erinnerst du dich an Don Rogers?«

»Na klar«, sagte sie, während sie an dem Fleck auf dem Leinenkissen herumkratzte. »Du warst letztes Jahr ein paar Monate mit ihm zusammen, hast ihn aber abserviert, weil dir die Zuneigung, mit der er seinen Labrador überschüttete, suspekt war.« Sie schwieg und schaute wieder zu Mae auf. »Hast du Lexie heute Abend erlaubt, im Wohnzimmer zu essen? Ich glaube, auf diesem Kissen hier klebt Schokolade.«

»Vergiss doch mal das Kissen.« Mae seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes blondes Haar. »Don war ein unglaublicher Chinooks-Fanatiker, deshalb bin ich mal mit ihm zu einem Spiel gegangen. Ich konnte nicht glauben, wie hart diese Kerle zugeschlagen haben, und keiner hat härter zugeschlagen als John Kowalsky. Er hat einen Typen buchstäblich durch die Luft geschleudert und ist danach schulterzuckend abgezogen.«

Georgeanne fragte sich, worauf Mae hinauswollte. »Und was hat das mit mir zu tun?«


»Du hast mit ihm geschlafen! Ich kann’s nicht glauben. Er ist nicht nur ein Sportler, sondern auch ein Arschloch!«

Insgeheim gab Georgeanne ihr recht, aber sie wurde langsam sauer. »Das ist lange her. Und außerdem, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, klar?«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Das soll heißen, dass eine Frau, die mit Bruce Nelson geschlafen hat, nicht das Recht hat, über andere zu urteilen.«

Mae verschränkte die Arme vor der Brust und sank weiter in die Couch. »So furchtbar war er gar nicht«, grummelte sie.

»Ach ja? Er ist ein schleimiges kleines Muttersöhnchen, und du bist nur mit ihm ausgegangen, weil du ihn herumschubsen konntest – wie alle Typen, mit denen du ausgehst.«

»Wenigstens hab ich ein normales Sexualleben.«

Dieses Gespräch hatten sie schon oft geführt. Mae hielt Georgeannes Sexabstinenz für ungesund, während Georgeanne fand, dass Mae ein bisschen öfter »Nein« sagen könnte.

»Weißt du, Georgeanne, Enthaltsamkeit ist nicht normal, und irgendwann in naher Zukunft wirst du schlicht und einfach explodieren«, prophezeite sie. »Und Bruce war nicht schleimig, er war süß.«

»Süß? Er war achtunddreißig und wohnte immer noch daheim bei Mama. Er hat mich an Billy Earl erinnert, meinen Cousin dritten Grades aus San Antonio. Billy Earl hat bei seiner Mama gewohnt, bis sie ihre letzte Reise antrat, und glaub mir, er war total durchgeknallt. Er hat Lesebrillen geklaut, falls er irgendwann mal an Hornhautverkrümmung leiden sollte. Was natürlich nie passierte, weil alle meine Verwandten hundertprozentige Sehschärfe haben. Meine Großmutter hat immer gesagt, dass wir für ihn beten sollen. Wir sollten
dafür beten, dass er nie Angst vor Karies bekäme, sonst wäre kein Gebissträger mehr vor ihm sicher.«

Mae lachte. »Du lügst doch.«

Georgeanne hob die rechte Hand. »Ich schwör’s bei Gott. Billy Earl war ein Spinner.« Sie schaute wieder auf das Kissen auf ihrem Schoß und fuhr mit den Fingern über die weißen gestickten Blumen. »Na ja, du hast Bruce offensichtlich gemocht, sonst hättest du ja nicht mit ihm geschlafen. Manchmal entscheidet eben das Herz für uns.«

»Hey.« Mae schlug mit der Hand auf die Rückenlehne der Couch, um Georgeannes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als sie aufblickte, meinte Mae: »Ich mochte Bruce nicht. Er tat mir leid, und ich hatte lange keinen Sex mehr gehabt, was ein echt mieser Grund ist, mit einem Mann ins Bett zu gehen. Ich kann es nicht empfehlen. Wenn es so geklungen hat, als würde ich dich verurteilen, tut es mir leid. Das wollte ich nicht, ich schwör’s.«

»Ich weiß«, antwortete Georgeanne leichthin.

»Gut. Los, jetzt erzähl mal. Wie hast du John Kowalsky kennengelernt?«

»Willst du die ganze Geschichte hören?«

»Ja.«

»Na gut. Erinnerst du dich noch an das knappe pinkfarbene Kleid, das ich getragen habe, als wir uns kennenlernten?«

»Ja. In dem Kleid solltest du eigentlich Virgil Duffy heiraten.«

»Genau.« Vor Jahren hatte Georgeanne Mae von ihren verpfuschten Hochzeitsplänen mit Virgil erzählt, aber die Sache mit John ausgespart. Jetzt erzählte sie es Mae. Sie erzählte ihr alles. Außer den intimen Details. Sie war noch nie der Typ gewesen, der gern über Sex sprach. Ihre Großmutter hatte mit Sicherheit nie darüber gesprochen, und alles, was sie darüber
gelernt hatte, hatte sie in der Schule gelernt oder von unbeholfenen Jungs, die entweder nicht gewusst hatten, wie man einer Frau Lust bereitete, oder denen es egal gewesen war.

Dann hatte sie John getroffen, und er hatte ihr Dinge beigebracht, die sie bis zu jener Nacht nicht für möglich gehalten hatte. Mit seinen heißen Händen und seinem hungrigen Mund hatte er ihr Feuer auflodern lassen, und sie hatte ihn auf Arten berührt, von denen sie bis dahin nur hinter vorgehaltener Hand hatte flüstern hören. Er hatte in ihr ein solches Begehren ausgelöst, dass sie alles getan hatte, was er vorgeschlagen hatte, und noch mehr.

An diese Nacht wollte sie nicht mal mehr denken. Sie kannte die junge Frau nicht mehr, die ihren Körper und ihre Liebe so unbekümmert hergegeben hatte. Diese Frau existierte nicht mehr, und sie sah keinen Grund dafür, über sie zu sprechen.

Sie ließ die pikanten Details aus und erzählte Mae von dem Gespräch, das sie an jenem Morgen mit John geführt hatte, und von der Abmachung, die sie auf seinem Hausboot getroffen hatten. »Ich weiß nicht, wie die Sache ausgeht; ich bete nur, dass Lexie keinen Schaden nimmt«, schloss sie und fühlte sich plötzlich sehr erschöpft.

»Hast du vor, es Charles zu erzählen?«, fragte Mae.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie, während sie das Kissen an ihre Brust drückte, den Kopf an die Rückenlehne der Couch lehnte und zur Zimmerdecke starrte. »Ich bin doch erst zweimal mit ihm ausgegangen.«

»Willst du ihn denn wiedersehen?«

Georgeanne dachte an den Mann, mit dem sie im letzten Monat ausgegangen war. Sie hatte ihn kennengelernt, als er Heron’s damit beauftragt hatte, den zehnten Geburtstag seiner Tochter auszurichten. Am nächsten Tag hatte er angerufen,
und sie hatten sich zum Abendessen im The Four Seasons getroffen. Georgeanne lächelte. »Ich hoffe es.«

»Dann erzähl es ihm lieber.«

Charles Monroe war geschieden und einer der nettesten Männer, die Georgeanne je kennengelernt hatte. Ihm gehörte ein lokaler Kabelfernsehsender, er war reich und hatte ein wunderschönes Lächeln, das seine grauen Augen aufleuchten ließ. Er zog sich nicht auffällig an. Er sah nicht aus wie aus der GQ entsprungen, und seine Küsse setzten sie nicht in Brand. Sie waren eher wie eine warme Brise. Angenehm. Entspannend.

Charles bedrängte oder begrabschte sie nicht, und Georgeanne konnte sich durchaus vorstellen, mit ihm irgendwann eine intime Beziehung einzugehen. Sie mochte ihn sehr, und was genauso wichtig war, Lexie hatte ihn bereits kennengelernt und mochte ihn auch. »Dann erzähl ich’s ihm wohl lieber.«

»Diese Neuigkeit wird ihm bestimmt nicht behagen«, prophezeite Mae.

Georgeanne wandte den Kopf nach links und schaute ihre Freundin an. »Warum?«

»Weil John Kowalsky, auch wenn ich gewalttätige Männer verabscheue, ein echter Hengst ist, und Charles muss einfach eifersüchtig sein. Er wird sich Sorgen machen, dass zwischen dir und dem Hockey-Jockey immer noch was läuft.«

Sie glaubte eher, dass Charles sich ärgern würde, weil sie ihm ihre Standardlüge über Lexies Vater aufgetischt hatte, aber dass er eifersüchtig sein könnte, bereitete ihr keine Sorgen. »Charles hat keinen Grund zur Besorgnis«, beteuerte sie mit der Überzeugung einer Frau, die ganz sicher wusste, dass nicht einmal die entfernteste Möglichkeit bestand, dass sie mit John je wieder eine Liebesbeziehung eingehen würde.
»Und außerdem, selbst wenn ich so blöd wäre, noch mal auf John reinzufallen, er hasst mich. Er mag mich nicht mal ansehen.« Die Vorstellung, dass sie und John wieder zusammenkommen könnten, war so absurd, dass sie ihre Gehirnzellen nicht damit verschwendete, weiter darüber nachzudenken. »Ich erzähle es Charles, wenn ich am Donnerstag mit ihm zu Mittag esse.«

Doch vier Tage später, als sie sich mit Charles in einem Bistro in der Madison Street traf, hatte sie keine Gelegenheit, ihm irgendetwas zu erzählen. Bevor sie ihm erklären konnte, was mit John passiert war, überrumpelte Charles sie mit einem Vorschlag, der sie sprachlos machte.

»Was hältst du davon, deine eigene Live-Show zu moderieren?« , fragte er sie bei Pastrami-Sandwiches mit Krautsalat. »Eine Art Martha Stewart des Nordwestens. Wir würden dich in die Sendezeit von zwölf Uhr dreißig bis dreizehn Uhr schieben. Das ist gleich nach Margie’s Garage und vor unserer nachmittäglichen Sportsendung. Du hättest die Freiheit, zu machen, was du willst. In einer Sendung könntest du kochen und in der nächsten getrocknete Blumen arrangieren oder eine Küche neu kacheln.«

»Ich kann keine Küche kacheln«, flüsterte sie wie vom Donner gerührt.

»Das war nur so eine Idee. Ich vertraue dir. Du bist ein Naturtalent, und du würdest auf dem Bildschirm toll aussehen.«

Georgeanne legte entgeistert die Hand auf ihre Brust, und ihre Stimme quiekste, als sie fragte: »Ich?«

»Ja, du. Ich hab schon mit meiner Programmchefin darüber gesprochen, und sie fand die Idee toll.« Charles lächelte sie ermutigend an, und sie kaufte ihm fast ab, dass sie sich vor eine Fernsehkamera stellen und ihre eigene Show moderieren
könnte. Charles’ Angebot sprach ihre kreative Seite an, doch die Realität holte sie schnell wieder ein. Georgeanne war Legasthenikerin. Sie hatte zwar gelernt, diese Schwäche zu kompensieren, aber wenn sie nicht aufpasste, las sie die Worte immer noch falsch. Wenn sie aufgeregt war, musste sie immer noch innehalten und überlegen, wo rechts und wo links war. Und dann war da noch ihr Gewicht. Die Fernsehkamera machte einen angeblich um fünf Pfund dicker. Georgeanne schleppte sowieso schon ein paar Pfund zu viel mit sich herum, und wenn man da noch fünf draufpackte, würde sie im Fernsehen nicht nur Worte ablesen, die nicht existierten, sondern auch noch fett aussehen. Außerdem musste sie an Lexie denken. Georgeanne hatte sowieso schon schreckliche Schuldgefühle, weil ihre Tochter so viel Zeit in Tagesstätten oder bei Babysittern verbrachte.

Also schaute sie in Charles’ graue Augen und sagte: »Nein, danke.«

»Willst du nicht erst darüber nachdenken?«

»Hab ich schon«, murmelte sie, nahm ihre Gabel in die Hand und spießte ihren Krautsalat auf. Sie wollte nicht noch länger darüber nachdenken. Sie wollte nicht länger über die Chance nachdenken, die sie gerade in den Wind geschlagen hatte.

»Willst du gar nicht wissen, wie viel du verdienen würdest?«

»Nein.« Der Staat würde sowieso die Hälfte kassieren, und sie selbst würde für die Hälfte dessen, was sie eigentlich wert war, aussehen wie eine fette Idiotin.

»Willst du nicht noch ein bisschen länger darüber nachdenken?«

Er wirkte so enttäuscht, dass sie sagte: »Ich denk darüber nach.« Aber sie wusste, dass sie es sich nicht anders überlegen würde.


Nach dem Lunch brachte er sie zu ihrem Wagen, und als sie an ihrem kastanienbraunen Hyundai standen, nahm er ihr den Schlüssel aus der Hand und steckte ihn ins Schloss.

»Wann darf ich dich wiedersehen?«

»Am Wochenende kann ich nicht«, erklärte sie und hatte leichte Schuldgefühle, weil sie nicht dazu gekommen war, John zu erwähnen. »Komm doch nächsten Dienstag mit Amber zu mir und Lexie zum Abendessen.«

Charles drehte ihre Hand um und legte ihr den Schlüssel hinein. »Das klingt gut«, raunte er und strich mit der Hand über ihren Arm zu ihrem Nacken. »Aber ich möchte dich öfter mal allein treffen.« Dann berührte er ihre Lippen mit seinen, und sein Kuss war wie eine angenehme Pause an einem anstrengenden Tag, ein entspannendes »Ah!« oder ein Bad in einem warmen Swimmingpool. Was machte es schon, wenn seine Küsse ihr nicht den Verstand raubten? Sie wollte keinen Mann, bei dem sie die Kontrolle verlor. Sie wollte sich nie wieder durch die Berührung eines Mannes in eine wahnsinnige Nymphomanin verwandeln. Das hatte sie alles hinter sich, und sie hatte sich dabei gewaltig die Finger verbrannt.

Sie berührte seine Zunge mit ihrer, und er schnappte nach Luft. Seine freie Hand suchte ihre Taille, und er zog sie näher an sich. Sein Griff wurde fester. Er wollte mehr. Hätten sie nicht auf einem Parkplatz im Zentrum von Seattle gestanden, hätte sie ihm vielleicht gegeben, was er wollte.

Sie mochte Charles, und mit ein bisschen Zeit konnte sie sich auch vorstellen, sich in ihn zu verlieben. Es war Jahre her, dass sie einen Mann geliebt hatte. Jahre, seit sie sich einem Mann hingegeben hatte. Als sie einen Schritt zurücktrat und in Charles’ schwerlidrige Augen sah, dachte sie, dass es vielleicht Zeit wäre, das zu ändern. Vielleicht war es Zeit, es noch einmal zu versuchen.





NEUN

»Hey, guck mal!«

Mae schaute von den sorgfältig gefalteten Servietten in ihrer Hand auf, als Lexie vorbeigerannt kam und einen pinkfarbenen Barbie-Drachen hinter sich herzog. Ihr Jeanshut mit der großen Sonnenblume segelte ihr vom Kopf und landete im Gras.

»Toll machst du das!«, rief Mae. Sie legte die Servietten hin und trat einen Schritt zurück, um den Picknicktisch kritisch zu betrachten. Die Enden der blau-weiß gestreiften Decke flatterten in der leichten Brise, und mitten auf dem Tisch hockte auf einer umgedrehten Schüssel Lexies Chia Pet. Das Schweinchen aus Gras trug eine kleine Sonnenbrille aus Plakatkarton und ein knallrosa Tuch um den Hals. »Was willst du eigentlich beweisen?«, fragte sie.

»Ich will überhaupt nichts beweisen«, antwortete Georgeanne und schob noch ein Tablett mit Lachs-Spargel-Röllchen, geräuchterter Blaubarsch-Pâté und runden Toastscheiben auf den Tisch. Aus unerfindlichen Gründen thronte mitten auf dem Tablett ein Porzellankätzchen, das sich die Pfoten leckte, und auf dem Kopf der Katze saß ein spitzer Hut aus gelbem Filz. Mae kannte Georgeanne gut genug, um zu wissen, dass dieses Picknick unter irgendeinem Motto stand. Sie hatte nur noch nicht herausgefunden, unter welchem.

Sie ließ den Blick von der Katze zu den vielen Leckereien schweifen, die sie von den Feiern wiedererkannte, welche
sie in der vergangenen Woche ausgerichtet hatten. Zum Beispiel die Käse-Blintzes und das traditionelle Challah-Brot von der Bar-Mizwa des kleinen Mitchell Wiseman. Die Krabbenfrikadellchen und die schachbrettartig angeordneten Kanapees sahen aus, als stammten sie von Mrs. Brodys alljährlichem Gartenfest. Und das Brathähnchen und die Rippchen mit Pflaumensoße waren auf der Grillparty serviert worden, die sie am Abend zuvor ausgerichtet hatten. »Es kommt mir nur so vor, als wolltest du jemandem beweisen, dass du kochen kannst.«

»Ich hab den Gefrierschrank im Laden geplündert, das ist alles«, antwortete Georgeanne.

Nein, das war nicht alles. Der kunstvoll arrangierte Turm aus Früchten stammte nicht aus dem Laden. Die Äpfel, Birnen und Bananen waren perfekt, die Birnen und Kirschen peinlich genau angeordnet, und von einer Stange hoch auf einem Hügel aus glänzend grünen und violetten Trauben schaute ein Blauspecht in einem türkisch gemusterten Cape herab. »Georgeanne, du musst niemandem beweisen, dass du eine erfolgreiche Geschäftsfrau und gute Mutter bist. Ich weiß es, und du weißt es auch. Und da du und ich die einzigen Erwachsenen hier sind, deren Meinung zählt, warum reißt du dir ein Bein aus, nur um einen blöden Eishockeyspieler zu beeindrucken?«

Georgeanne schaute von der Kristall-Ente in einem Muumuu auf, die sie neben den Kanapees platziert hatte. »Ich hab John gesagt, er könnte jemanden mitbringen, deshalb glaube ich nicht, dass er allein kommt. Und ich will ihn nicht beeindrucken. Seine Meinung ist mir egal.«

Mae widersprach nicht. Stattdessen schnappte sie sich einen Stapel durchsichtiger Plastikgläser und stellte sie neben den Eistee auf den Tisch. Ob nun bewusst oder nicht, Georgeanne
war angetreten, um den Mann zu beeindrucken, der sie vor sieben Jahren in Sea-Tac abserviert hatte. Mae verstand Georgeannes Bedürfnis zu beweisen, dass sie etwas aus ihrem Leben gemacht hatte. Auch wenn sie fand, dass die Designer-Brownies, die Georgeanne zu Hunden geformt hatte, ein wenig übertrieben waren.

Auch Georgeannes Aussehen war ein bisschen zu perfekt für ein Picknick im Park. Mae fragte sich, ob sie John Kowalsky davon überzeugen wollte, dass sie eine Vorzeige-Hausfrau war. Ihr dunkles Haar war aus dem Gesicht gekämmt und an den Seiten mit goldenen Kämmen befestigt. Die Goldkreolen in ihren Ohren leuchteten, und ihr Make-up war makellos. Ihr smaragdgrünes rückenfreies Kleid passte zu ihren Augen, und Finger- und Fußnägel waren in Pink lackiert. Sie hatte ihre Sandalen ausgezogen, und der dünne Goldring am mittleren Zeh funkelte in der Sonne.

Einen Tick zu perfekt aufgemacht für eine Frau, der es völlig egal war, ob sie den Vater ihres Kindes beeindruckte.

Als Mae Georgeanne damals eingestellt hatte, war sie sich im Vergleich zu ihr ein bisschen farblos vorgekommen, wie ein Straßenköter neben einem vornehmen Pudel. Doch ihre Minderwertigkeitskomplexe hatten sich bald gelegt. Georgeanne konnte genauso wenig etwas dafür, ein Glamour-Girl zu sein, wie Mae dafür, dass sie sich in T-Shirts und Jeans am wohlsten fühlte. Oder in einer eigenhändig abgesäbelten kurzen Hose und einem Tanktop wie heute.

»Wie spät ist es?«, fragte Georgeanne und schenkte sich ein Glas Tee ein.

Mae schaute auf die große Mickey-Mouse-Armbanduhr an ihrem Handgelenk. »Zwanzig vor zwölf.«

»Dann haben wir noch zwanzig Minuten. Vielleicht haben wir Glück, und er kreuzt nicht auf.«


»Was hast du Lexie erzählt?«, fragte Mae, während sie Eiswürfel in ein Glas klirren ließ.

»Nur dass John vielleicht zu unserem Picknick kommt.« Georgeanne schirmte ihre Augen mit der Hand ab und beobachtete Lexie, die mit ihrem Drachen durch die Gegend tobte.

Mae griff nach dem Teekrug und schenkte sich ein. »Vielleicht zu unserem Picknick kommt?«

Georgeanne zuckte mit den Schultern. »Man darf ja wohl noch hoffen. Und außerdem bin ich nicht überzeugt, dass John wirklich für immer ein Teil von Lexies Leben sein will. Ich befürchte einfach, dass er es früher oder später satthat, Daddy zu spielen. Ich hoffe nur, dass es eher früher als später passiert, denn wenn er sie verlässt, nachdem sie ihn lieb gewonnen hat, wird es ihr das Herz brechen. Du weißt ja, wie fürsorglich ich bin, und so was würde mich natürlich in Rage bringen. Ich würde mich gezwungen fühlen, mich zu rächen.«

Mae hielt Georgeanne für eine der liebenswürdigsten Frauen, die sie kannte, außer wenn sie die Beherrschung verlor. »Was würdest du denn machen?«

»Tja, der Gedanke, Termiten in sein Hausboot zu setzen, hat durchaus einen gewissen Reiz.«

Mae schüttelte den Kopf. Sie war äußerst loyal Mutter und Tochter gegenüber und sah sie als ihre Familie an. »Zu harmlos.«

»Ihn mit dem Wagen niedermähen?«

»Schon besser.«

»Im Vorbeifahren auf ihn schießen?«

Mae grinste, ließ das Thema aber fallen, als Lexie, ihren Drachen hinter sich herziehend, auf sie zugerannt kam. Die Kleine ließ sich vor ihrer Mutter zu Boden fallen, wobei der
Saum ihres Jeans-Sonnenkleidchens bis zur Pocahontas-Unterwäsche hochrutschte. An den durchsichtigen Plastiksandalen klebten Grasklumpen.

»Ich kann nicht mehr«, keuchte Lexie. Ausnahmsweise einmal war ihr Gesicht ungeschminkt.

»Das hast du ganz toll gemacht, kleiner Goldschatz«, lobte Georgeanne sie. »Möchtest du Saft?«

»Nein. Rennst du mit mir und hilfst mir, meinen Drachen steigen zu lassen?«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen. Du weißt, dass ich nicht rennen kann.«

»Ich weiß«, seufzte Lexie und setzte sich auf. »Es tut an deinem Busen weh und sieht vulgär aus.« Sie schob ihren Hut auf dem Kopf zurück und schaute zu Mae auf. »Kannst du mir helfen?«

»Ich würde ja, aber ich trage keinen BH.«

»Warum nicht?«, wollte Lexie wissen. »Mommy schon.«

»Tja, Mommy muss das auch, aber Tante Mae nicht.« Sie betrachtete das kleine Mädchen kurz und fragte: »Wo ist die viele Schmiere, die du normalerweise im Gesicht hast?«

Lexie verdrehte die Augen. »Das ist keine Schmiere. Das ist mein Make-up, und Mommy hat mir ein Kitten-Surprise-Buch versprochen, wenn ich es heute nicht trage.«

»Ich hab dir auch schon gesagt, dass ich dir ein richtiges Kätzchen schenke, wenn du es gar nicht mehr trägst. Du bist zu klein, um Sklavin von Max Factor zu sein.«

»Mommy sagt, ich darf kein Kätzchen, keinen Hund und kein Gar-nix haben.«

»Stimmt«, sagte Georgeanne und schaute Mae bedeutungsvoll an. »Lexie ist noch nicht groß genug, um die Verantwortung für ein Haustier zu übernehmen, und ich kann die zusätzliche Belastung nicht gebrauchen. Lassen wir das Thema
lieber, bevor Lexie richtig loslegt.« Georgeanne schwieg und senkte die Stimme. »Sie scheint endlich auch die fixe Idee überwunden zu haben, dass ich ein … na, du weißt schon, kriegen sollte.«

Ja, Mae wusste schon, und sie fand es sehr klug von Georgeanne, das Wort nicht in den Mund zu nehmen und Lexie nicht daran zu erinnern. In den letzten sechs Monaten war Lexie von der Idee besessen gewesen, dass Georgeanne ihr ein kleines Geschwisterchen schenken sollte. Sie hatte alle damit wahnsinnig gemacht, und Mae war erleichtert, dass sie nichts mehr von Babys hören musste. Das Mädchen hatte sich schon seit langem in den Kopf gesetzt, dass es ein Haustier wollte, und war von Geburt an ein erklärter Hypchonder, was zu einhundert Prozent Georgeannes Schuld war, weil sie stets ein Riesentrara um jeden kleinen Kratzer und jede winzige Schramme machte.

Mae griff nach ihrem Tee, hob ihn halb an die Lippen und setzte ihn wieder ab. Zwei sehr große, sehr sportliche Männer steuerten auf sie zu. Den Mann in dem weißen, kragenlosen Hemd, das er sich in seine verblichene Jeans gesteckt hatte, identifizierte sie als John Kowalsky. Den anderen, der etwas kleiner und weniger massig war, hatte sie noch nie gesehen.

Große, starke Männer hatten Mae schon immer eingeschüchtert, und das nicht nur, weil sie nur 1,55 Meter groß war und 48 Kilo wog. Ihr Magen schlug Purzelbäume, und sie dachte, wenn sie schon so nervös war, wäre Georgeanne bestimmt kurz vorm Austicken. Besorgt warf sie ihrer Freundin einen Blick zu und sah die Nervosität in ihren Augen.

»Lexie, steh auf und wisch dir das Gras vom Kleid«, sagte Georgeanne langsam. Ihre Hand zitterte, als sie ihrer Tochter auf die Beine half.

Mae hatte Georgeanne schon oft nervös erlebt, aber so
schlimm war es seit Jahren nicht mehr gewesen. »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.

Georgeanne nickte, und Mae sah, wie sie sich ein Lächeln ins Gesicht kleisterte und ihren Gastgeberinnen-Schalter umlegte. »Hallo, John«, flötete Georgeanne, als die zwei Männer näher kamen. »Ich hoffe, ihr habt uns problemlos gefunden.«

»Ja«, antwortete er und blieb unmittelbar vor ihnen stehen. »Kein Problem.« Er hatte seine Augen hinter einer teuren dunklen Sonnenbrille verborgen. Seine Lippen waren nur ein dünner Strich, und mehrere peinliche Sekunden lang starrten sich die beiden nur an. Dann wandte Georgeanne ihre Aufmerksamkeit jäh dem anderen Mann zu, den Mae auf etwa ein Meter achtzig schätzte. »Sie müssen ein Freund von John sein.«

»Hugh Miner.« Er lächelte und streckte ihr die Hand hin.

Während Georgeanne seine Hand herzlich in beide Hände nahm, betrachtete Mae Hugh genauer. Mit einem flüchtigen Blick beschloss sie, dass sein Lächeln viel zu nett war für einen Mann mit so intensiven Haselnussaugen. Er war zu groß, zu gut aussehend, und sein Hals war zu stiernackig. Sie mochte ihn nicht.

»Ich freue mich sehr, dass Sie heute zu uns stoßen konnten«, sagte Georgeanne zuckersüß, als sie Hughs Hand losließ. Dann stellte sie die beiden Männer Mae vor.

John und Hugh sagten gleichzeitig »Hallo«. Mae, die nicht so gut darin war wie Georgeanne, ihre wahren Gefühle zu verbergen, brachte nur mit Mühe eine Art von Lächeln zustande. Eigentlich war es mehr ein Lippenzucken.

»Das ist Mr. Miner, und du erinnerst dich doch noch an Mr. Kowalsky, nicht wahr, Lexie?«, fragte Georgeanne und setzte die Vorstellungsrunde fort.


»Ja. Hallo.«

»Hallo, Lexie. Wie geht’s dir so?«, fragte John.

»Tja«, legte Lexie mit einem dramatischen Seufzer los. »Gestern hab ich mir zu Hause den Zeh an der Veranda gestoßen und den Ellenbogen echt doll am Tisch angehauen, aber jetzt geht’s mir schon besser.«

John schob die Hände bis zu den Fingerknöcheln in die Vordertaschen seiner Jeans. Er schaute auf Lexie hinab und fragte sich, was Väter zu kleinen Mädchen sagten, die sich die Zehen und Ellenbogen stießen. »Freut mich, dass es dir besser geht«, war alles, was er zustande brachte. Ihm fiel nichts Besseres ein, und deshalb sah er sie nur an. Er tat sich keinen Zwang an und betrachtete sie so eingehend, wie er es sich wünschte, seit er erfahren hatte, dass sie sein Kind war. Er schaute ihr ins Gesicht, das diesmal ohne dicke Schichten aus Lippenstift und Lidschatten war, und sah sie zum ersten Mal richtig. Er entdeckte winzige braune Sommersprossen auf ihrer kleinen geraden Nase. Ihre Haut sah so glatt aus wie Sahne, und ihre Pausbacken waren gerötet, als wäre sie gerade gerannt. Sie hatte einen Schmollmund wie Georgeanne, aber ihre Augen waren seine, von der Farbe angefangen bis hin zu den Wimpern, die er von seiner Mutter geerbt hatte.

»Ich hab ’nen Drachen«, informierte sie ihn.

Ihre dunkelbraunen Haare ringelten sich in Locken unter einem Jeanshut hervor, auf den eine große Sonnenblume genäht war. »Ja? Das ist schön«, stieß er hervor und fragte sich, was, zum Henker, mit ihm los war. Er signierte ständig Tauschkarten für Kinder. Ein paar seiner Teamkameraden brachten ihre Kinder mit zum Training, und er hatte nie Probleme, mit ihnen zu reden. Doch aus irgendeinem Grund fiel ihm nichts ein, was er seinem eigenen Kind sagen konnte.

»Tja, heute ist ein herrlicher Tag für ein Picknick«, trällerte
Georgeanne, und Lexie wandte sich ab. »Wir haben einen kleinen Lunch zusammengestellt. Ich hoffe, die Herren sind hungrig.«

»Ich sterbe vor Hunger«, gestand Hugh.

»Was ist mit dir, John?«

Als Lexie auf ihre Mutter zuging, fielen John hinten auf ihrem Jeanskleid Grasflecken auf. »Was soll mit mir sein?«, fragte er und blickte auf.

Georgeanne lief um das entgegengesetzte Ende des Tisches und schaute zu ihm hinüber. »Hast du Hunger?«

»Nein.«

»Möchtest du ein Glas Eistee?«

»Nein. Keinen Tee.«

»Na schön«, meinte Georgeanne, und ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Lexie, reichst du bitte Mae und Hugh einen Teller, während ich den Tee eingieße?«

Seine Antwort verärgerte Georgeanne offensichtlich, aber das war ihm egal. Er fühlte sich wie kurz vor einem Spiel. Lexie machte ihm höllische Angst, und er wusste nicht, warum.

In seinem Leben hatte er schon den härtesten Guards gegenübergestanden, die die NHL auf ihn losgelassen hatte. Er hatte sich das Handgelenk und den Fußknöchel gebrochen, sein Schlüsselbein war zweimal durchgeknackst wie ein Zweig, und er konnte mit fünf Stichen in der linken Augenbraue, mit sechs auf der rechten Kopfhälfte und vierzehn im Mund aufwarten. Und das waren nur die Verletzungen, die ihm momentan einfielen. Doch nach jedem Unfall hatte er sich nach der Erholungsphase seinen Schläger geschnappt und war furchtlos wieder aufs Eis gelaufen.

»Mr. Wall, willste ’nen Saft?«, fragte Lexie und kletterte auf die Bank.


Er sah ihre dünnen Beinchen und zarten Knie von hinten und fühlte sich, als hätte ihm jemand den Ellbogen in den Bauch gerammt. »Was denn für Saft?«

»Blaubeere oder Erdbeere.«

»Blaubeere«, antwortete er. Lexie hopste wieder von der Bank und rannte um den Tisch zu einer Kühltasche.

»Hey, Wall, du solltest diese Lachs-Spargel-Dinger probieren«, riet Hugh ihm, der sich genüsslich den Mund damit vollstopfte, während er zu ihnen geschlendert kam und sich John gegenüber neben Georgeanne stellte.

»Freut mich, dass sie Ihnen schmecken.« Georgeanne wandte sich lächelnd an Hugh, und es war nicht das falsche Lächeln, mit dem sie John bedacht hatte. »Ich war mir nicht sicher, ob ich den Lachs dünn genug geschnitten habe. Ach ja, Sie müssen unbedingt noch die Rippchen probieren. Die Pflaumen-Barbecue-Soße haut einen um.« Sie warf ihrer Freundin, die auf ihrer anderen Seite stand, einen flehenden Blick zu. »Stimmt’s, Mae?«

Die kleine Blondine mit der negativen Einstellung zuckte mit den Schultern. »Klar.«

Georgeannes Augen wurden groß, als sie ihre Freundin vielsagend anstarrte. Dann wandte sie sich wieder an Hugh. »Warum probieren Sie nicht mal die Pâté, während ich das Hähnchen tranchiere?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schnappte sie sich ein Riesenmesser. »Derweil können Sie sich mal den Tisch anschauen. Wenn Sie genau hinsehen, entdecken Sie viele kleine Tierchen in ihrer Picknickkleidung.«

John verschränkte die Arme vor der Brust und starrte entgeistert auf ein Grasschwein mit Sonnenbrille und Halstuch. Ein seltsames Prickeln breitete sich über seinen Schädel aus.


»Lexie und ich fanden, dass heute die perfekte Gelegenheit wäre, ihre Tier-Couture-Sommerkollektion vorzustellen.«

»Ah, jetzt kapier ich«, murmelte Mae und griff nach einer Krabbenfrikadelle.

»Tier-Couture?« Hugh klang so ungläubig, wie John sich fühlte.

»Ja. Lexie entwirft gern Kleider für die vielen kleinen Glas- und Porzellantierchen bei uns zu Hause. Ich weiß, dass es seltsam klingt«, fuhr Georgeanne fort, während sie das Huhn in Scheiben schnitt, »aber das lässt sich leicht erklären. Ihre Urgroßmutter Chandler großväterlicherseits hat früher Kleider für Poularden entworfen. Als Nordstaatler wissen Sie das vielleicht nicht, aber eine Poularde ist eine junge Henne. Jung, weil sie nicht sehr alt werden, bis …« Sie verstummte, hob das Messer etwa zehn Zentimeter vor ihre Kehle und machte Würgegeräusche. »Tja, Sie wissen schon.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ das Messer sinken. »Und Hennen, weil es eine ungeheure Zeitverschwendung wäre, Kleider für Hähne anzufertigen, da sie zu Bösartigkeit neigen. Jedenfalls hat Urgroßmutter immer kleine Capes mit dazu passenden Kapuzen für die Poularden der Familie angefertigt. Lexie hat von ihrer Urgroßmutter das Auge für Mode geerbt und führt nur eine althergebrachte Familientradition fort.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Hugh, als Georgeanne eine Scheibe Hähnchenfleisch auf seinen Teller gleiten ließ.

Sie hob die rechte Hand. »Ich schwör’s bei Gott.«

Das Prickeln in Johns Schädel griff auf sein Hirn über, während ihn ein Déjà-vu-Erlebnis übermannte. »O Gott.«

Georgeanne warf ihm über den Tisch einen Blick zu, und plötzlich sah er sie, wie sie vor sieben Jahren gewesen war, eine wunderschöne junge Frau, die über Wackelpudding und Fußwaschung praktizierende Baptisten geschwafelt hatte. Er sah
ihre mörderisch grünen Augen, die betörenden Lippen und ihren verlockenden Körper in seinem schwarzen Seidenmorgenmantel. Damals hatte sie ihn mit ihren aufreizenden Blicken und der honigsüßen Stimme um den Verstand gebracht. Und so ungern er es auch zugab, er war nicht immun gegen sie.

»Mr. Wall.«

John spürte ein Ziehen an seiner Gürtelschlaufe und schaute hinab auf Lexie.

»Hier ist dein Saft, Mr. Wall.«

»Danke«, murmelte er und nahm ihr den kleinen blauen Trinkkarton ab.

»Ich hab dir den Strohhalm schon reingesteckt.«

»Ja, das seh ich.« Er hob den Karton an den Mund und saugte den blauen Saft durch den Strohhalm.

»Lecker, nicht?«

»Hm«, brummte er und bemühte sich, keine Grimasse zu schneiden.

»Ich hab dir auch das mitgebracht.«

Sie warf ihm eine Papierserviette zu, die er mit der freien Hand fing. Sie war zu irgendeiner Figur gefaltet, die er nicht identifizieren konnte.

»Das ist ein Kaninchen.«

»Ja. Das seh ich«, log er.

»Ich hab ’nen Drachen.«

»Ja?«

»Ja, aber der fliegt nicht. Meine Mommy trägt ’nen echt großen BH, aber sie kann trotzdem nicht rennen.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Und Mae auch nicht, weil sie überhaupt keinen BH trägt.«

Ein verhängnisvolles Schweigen senkte sich über das Picknick. John hob den Blick zu den zwei Frauen am anderen Ende des Tisches. Sie standen da wie gefriergetrocknet. Mae hielt wie
erstarrt eine schwarze Olive vor den Mund, während Georgeanne das Riesenmesser mit einem aufgespießten Stück Hähnchenfleisch regungslos in die Luft reckte. Beide hatten entsetzt die Augen aufgerissen und waren knallrot angelaufen.

John hustete in seine Kaninchenserviette, um sein Lachen zu verbergen, und keiner sagte ein Wort.

Außer Hugh. Er beugte sich vor und schaute an Georgeanne vorbei zu ihrer zierlicheren Freundin. »Ist das so, Schätzchen?« , fragte er sie breit grinsend.

Beide Frauen ließen synchron die Hände sinken. Georgeanne beschäftigte sich auffallend intensiv mit dem Schneiden und Zuteilen des Hähnchenfleischs, während Mae sich umdrehte und Hugh böse ansah.

Entweder fiel Hugh Maes finsterer Blick nicht auf, oder er war ihm egal. So wie er seinen Freund kannte, verwettete John seinen Arsch auf Letzteres. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Emanzen«, fuhr Hugh unbeirrt fort. »Ich hab sogar schon darüber nachgedacht, der Nationalen Frauenorganisation beizutreten.«

»Männer dürfen da nicht beitreten«, informierte Mae ihn kurz angebunden.

»Da irren Sie sich. Ich glaube, Arnold Schwarzenegger ist dort Mitglied.«

»Quatsch«, widersprach Mae.

»Tja, wenn nicht, dann sollte er. Er ist feministischer als alle Frauen, die ich je kennengelernt habe.«

»Ich bezweifele, dass Sie eine Feministin erkennen, selbst wenn sie Sie in den Hintern beißt.«

Der Neandertaler lächelte. »Mich hat noch nie eine Frau in den Hintern gebissen, sei sie nun Feministin oder nicht. Aber ich bin allzeit bereit, wenn Sie es auch sind.«

Mae verschränkte die Arme und ätzte: »Nach Ihren schlechten
Manieren, Ihrem Stiernacken und Ihrer steilen Stirn zu urteilen, müssen Sie Eishockeyspieler sein.«

Hugh schaute John an und lachte schallend. Dass er genauso gut einstecken konnte, wie er austeilte, war eine der Eigenschaften, die John an Hugh schätzte. »Steile Stirn«, gluckste Hugh, während sein Blick wieder zu Mae schweifte. »Der war gut.«

»Spielen Sie denn Eishockey?«

»Ja. Ich bin Keeper bei den Chinooks. Und was machen Sie? Mit Pitbulls kämpfen?«

»Ein Gürkchen?« Georgeanne griff nach dem Beilagen-Teller und hielt ihn Hugh vor die Nase. »Die sind selbst gemacht!«

Wieder spürte John ein Zerren an seiner Gürtelschlaufe. »Weißt du, wie man Drachen steigen lässt, Mr. Wall?«

Er schaute in Lexies nach oben gewandtes Gesicht; sie blinzelte gegen die Sonne. »Ich kann’s versuchen.«

Lexie lächelte, und ein Grübchen bildete sich in ihrer rechten Wange. »Mommy«, schrie sie, wirbelte herum und rannte zur anderen Tischseite. »Mr. Wall lässt mit mir meinen Drachen steigen!«

Georgeannes Blick schoss zu ihm. »Das musst du nicht, John.«

»Will ich aber.« Er stellte seinen Saft auf den Tisch.

Georgeanne setzte den Beilagen-Teller ab und sagte: »Ich komme mit.«

»Nein.« Er brauchte und wollte Zeit allein mit seiner Tochter. »Lexie und ich kommen schon klar.«

»Ich halte das für keine gute Idee.«

»Ich schon.«

Sie warf einen Blick auf Lexie, die auf dem Boden kniete und eifrig die Drachenschnur entwirrte. Dann packte sie ihn
am Arm und zog ihn ein paar Meter weg. »Okay, aber bleibt in der Nähe«, warnte sie ihn und blieb vor ihm stehen. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und schaute über seine Schulter zu den anderen.

Sie flüsterte ihm irgendwas über Lexie zu, aber er hörte nicht richtig hin. Sie stand so nah vor ihm, dass er ihr Parfüm riechen konnte. Er senkte den Blick auf ihre schlanken Finger auf seinen Bizepsen. Das Einzige, was ihre Doppel-Ds davon abhielt, seine Brust zu streifen, war ein winziger Sicherheitsabstand. »Was willst du?«, fragte er und ließ den Blick über ihren glatten Arm zur Vertiefung ihrer weichen Kehle wandern. Sie geilte ihn immer noch gezielt auf.

»Hab ich dir doch gerade gesagt.« Sie ließ die Hand sinken und stellte sich wieder normal hin.

»Dann sag es mir noch mal, nur lass diesmal deine Titten aus dem Spiel.«

Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Falte. »Meine was? Wovon sprichst du?«

Sie schien so aufrichtig verblüfft zu sein, dass John ihr die Unschuldsmiene fast abnahm. Fast. »Wenn du mit mir reden willst, dann nicht mit dem Körper. Es sei denn, du willst, dass ich auf dein Angebot eingehe.«

Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Du bist echt krank, John Kowalsky. Falls du es schaffst, deinen Blick aus meinem Dekolleté und deine Gedanken frei von Schweinereien zu lassen, haben wir Wichtigeres zu besprechen als deine absurden Fantasien.«

John schaukelte auf die Fersen und schaute sie feindselig an. Er war nicht krank. Glaubte er zumindest nicht. Nicht so krank wie ein paar Typen, die er kannte.

Georgeanne legte den Kopf schief. »Ich will, dass du dich an dein Versprechen hältst.«


»Welches Versprechen?«

»Lexie nicht zu sagen, dass du ihr Vater bist. Sie soll es von mir erfahren.«

»Na schön«, brummte er und nahm seine Sonnenbrille ab. Dann schob er sie mit dem Bügel in die Vordertasche seiner Jeans, sodass sie an seiner Hüfte baumelte. »Und ich will, dass du daran denkst, dass Lexie und ich uns kennenlernen wollen. Allein. Ich lasse mit ihr den Drachen steigen, und komm bloß nicht in zehn Minuten zu uns gerannt.«

Sie überlegte kurz und sagte: »Lexie ist zu schüchtern. Sie braucht mich.«

John bezweifelte ernsthaft, dass Lexie auch nur über ein halbes Schüchternheitschromosom verfügte. »Verarsch mich nicht, Georgie.«

Ihre grünen Augen verengten sich. »Bleibt einfach in Sichtweite.«

»Was glaubst du, was ich vorhabe? Sie entführen?«

»Nein«, sagte sie, doch John wusste, dass sie ihm nicht mehr traute als er ihr. Und er hatte das Gefühl, dass sie genau dasselbe dachte.

»Wir gehen nicht zu weit weg.« Er wandte sich wieder zu den anderen. Er hatte Hugh von Georgeanne und Lexie erzählt und wusste, dass er auf die Diskretion seines Freundes zählen konnte. »Bist du so weit, Lexie?«, fragte er.

»Ja.« Sie stand mit ihrem pinkfarbenen Drachen in der Hand da, und gemeinsam schlenderten sie von den Frisbeespielern weg zu einer schönen freien Grasfläche. Als Lexie sich zum zweiten Mal mit den Füßen im Schwanz des Drachen verhedderte, nahm John ihn ihr ab. Sie reichte ihm kaum bis zur Taille, und er kam sich riesig vor, als er neben ihr herlief. Wieder wusste er nicht, was er sagen sollte, und sprach sehr wenig. Aber das war kein Problem.


»Letztes Jahr, als ich noch klein war, bin ich in den Kindergarten gegangen«, legte seine Tochter los und nannte ihm alle Namen der Kinder in ihrer Gruppe, erzählte ihm, ob sie ein Haustier besaßen, und beschrieb ihm detailliert die jeweilige Rasse.

»Und der hat drei Hunde.« Sie hielt anklagend drei Finger hoch. »Das ist echt ungerecht.«

John warf einen Blick über seine Schulter, schätzte, dass sie etwa hundert Meter gegangen waren, und blieb stehen. »Ich glaub, das ist eine gute Stelle.«

»Hast du Hunde?«

»Nein. Keine Hunde.« Er gab ihr die Spule mit der Schnur zurück.

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich auch nicht, aber ich will einen Dalmatiner«, verkündete sie und packte beide Enden des Stocks. »Einen riesig großen mit vielen Punkten.«

»Halt die Schnur gespannt.« Er hob den pinkfarbenen Drachen über den Kopf und spürte das leichte Ziehen.

»Muss ich nicht rennen?«

»Heute nicht.« Er neigte den Drachen nach links, und der Wind zerrte fester daran. »Jetzt geh rückwärts, aber roll die Schnur erst aus, wenn ich es dir sage.« Sie nickte und wirkte dabei so ernst, dass er fast loslachte.

Nach zehn Versuchen stieg der Drachen etwa sechs Meter in die Höhe. »Hilf mir.« Sie geriet in Panik, das Gesicht zum Himmel gewandt. »Er fällt wieder runter.«

»Diesmal nicht«, versicherte er ihr, eilte zu ihr und stellte sich neben sie. »Und wenn doch, kriegen wir ihn wieder hoch.«

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Jeanshut zu Boden fiel. »Er kracht runter, ich weiß es einfach. Nimm du ihn!« Sie hielt ihm die Spule hin.


John ließ sich auf ein Knie nieder. »Du kannst das«, versicherte er ihr, und als sie sich mit dem Rücken an seine Brust lehnte, setzte sein Herz aus. »Roll die Schnur nur ganz langsam aus.« John beobachtete ihr Gesicht, während sie zusah, wie der Drachen höherstieg. Ihre Ängstlichkeit schlug rasch in Freude um.

»Ich hab’s geschafft«, flüsterte sie glücklich und drehte sich zu ihm um.

Ihr Atem streifte seine Wange und drang bis tief in seine Seele. Eben noch hatte sich sein Herz angefühlt, als wäre es stehen geblieben; jetzt schwoll es an, als würde unter seinem Brustbein ein Ballon aufgeblasen. Es schlug schnell und heftig, und er musste vor Rührung den Blick abwenden. Er schaute zu den Menschen, die um ihn herum Drachen steigen ließen. Er schaute zu den Vätern und Müttern und Kindern. Familien. Er war wieder ein Daddy. Aber wie lange diesmal?, unkte sein zynisches Unterbewusstsein.

»Ich hab’s geschafft, Mr. Wall.« Sie sprach leise, als würde eine erhobene Stimme ihren Drachen zu Boden stürzen lassen.

Er schaute wieder zu seinem Kind. »Ich heiße John.«

»Ich hab’s geschafft, John.«

»Ja, das hast du.«

Sie lächelte. »Ich mag dich.«

»Ich mag dich auch, Lexie.«

Sie schaute zu ihrem Drachen hinauf. »Hast du Kinder?«

Ihre Frage überraschte ihn, und er zögerte, bevor er antwortete. »Ja.« Er wollte sie nicht anlügen, aber sie war noch nicht bereit für die Wahrheit, und außerdem hatte er Georgeanne ein Versprechen gegeben. »Ich hatte mal einen kleinen Jungen, aber der ist gestorben, als er noch ein Baby war.«

»Wie denn?«


John schaute hinauf zum Drachen. »Roll noch ein bisschen mehr Schnur aus.« Als Lexie seinen Rat befolgte, sagte er: »Er kam zu früh zur Welt.«

»Ach, um wie viel Uhr denn?«

»Was?« Er sah in das Gesichtchen, das seinem so nahe war.

»Um wie viel Uhr kam er auf die Welt?«

»Gegen vier Uhr morgens.«

Sie nickte, als würde das alles erklären. »Ja, zu früh. Da schlafen alle Ärzte noch. Ich kam spät auf die Welt.«

John lächelte, von ihrer Logik schwer beeindruckt. Anscheinend war sie sehr aufgeweckt.

»Wie hieß er denn?«

»Toby.« Und er war dein großer Bruder.

»Das ist ein komischer Name.«

»Mir gefällt er«, meinte er und spürte, wie er sich zum ersten Mal entspannte, seit er in den Park gefahren war.

Lexie zuckte mit den Schultern. »Ich will ein Baby, aber meine Mommy sagt nein.«

John rückte sie bequemer an seiner Brust zurecht, und alles schien reibungslos zu klappen wie ein glatter One-Timer: Puck gleiten lassen, zuschlagen, Punkt machen. Er legte seine Hände auf beiden Seiten des Stocks neben ihre und entspannte sich noch mehr. Sein Kinn berührte ihre weiche Schläfe, als er sagte: »Gut. Du bist auch zu klein für ein Baby.«

Lexie schüttelte kichernd den Kopf. »Nicht ich! Meine Mom. Ich will, dass meine Mom ein Baby bekommt.«

»Und sie hat nein gesagt?«

»Ja, weil sie keinen Ehemann hat, aber sie könnte einen kriegen, wenn sie sich mehr Mühe geben würde.«

»Einen Ehemann?«


»Ja, und dann könnte sie auch ein Baby kriegen. Meine Mom hat gesagt, sie ist in den Garten gegangen und hat mich rausgezogen wie eine Möhre, aber das stimmt nicht. Babys kommen nicht aus dem Garten.«

»Woher kommen sie denn?«

Sie stieß gegen sein Kinn, als sie zu ihm hochsah. »Weißt du das nicht?«

Das wusste er schon seit Ewigkeiten. »Sag es mir.«

Sie zuckte mit den Schultern und richtete den Blick wieder auf den Drachen. »Tja, ein Mann und ’ne Frau heiraten, und dann gehen sie nach Hause und legen sich aufs Bett. Sie machen die Augen ganz, ganz fest zu und denken ganz, ganz doll nach. Dann kommt ein Baby in den Bauch der Mommy.«

John lachte. »Weiß deine Mom, dass du glaubst, dass Babys durch Telepathie empfangen werden?«

»Hä?«

»Schon gut.« Er hatte irgendwo gehört oder gelesen, dass Eltern schon früh mit ihren Kindern über Sex sprechen sollten. »Du solltest deiner Mom lieber sagen, dass du weißt, dass Babys nicht im Garten wachsen.«

Sie überlegte kurz und sagte: »Nein. Meine Mommy erzählt mir abends so gern die Geschichte. Aber ich hab ihr schon gesagt, dass ich zu groß bin, um an den Osterhasen zu glauben.«

Er bemühte sich, schockiert zu klingen. »Du glaubst nicht an den Osterhasen?«

»Nee.«

»Warum nicht?«

Sie warf ihm einen Blick zu, als sei er unterbelichtet. »Weil Hasen kleine Pfoten haben und damit keine Eier färben können.«


»Ah … das stimmt.« Wieder war er beeindruckt von ihrer Sechsjährigenlogik. »Dann wette ich, dass du auch zu alt bist, um an den Weihnachtsmann zu glauben.«

Schockiert schnappte sie nach Luft. »Der ist echt!«

Anscheinend galt dieselbe Logik, die ihr sagte, dass Hasen keine Eier färben konnten, nicht für fliegende Rentiere, einen dicken Mann, der durch den Schornstein rutschte, oder lustige kleine Elfen, deren Lebensinhalt darin bestand, dreihundertvierundsechzig Tage im Jahr Spielzeug herzustellen. »Roll noch ein Stück Drachenschnur aus«, sagte er und entspannte sich. Er lauschte ihrem steten Geplapper und bemerkte kleine Details an ihr. Er sah zu, wie ihr der Wind das weiche Haar um den Kopf wehte, und ihm fiel auf, dass sie beim Kichern die Schultern hochzog und sich die Finger an die Lippen hielt. Und sie kicherte oft. Ihre Lieblingsthemen waren Tiere und Babys. Sie hatte einen Sinn für Dramatik und war zweifellos eine Hypochonderin.

»Ich hab mir das Knie abgeschürft«, informierte sie ihn, nachdem sie ihm eine lange Liste der Verletzungen aufgezählt hatte, die sie in den vergangenen Tagen erlitten hatte. Sie zog ihr Kleid bis zu den dünnen Oberschenkeln hoch, streckte ein Bein nach vorn und legte den Finger auf ein neongrünes Pflaster. »Und guck mal, mein Zeh«, fügte sie hinzu und deutete auf ein pinkfarbenes Pflaster, das unter ihren Plastiksandalen zu sehen war. »Hab ich mir bei Amy angestoßen. Hast du auch Wehwehs?«

»Wehwehs? Hm …« Er dachte kurz nach und sagte: »Ich hab mich heute Morgen beim Rasieren ins Kinn geschnitten.«

Sie schielte fast, als sie sein Kinn betrachtete. »Meine Mom hat ein Pflaster. Sie hat viele Pflaster in ihrer Handtasche. Ich kann dir eins holen.«


Er sah sich schon mit einem neonpinkfarbenen Verband rumlaufen. »Nein. Nein danke«, lehnte er ab und bemerkte nach und nach auch Lexies andere Eigenheiten, zum Beispiel, dass sie oft Silben verschluckte. Er konzentrierte sich voll und ganz auf sie und stellte sich vor, sie seien allein im Park. Natürlich waren sie das nicht, und es dauerte nicht lange, bis zwei Jungs zu ihnen herüberkamen. Sie waren schätzungsweise dreizehn Jahre alt und trugen ausgebeulte schwarze Shorts, weite T-Shirts und Baseballmützen mit dem Schirm nach hinten.

»Sind Sie nicht John Kowalsky?«

»Klar«, meinte er und stand auf. Normalerweise hatte er nichts dagegen, angesprochen zu werden, schon gar nicht von Jungs, die mit ihm über Eishockey quatschen wollten. Aber heute wäre ihm lieber gewesen, wenn ihn niemand gestört hätte. Er hätte es besser wissen müssen. Seit der letzten Saison waren die Chinooks populärer als je zuvor. Neben Baseball-Star Ken Griffey und Computer-Milliardär Bill Gates war sein Gesicht das bekannteste in Washington State, erst recht nach dieser Werbekampagne, die er für den Molkereiverband gemacht hatte.

Seine Teamkameraden hatten ihn wegen des weißen Milchbarts gnadenlos aufgezogen, und obwohl er es nicht zugab, war er sich wie ein armseliges Würstchen vorgekommen, wenn er an den Reklametafeln vorbeigefahren war. Doch John hatte schon vor Ewigkeiten gelernt, die ganze Aufregung um seine Berühmtheit nicht zu ernst zu nehmen.

»Wir haben Sie gegen die Black Hawks spielen sehen«, erzählte einer der Jungs, dessen T-Shirt ein Bild von einem Snowboarder zierte. »Geil, wie Sie Chelios mitten auf dem Eis mit der Hüfte gecheckt haben. Junge, ist der geflogen!«

John erinnerte sich gut an das Spiel. Dieses Foul hatte ihm
eine kleine Strafe und eine Prellung so groß wie eine Cantaloupe-Melone eingebracht. Es hatte höllisch wehgetan, aber das war Teil des Spiels. Teil seines Jobs.

»Freut mich, dass es euch gefallen hat«, sagte er und schaute in ihre jungen Augen. Die Heldenverehrung, die er darin sah, gab ihm ein ungutes Gefühl; so war es immer. »Spielt ihr auch?«

»Nur Street-Hockey«, antwortete der andere Junge.

»Wo denn?« Er wandte sich Lexie zu und nahm sie bei der Hand, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlte.

»Drüben an der Grundschule in unserem Viertel. Wir trommeln einen Haufen Jungs zusammen und spielen.«

Während die zwei Nachwuchssportler ihn über ihr Straßen-Hockey ins Bild setzten, fiel ihm eine junge Frau auf, die zielstrebig auf ihn zusteuerte. Ihre Jeans war knalleng und ihr Tanktop ließ ihren Bauchnabel frei. John witterte sexuell aggressive Frauen auf fünfzig Schritte Entfernung. Sie waren überall, lauerten in der Hotellobby, vor der Umkleidekabine und am Teambus. Frauen, die scharf darauf waren, es mit Prominenten zu treiben, waren in einer Menschenmenge leicht auszumachen. Man erkannte sie daran, wie sie gingen und ihr Haar nach hinten warfen. An der wilden Entschlossenheit im Blick.

Er hoffte, die Frau würde vorbeigehen.

Fehlanzeige.

»David, du sollst zu deiner Mom kommen«, befahl sie und blieb neben den Jungs stehen.

»Sag ihr, in einer Sekunde.«

»Sie hat sofort gesagt.«

»Verdammt.«

»Es war nett, euch kennenzulernen.« John schüttelte ihnen die Hände. »Wenn ihr nächstes Mal bei einem Spiel seid, wartet
vor der Umkleidekabine auf mich, dann stell ich euch ein paar anderen Spielern vor.«

»Echt?«

»Ja!«

Als die zwei sich trollten, blieb die Frau bei ihm stehen. John ließ Lexies Hand los und schaute auf ihren Scheitel. »Zeit, deinen Drachen einzuholen«, sagte er. »Deine Mom fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«

»Sind Sie John Kowalsky?«

Er schaute auf. »Stimmt«, antwortete er, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er an ihrer Gesellschaft nicht interessiert war. Sie war durchaus hübsch, aber spindeldürr und wirkte wie eine falsche Blondine, die zu lange in der Sonne gebrutzelt hatte. Entschlossenheit machte ihre hellblauen Augen hart, und er fragte sich, zu wie viel Unhöflichkeit sie ihn zwingen würde.

»Tja, John«, schnurrte sie und verzog die Mundwinkel langsam zu einem verführerischen Lächeln. »Ich bin Connie.« Ihre Blicke beharkten ihn von Kopf bis Fuß. »Und Sie sehen in dieser Jeans echt gut aus.«

Er war sich ziemlich sicher, diesen Spruch schon mal gehört zu haben, doch es war bereits eine Weile her, und er erinnerte sich nicht mehr so genau. Die Braut stahl ihm nicht nur seine kostbare Zeit mit Lexie, sondern war nicht mal besonders originell.

»Aber ich glaube, ich würde besser darin aussehen. Warum ziehst du sie nicht aus, und dann sehen wir weiter?«

Jetzt fiel es John wieder ein. Als er den Spruch zum ersten Mal gehört hatte, war er zwanzig Jahre alt gewesen und hatte sich gerade in Toronto verpflichtet. Damals war er wahrscheinlich so dumm gewesen anzubeißen. »Ich glaube, wir sollten unsere Hosen lieber anlassen«, wehrte er ab und fragte
sich, warum man nur Männern den Einsatz billiger Aufreißsprüche vorwarf. Die Anmachsprüche von Frauen waren genauso mies, meist geradezu vulgär.

»Okay. Ich könnte einfach zur dir reinkriechen.« Sie fuhr mit der Spitze eines langen roten Fingernagels an seinem Hosenbund entlang und weiter nach unten.

John wollte ihren Finger aus seinem Hosenschlitz nehmen, als Lexie das Problem regelte. Sie schlug die Hand der Frau weg und trat zwischen sie.

»Das ist eine unanständige Berührung«, rief Lexie und starrte Connie wütend an. »Damit kannst du große Probleme bekommen.«

Das Lächeln der Frau erstarb, als sie nach unten blickte. »Ist das deine?«

John lachte leise, amüsiert über Lexies grimmige Miene. Natürlich hatte er immer wieder mal Bodyguards nötig, vor allem in der Stadt der brüderlichen Liebe, wo die Fans richtig fies werden konnten, wenn jemand ihrem Team eine Abreibung verpasste. Aber er war noch nie von einer Frau beschützt worden, und schon gar nicht von einem Mädchen, das nur wenig größer war als einen Meter. »Ich bin mit ihrer Mutter befreundet«, erklärte er lächelnd.

Die Frau schaute wieder zu John auf und warf ihr Haar zurück. »Warum schickst du sie nicht zu Mama, dann können du und ich mit meinem Wagen eine kleine Spritztour machen. Ich hab einen breiten Rücksitz.«

Ein Quickie auf dem Rücksitz eines Buick erregte nicht einmal seine Neugier. »Kein Interesse.«

»Ich mach Sachen mit dir, die noch keine andere mit dir gemacht hat.«

Diese Behauptung zog John ernsthaft in Zweifel. Er hatte schon so ziemlich alles wenigstens einmal ausprobiert; meist
sogar zweimal, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Er legte die Hand auf Lexies Schulter und zog diverse Methoden in Betracht, Connie klarzumachen, dass sie sich verpissen sollte. Jetzt, wo seine Tochter in der Nähe war, musste er aufpassen, wie er die Abfuhr formulierte.

Georgeanne ersparte ihm die Mühe, indem sie plötzlich aufkreuzte. »Ich hoffe, ich störe nicht«, flötete sie mit ihrer honigsüßen Stimme.

Er drehte sich zu Georgeanne und schlang den Arm um ihre Taille. Mit der Hand auf ihrer Hüfte schaute er lächelnd in ihr fassungsloses Gesicht. »Ich wusste, dass du Sehnsucht nach uns hattest.«

»John?« Sie schnappte nach Luft.

Statt auf ihren fragenden Ton einzugehen, hob er die Hand von Lexies Schulter und deutete auf die Blondine. »Georgie, Schätzchen, das ist Connie.«

Georgeanne zwang sich zu einem falschen Lächeln und sagte: »Hallo, Connie.«

Connie musterte Georgeanne von Kopf bis Fuß und zuckte mit den Schultern. »Es hätte ein Kick sein können«, sagte sie hochnäsig zu John und wandte sich zum Gehen.

Sobald Connie abgezogen war, sah John, wie Georgeanne ihre vollen Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. Sie wirkte, als wollte sie ihm ihren spitzen Ellenbogen in die Seite rammen.

»Bist du besoffen?«

John lächelte und flüsterte ihr ins Ohr. »Wir sind doch angeblich befreundet, weißt du noch? Ich spiele nur meinen Part.«

»Befummelst du immer deine Freunde?«

John lachte. Er lachte über sie, über die ganze Situation, und vor allem über sich selbst. »Nur die hübschen mit grünen Augen und frechem Mundwerk. Das solltest du dir merken.«





ZEHN

Am Abend nach dem Picknick war Georgeanne immer noch gereizt. Mit John fertig zu werden hatte ihr den letzten Nerv geraubt, und Mae war auch keine große Hilfe gewesen. Statt sie tatkräftig zu unterstützen, hatte sie Hugh Miner die ganze Zeit Beleidigungen an den Kopf geworfen, dem diese unsanfte Behandlung sogar gefallen hatte. Er hatte mit Genuss gegessen, nachsichtig gelacht und Mae so lange aufgezogen, bis Georgeanne um sein Leben fürchtete. Jetzt sehnte sich Georgeanne nur noch nach einem heißen Bad, einer Gurkenmaske und einem Luffaschwamm. Doch ihr Entspannungsbad musste warten, bis sie mit Charles reinen Tisch gemacht hatte. Wenn ihre Beziehung eine Zukunft haben sollte, musste sie ihm von John erzählen und ihm beichten, dass sie ihn, Lexies Vater betreffend, belogen hatte. Sie musste es ihm heute Abend sagen. Sie freute sich nicht gerade darauf, wollte es aber hinter sich bringen. Es klingelte, und sie ließ Charles ins Haus. »Wo ist Lexie?«, fragte er und sah sich suchend im Wohnzimmer um. Er trug eine Khakihose und ein weißes Polohemd und wirkte locker und entspannt. Der leichte Hauch von Grau an seinen Schläfen verlieh seinem attraktiven Gesicht Würde.

»Ich hab sie ins Bett gebracht.«

Lächelnd nahm Charles Georgeannes Gesicht in die Hände und gab ihr einen langen, sanften Kuss. Einen Kuss, der mehr zu bieten hatte als nur heiße Leidenschaft. Mehr als nur einen One-Night-Stand.


Nach dem Kuss schaute Charles ihr in die Augen. »Du klangst am Telefon besorgt.«

»Bin ich auch ein bisschen«, gestand sie. Sie nahm seine Hand und setzte sich mit ihm auf die Couch. »Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass Lexies Vater tot wäre?«

»Klar, seine F-16 wurde während des Golfkriegs abgeschossen.«

»Tja, vielleicht hab ich die Geschichte ein bisschen ausgeschmückt  – ziemlich sogar.« Sie holte tief Luft und erzählte ihm von John. Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung vor sieben Jahren und von dem Picknick am Nachmittag. Als sie damit fertig war, wirkte Charles nicht gerade erfreut, sodass sie fürchtete, ihrer Beziehung Schaden zugefügt zu haben.

»Du hättest mir von Anfang an die Wahrheit sagen können«, meinte er.

»Vielleicht, aber ich hatte mich schon so an diese Lüge gewöhnt, dass ich nach einer Weile gar nicht mehr an die wahre Geschichte gedacht habe. Und als John dann wieder in mein Leben trat, dachte ich, er würde es schnell satthaben, Daddy zu spielen, und ich würde es weder Lexie noch sonst jemandem erzählen müssen.«

»Und jetzt glaubst du nicht mehr, dass er Lexies überdrüssig wird?«

»Nein. Heute im Park war er ihr gegenüber sehr aufmerksam, und nächste Woche will er mit ihr zu der Ausstellung im Pacific Science Center gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er wieder verschwindet.«

»Und was für Auswirkungen hat das auf dich?«

»Auf mich?«, fragte sie und schaute verwundert in seine grauen Augen.

»Er ist Teil deines Lebens. Du wirst ihn von Zeit zu Zeit sehen.«


»Das stimmt. Aber deine Exfrau ist auch Teil deines Lebens.«

Er schlug die Augen nieder. »Das ist nicht dasselbe.«

»Warum nicht?«

Er lächelte. »Weil ich Margaret kein bisschen reizvoll finde.«

Er war nicht wütend. Er war eifersüchtig, genau wie Mae es prophezeit hatte.

»Und John Kowalsky«, fuhr er fort, »ist ein attraktiver Mann.«

»Genau wie du.«

Er griff nach ihrer Hand. »Du musst mir sagen, wenn ich mit einem Eishockeyspieler konkurrieren muss.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Georgeanne lachte über eine derart absurde Idee. »John und ich sind uns spinnefeind. Auf einer Skala von eins bis zehn steht er auf minus dreißig. Ich finde ihn so reizvoll wie Zahnfleischbluten.«

Er lächelte und zog sie fest an sich. »Du hast eine einzigartige Ausdrucksweise. Das ist eine der vielen Eigenschaften, die ich an dir schätze.«

Georgeanne legte den Kopf an seine Schulter und seufzte erleichtert. »Ich hatte schon Angst, deine Freundschaft zu verlieren.«

»Ist das alles, was ich für dich bin? Ein Freund?«

Sie schaute zu ihm auf. »Nein.«

»Gut. Denn ich will mehr als Freundschaft.« Seine Lippen streiften ihre Stirn. »Ich könnte mich in dich verlieben.«

Georgeanne lächelte und strich mit der Hand über seine Brust zu seinem Hals. »Vielleicht könnte ich mich auch in dich verlieben«, murmelte sie und küsste ihn. Charles war genau der richtige Mann für sie. Verlässlich und normal. Aufgrund ihrer hektischen Berufe und vollen Terminkalender kamen sie
nicht oft dazu, Zeit allein miteinander zu verbringen. Georgeanne arbeitete an den Wochenenden, und wenn sie mal einen freien Abend hatte, verbrachte sie ihn mit Lexie. Charles arbeitete weder abends noch am Wochenende, und aufgrund ihres gegenläufigen Tagesablaufs trafen sie sich meist zum Mittagessen. Vielleicht war es Zeit, das zu ändern. Vielleicht war es Zeit, sich zum Frühstück zu treffen. Allein. Im Hilton. Suite 231.

 



Georgeanne schloss ihre Bürotür, um das Surren der Mixer und das fröhliche Geplapper ihrer Angestellten nicht mehr hören zu müssen. Genau wie ihr Zuhause war das Büro, das sie sich mit Mae teilte, mit massenhaft Blumen und Spitze dekoriert. Und Massen von Fotos. Überall im Raum verteilt standen Dutzende davon. Von den meisten Aufnahmen lächelte einem Lexie entgegen, und auf mehreren waren Mae und Georgeanne auf diversen Partys abgebildet, die sie ausgerichtet hatten. Drei waren von Ray Heron. Auf zwei der gerahmten Fotos war Maes verstorbener Zwillingsbruder in einem prächtigen Fummel verewigt, während er auf dem dritten Foto mit Jeans und einem fuchsienfarbenen Pullover relativ normal aussah. Georgeanne wusste, dass Mae ihren Zwillingsbruder vermisste und tagtäglich an ihn dachte, doch sie wusste auch, dass Maes Schmerz nicht mehr ganz so groß war wie früher. Sie und Lexie hatten die Lücke ausgefüllt, die Rays Tod hinterlassen hatte, während Mae ihr eine Schwester und Lexie eine Tante geworden war. Die drei waren wie eine Familie.

Georgeanne trat ans Fenster und zog die Jalousie hoch, um die frühe Nachmittagssonne hereinzulassen. Sie legte einen dreiseitigen Vertrag auf den antiken Schreibtisch und setzte sich. Georgeanne erwartete Mae erst später am Nachmittag
und hatte noch eine Stunde, bis sie sich mit Charles zum Mittagessen traf. Sie studierte die detaillierte Liste eingehend und las sie sich immer wieder durch, um ganz sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges übersah. Als ihr Blick auf den Saldo fiel, wurden ihre Augen groß, und sie schnitt sich vor Schreck den Finger an der Papierkante. Wenn Mrs. Fuller für ihre Geburtstagsparty im September ein mittelalterliches Motto wollte, musste sie eine Menge Kohle dafür berappen. Geistesabwesend nuckelte sie an ihrem Finger und ging noch einmal die Kosten der seltenen Speisen durch. Die Mittelaltergesellschaft für einen Auftritt zu engagieren und Mrs. Fullers Garten in einen mittelalterlichen Markt zu verwandeln würde eine Menge Arbeit und einen Haufen Geld kosten.

Georgeanne ließ die Hand sinken und seufzte schwer, während sie auf das Spezialmenü starrte. Normalerweise blühte sie bei Herausforderungen so richtig auf. Es machte ihr Spaß, spektakuläre Events zu planen und außergewöhnliche Menüs zu kreieren. Sie liebte das Gefühl, etwas geleistet zu haben, wenn nach getaner Arbeit alles wieder zusammengepackt und in die Vans verladen war. Doch diesmal nicht. Sie war müde und fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen, hundert Personen mit einem Abendessen mit allen Schikanen zu versorgen. Sie hoffte nur, dass sich das bis September legte. Vielleicht verlief ihr Leben bis dahin in geregelteren Bahnen, doch in den letzten zwei Wochen, seit dem Tag, als John wieder in ihr Leben geplatzt war, hatte sie sich gefühlt wie auf einer Achterbahnfahrt. Nach dem Picknick im Park hatte er sich mit ihr und Lexie im Seattler Aquarium getroffen und sie in Lexies Lieblingsrestaurant, das Iron Horse, ausgeführt. Beide Treffen waren sehr verkrampft abgelaufen, doch im dunklen Labyrinth des Aquariums hatte Georgeanne wenigstens an nichts geistig Anspruchsvolleres denken müssen als an Haie
und Seeotter. Im Iron Horse war das anders gewesen. Während sie auf ihre Hamburger gewartet hatten, die von einem kleinen Zug an den Tisch gebracht wurden, war es unerträglich gewesen, höfliche Konversation zu machen. Die ganze Zeit über hatte sie sich gefühlt, als würde sie mit angehaltenem Atem auf eine Katastrophe warten. Sie hatte nur das Gefühl gehabt, frei atmen zu können, wenn Eishockeyfans an den Tisch kamen und John um ein Autogramm baten.

Dass zwischen Georgeanne und John eine gespannte Atmosphäre herrschte, war Lexie anscheinend nicht aufgefallen. Lexie hatte sich im Handumdrehen mit ihrem Vater angefreundet, was Georgeanne nicht überraschte. Lexie war freundlich, kontaktfreudig und mochte Menschen. Sie lächelte und lachte viel und ging davon aus, dass alle Menschen sie für die wunderbarste Erfindung seit dem Klettverschluss hielten. John war da ganz ihrer Meinung. Er hörte sich geduldig ihre ewige Leier über Hunde und Katzen an und lachte über all ihre Elefantenwitze, die grottenschlecht und kein bisschen lustig waren.

Georgeanne legte den Vertrag beiseite und griff nach der Rechnung von dem Elektriker, der zwei Tage gebraucht hatte, um das Ventilationssystem in der Küche zu reparieren. Sie versuchte, sich wegen John keine grauen Haare wachsen zu lassen. Lexie verhielt sich John gegenüber nicht anders als gegenüber Charles. Trotzdem bestand bei John ein Risiko, das bei einem anderen Mann nicht bestanden hätte. John war Lexies Daddy, und ein Teil von Georgeanne fürchtete sich vor dieser Beziehung. Es war eine Beziehung, aus der sie selbst ausgeschlossen war. Eine Beziehung, die sie persönlich nie gekannt hatte, nie verstehen würde und nur aus der Ferne beobachten konnte. John war der einzige Mann, der Georgeannes enge Beziehung zu ihrer Tochter gefährden konnte.


Es klopfte an der Tür, die unvermittelt aufschwang. Georgeanne schaute auf, als ihre Chefköchin den Kopf ins Zimmer steckte. Sarah war eine intelligente Studentin und eine begabte Konditorin. »Da ist ein Mann, der Sie sprechen will.«

Das aufgeregte Funkeln in Sarahs Augen kam Georgeanne nur allzu bekannt vor. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie es in unzähligen Frauengesichtern gesehen. Normalerweise folgten darauf albernes Gekicher, lächerliches Herumscharwenzeln und verlegene Autogrammwünsche. Die Tür öffnete sich weit, und sie schaute an Sarah vorbei zu dem Mann, der die Frauen zu derart degradierendem Verhalten verleitete. Er trug einen formellen Smoking und sah darin seltsam entspannt aus.

»Hallo, John«, begrüßte sie ihn und stand auf. Er betrat das Büro und dominierte den kleinen femininen Raum sofort mit seiner Größe und maskulinen Ausstrahlung. Über seinem weißen Plisseehemd hing locker eine schwarze Seidenkrawatte, und der oberste goldene Kragenknopf stand offen. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich schau mal vorbei«, antwortete er und schüttelte die Jacke ab.

»Brauchen Sie irgendwas?«, erkundigte sich Sarah.

Georgeanne ging zur Tür. »Setz dich, John«, sagte sie über ihre Schulter. Dann warf sie einen Blick zu ihren Angestellten in der Küche, die sich nicht einmal die Mühe machten, ihre Neugier zu verbergen. »Nein danke«, rief sie und schloss resolut die Tür vor ihrer Nase. Danach drehte sie sich um und registrierte Johns Aussehen mit einem Blick. Sein Jackett hatte er sich, an zwei Fingern festgehakt, lässig über die Schulter geworfen, und über sein schlichtes weißes Hemd verliefen schwarze Hosenträger, die auf seinem Rücken ein Y bildeten. Er sah zum Anbeißen aus.


»Wer ist das?«, fragte er und nahm ein Foto in die Hand. Aus dem Porzellanrahmen schaute ihm Ray Heron entgegen, ganz besonders reizend mit Pagenfrisur-Perücke und Kimono. Obwohl Georgeanne Ray nie kennengelernt hatte, bewunderte sie sein Geschick, Eyeliner aufzutragen, und sein Gespür für dramatische Farben. Nicht jede Frau, schon gar nicht jeder Mann, konnte dieses spezielle Rot tragen und darin so gut aussehen.

»Das ist Maes Zwillingsbruder«, antwortete sie und verzog sich wieder hinter ihren Schreibtisch. Sie wartete auf eine abfällige und grausame Bemerkung. Fehlanzeige. Er zog nur süffisant eine Augenbraue hoch und stellte das Foto zurück auf ihren Schreibtisch.

Wieder fiel Georgeanne auf, wie deplatziert er in ihrer Umgebung wirkte. Er passte nicht hierher. Er war zu groß, zu männlich und sah viel zu gut aus. »Willst du etwa heiraten?«, witzelte sie, als sie sich setzte.

Er sah sich um und warf das Jackett über die Rückenlehne eines Stuhls. »Himmel, nein! Das ist nicht meiner.« Er zog sich den Stuhl heran und nahm Platz. »Ich hab in Pioneer Square ein Interview gegeben«, erklärte er lässig und schob die Hände in die Vordertaschen seiner Wollhose.

Pioneer Square, Seattles ältestes, traditionsreichstes Viertel, lag etwa acht Kilometer von Georgeannes Geschäft entfernt. Nicht gerade in der Gegend. »Schicker Smoking. Wem gehört er denn?«

»Keine Ahnung. Die Zeitschrift hat ihn wahrscheinlich irgendwo ausgeliehen.«

»Welche Zeitschrift?«

»GQ. Sie wollten ein paar Bilder von mir am Wasserfall«, antwortete er so nonchalant, dass Georgeanne sich fragte, ob er sich bewusst so blasiert gab.


»Ich brauchte eine Pause, deshalb bin ich abgehauen. Hast du ein paar Minuten?«

»Ein paar«, antwortete sie mit einem Blick auf die Uhr. »Ich muss um drei eine Party catern.«

Er legte den Kopf schief. »Wie viele Partys caterst du pro Woche so?«

Warum klopfte er auf den Busch? »Hängt von der Woche ab«, antwortete sie ausweichend. »Warum?«

John sah sich im Büro um. »Das Geschäft scheint gut zu laufen.«

Sie traute ihm keine Sekunde. Er wollte was von ihr. »Überrascht dich das?«

Er schaute wieder zu ihr. »Keine Ahnung. Ich hab dich wohl nur nie als Geschäftsfrau gesehen. Ich dachte immer, du wärst zurück nach Texas gegangen und hättest dir einen reichen Ehemann geangelt.«

Seine wenig schmeichelhafte Vermutung ärgerte sie, war aber sicher nicht ganz ungerechtfertigt. »Wie du weißt, ist es anders gekommen. Ich bin hiergeblieben und habe beim Aufbau dieses Geschäfts geholfen.« Und dann, weil sie es nicht lassen konnte, ein klein bisschen anzugeben, fügte sie hinzu: »Das Geschäft läuft sehr gut.«

»Das sehe ich.«

Georgeanne starrte den Mann vor ihr an. Er sah aus wie John. Er hatte dasselbe Lächeln, dieselbe Narbe, die durch seine Augenbraue verlief, doch er benahm sich nicht wie er. Er war … tja, fast nett. Wo war der ungehobelte Kerl geblieben, der sie immer grimmig ansah und so gern provozierte? »Bist du deshalb hier? Um über mein Geschäft zu reden?«

»Nein. Ich will dich was fragen.«

»Was denn?«

»Machst du auch irgendwann mal Urlaub?«


»Klar«, antwortete sie misstrauisch. Glaubte er etwa, sie würde Lexie nie mit in den Urlaub nehmen? Letzten Sommer waren sie nach Texas geflogen, um Tante Lolly zu besuchen. »Im Juli ist im Catering-Geschäft normalerweise eine Flaute. Deshalb schließen Mae und ich ein paar Wochen.«

»Welche denn?«

»Die beiden mittleren.«

Wieder legte er den Kopf schief und sah ihr fest in die Augen. »Ich will, dass Lexie ein paar Tage mit mir nach Cannon Beach fährt.«

»Cannon Beach in Oregon?«

»Ja. Ich hab da ein Haus.«

»Nein«, antwortete sie leichthin. »Das darf sie nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie dich noch nicht gut genug kennt, um mit dir zu verreisen.«

Er runzelte die Stirn. »Du müsstest natürlich mitkommen.«

Georgeanne war skeptisch. Sie stützte sich mit den Händen auf ihre Schreibtischplatte und beugte sich vor. »Ich soll in deinem Haus wohnen? Mit dir?«

»Na klar.«

Die Idee war total daneben. »Spinnst du jetzt komplett?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«

»Ich muss arbeiten.«

»Gerade hast du noch gesagt, ihr macht nächsten Monat zwei Wochen dicht.«

»Das stimmt auch.«

»Dann sag ja.«

»Auf keinen Fall.«

»Warum?«

»Warum?«, wiederholte sie, erstaunt darüber, dass er überhaupt
auf die Idee kam, sie darum zu bitten, einen Aufenthalt mit ihm in einem weiteren Strandhaus in Erwägung zu ziehen. »John, du magst mich doch gar nicht.«

»Ich hab nie gesagt, dass ich dich nicht mag.«

»Das brauchst du auch nicht zu sagen. Du musst mich nur anschauen, und ich weiß, dass es so ist.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wie schaue ich dich denn an?«

Sie lehnte sich wieder zurück. »Du guckst mich so finster an, als hätte ich mich in der Öffentlichkeit gekratzt oder irgendwas ähnlich Vulgäres getan.«

Er lächelte. »So schlimm, ja?«

»Ja.«

»Und wenn ich dir verspreche, dich nicht finster anzusehen?«

»Ich glaube nicht, dass du das Versprechen halten kannst. Du bist ein sehr launischer Mensch.«

Er zog eine Hand aus der Hosentasche und legte sie unschuldig auf die regelmäßigen Falten seines Hemdes. »Ich bin sehr ausgeglichen.«

Georgeanne verdrehte die Augen. »Und Elvis lebt und züchtet irgendwo in Nebraska Nerze.«

John lachte. »Okay, normalerweise bin ich ausgeglichen, aber du musst auch zugeben, dass unser Verhältnis ungewöhnlich ist.«

»Das stimmt«, räumte sie ein, obwohl sie bezweifelte, dass ihn je irgendjemand für einen netten, einfühlsamen Mann halten würde.

John stützte die Ellenbogen auf die Knie und beugte sich vor. Dabei baumelten die Krawatten-Enden über seinen Oberschenkeln, während die Hosenträger flach an seiner Brust anlagen. »Das ist wichtig für mich, Georgie. Ich habe
nicht mehr viel Zeit, bevor ich ins Trainingslager muss. Ich will irgendwo mit Lexie zusammen sein, wo die Leute mich nicht kennen.«

»Und in Oregon kennen dich die Leute nicht?«

»Wahrscheinlich nicht. Und selbst wenn, in Oregon kümmert sich kein Schwein um einen Eishockeyspieler aus Washington. Ich will Lexie meine volle Aufmerksamkeit widmen, ohne Störung von außen. Das kann ich hier nicht. Du warst ja schon mit mir weg. Du hast gesehen, wie es ist.«

Er prahlte nicht, er legte nur die Fakten dar. »Ständig um Autogramme gebeten zu werden kann sicher ganz schön lästig werden.«

Er zuckte mit einer Schulter. »Normalerweise macht mir das nichts aus. Außer wenn ich gerade vor einem Urinal stehe und beide Hände voll zu tun habe.«

Beide Hände. Was für ein Ego! Sie verkniff sich das Lachen. »Deine Fans müssen dich echt mögen, wenn sie dir bis aufs Klo folgen.«

»Sie kennen mich nicht. Sie mögen den, für den sie mich halten. Ich bin ein ganz normaler Mann, der sich seinen Lebensunterhalt rein zufällig mit Eishockeyspielen verdient statt mit Baggerfahren.« Ein selbstironisches Lächeln verzog seinen Mundwinkel. »Wenn sie mich wirklich kennen würden, würden sie mich wahrscheinlich genauso wenig mögen wie du.«

Ich hab nie gesagt, dass ich dich nicht mag. Der Satz hing unausgesprochen in der Luft und wartete darauf, von Georgeanne wiederholt zu werden. Sie könnte ihm sagen, dass sie ihn mochte – kein Problem. Schließlich war sie von klein auf zu höflichen Lügen erzogen worden. Doch als sie jetzt in seine kobaltblauen Augen sah, war sie sich nicht sicher, wie viel davon gelogen wäre. Als er dort so saß wie
die Fleisch gewordene Fantasie aller Frauen und sie mit seinem Lächeln bezauberte, war sie sich nicht mehr sicher, wie groß ihre Abneigung gegen ihn wirklich war. Irgendwie war er auf ihrer Skala von minus dreißig zu etwa minus zehn aufgestiegen. Ein Riesenfortschritt innerhalb einer Stunde. »Ich mag dich lieber als diese Papierschnittwunde«, räumte sie ein und hielt ihren Zeigefinger hoch. »Aber weniger als einen echten Scheißtag.«

Er schaute sie lange an. »Dann … liege ich also irgendwo zwischen einer Papierschnittwunde und einem echten Scheißtag?«

»Genau.«

»Damit kann ich leben.«

Georgeanne wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte, wenn er so nett zu ihr war. Das Klingeln des Telefons löste ihr Problem. »Entschuldige mich kurz«, murmelte sie und nahm den Hörer ab. »Heron Catering, Georgeanne am Apparat.« Die Männerstimme am anderen Ende kam sofort zur Sache.

»Nein«, antwortete sie auf seine Frage. »Wir machen keine Torten mit nackten Weibern darauf.«

John lachte vor sich hin und stand auf. Er sah sich im Zimmer um und schlenderte zum Bücherregal unter dem Fenster. Die Sonne blinkte auf seinem goldenen Manschettenknopf, als er hinter einen prächtig gedeihenden Farn griff und sich eines der Fotos angelte, die Georgeanne am allerwenigsten mochte. Mae hatte es geknipst, als Georgeanne im achten Monat schwanger war. Deshalb war es auch hinter der Pflanze versteckt.

»Ich bin mir sicher«, flötete sie in den Hörer, »dass Sie uns mit einer anderen Firma verwechseln.« Der Anrufer behauptete hartnäckig, er sei sich absolut sicher, dass Heron’s die Junggesellenparty seines Freundes ausgerichtet hätte. Dabei
ging er so sehr ins Detail, dass Georgeanne sich gezwungen sah, die Stimme zu senken und zu zischen: »Ich weiß ganz sicher, dass wir zu keiner Gelegenheit Oben-ohne-Poolkellnerinnen angeheuert haben. Und ich weiß nicht einmal, was ein Booty Girl ist.« Sie warf John einen verstohlenen Blick zu, doch seine Miene gab nichts preis. Er starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf das Bild, auf dem Georgeanne in einem pink-weiß getupften Umstandskleid aussah wie ein Zirkuszelt.

Als sie aufgelegt hatte, stand sie auf und umrundete ihren Schreibtisch. »Das ist ein schreckliches Foto«, sagte sie und stellte sich neben ihn.

»Du warst riesig.«

»Danke.« Sie wollte ihm das Foto entreißen, doch er hielt es so hoch, dass sie nicht rankam.

»Ich meinte damit nicht dick«, erklärte er und starrte weiter auf das Bild. »Ich meinte sehr schwanger.«

»Ich war sehr schwanger.« Wieder griff sie vergeblich danach. »Gib es mir!«

»Was hattest du für Gelüste?«

»Wovon sprichst du?«

»Schwangere gelüstet es angeblich nach sauren Gurken und Eiscreme.«

»Sushi.«

Er zog eine Grimasse und sah sie aus den Augenwinkeln an. »Du magst Sushi?«

»Nicht mehr. Ich hab so viel davon gefuttert, dass ich lange danach keinen Fischgeruch mehr ertragen konnte. Und Küsse. Jeden Abend gegen halb zehn hatte ich Lust auf Küsse.«

Sein Blick senkte sich auf ihren Mund. »Von wem?«

Ihr wurde leicht flau im Magen. Ein sehr gefährliches Gefühl. »Schokoküsse.«


»Roher Fisch und Schokolade, hm.« Er starrte noch ein paar Sekunden auf ihren Mund und betrachtete wieder das Foto. »Wie viel hat Lexie bei der Geburt gewogen?«

»Knapp über vier Kilo.«

Er machte große Augen und lächelte, als sei er sehr stolz auf sich. »Heiliger Strohsack!«

»Das hat Mae auch gesagt, als Lexie gewogen wurde.« Sie schnappte wieder nach dem Bild, und diesmal entriss sie es ihm.

Er wandte sich zu ihr und streckte die Hand danach aus. »Ich war noch nicht fertig damit.«

Georgeanne versteckte es hinter ihrem Rücken. »O doch.«

Er ließ die Hand sinken. »Zwing mich nicht zu einem Bodycheck.«

»Das würdest du nicht wagen.«

»O doch«, sagte er mit tiefer, samtiger Stimme. »Das ist mein Job, und ich bin ein Profi.«

Es war lange her, dass Georgeanne geflirtet und Männer scharfgemacht hatte. Die Zeiten waren vorbei. Sie wich ein paar Schritte zurück. »Ich weiß nicht, was ein Bodycheck ist. Ist das wie eine Leibesvisitation?«

»Nein.« Er neigte den Kopf und schaute sie mit einem Schlafzimmerblick an. »Aber vielleicht ändere ich für dich die Regeln.«

Die Schreibtischkante stoppte Georgeannes Rückzug. Der Raum kam ihr plötzlich viel enger vor, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz flattern wie die falschen Wimpern einer Debütantin.

»Komm schon, gib’s auf.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, gingen sieben Jahre Weiterbildung den Bach herunter. Sie klappte den Mund auf, und die Worte strömten heraus wie warme Butter. »So ein Süßholzraspeln
hab ich seit der Highschool nicht mehr gehört«, sagte sie, und ihr Südstaatenakzent war wieder da.

John lachte. »Hat es denn funktioniert?«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf.

»Du willst mich also zwingen, grob zu dir zu sein?«

»Das funktioniert genauso wenig.«

Sein tiefes, lautes Lachen dröhnte durch ihr Büro und ließ seine Augen aufleuchten. Der Mann, der vor ihr stand, war faszinierend und unwiderstehlich. Das war der John, der sie vor sieben Jahren mit seinem Charme in die Falle gelockt und dann schneller wieder entsorgt hatte als Giftmüll. »Warten die von GQ nicht auf dich?«

Ohne den Blick von ihr zu wenden, hob er den Arm und schob seine Manschette zurück. Er drehte sein Handgelenk und warf einen raschen Blick auf seine Golduhr. »Schmeißt du mich etwa raus?«

»Genau!«

Er zog die Manschette wieder hinunter und griff nach seiner Smokingjacke. »Überleg dir das mit Oregon.«

»Das brauch ich mir nicht zu überlegen.« Sie fuhr nicht mit. Punkt.

Die Tür schwang auf, und Charles trat ein. Sein unerwartetes Auftauchen bereitete jeder weiteren Diskussion ein Ende und veränderte die Atmosphäre schlagartig. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Charles von Georgeanne zu John und wieder zurück. »Hallo«, sagte er.

Georgeanne drückte den Rücken durch. »Ich dachte, wir treffen uns erst um zwölf.« Sie stellte das Foto zurück auf den Schreibtisch.

»Mein Meeting war früher zu Ende, und da dachte ich, ich komme vorbei und hole dich ab.« Er schaute wieder zu John, und zwischen den beiden Männern fand irgendein Austausch
statt. Irgendetwas Archaisches und spezifisch Männliches. Eine wortlose, kodierte Sprache, die sie nicht verstand. Georgeanne brach das Schweigen und stellte die beiden einander vor.

»Georgeanne hat mir erzählt, dass Sie Lexies Vater sind«, sagte Charles nach ein paar angespannten Momenten.

»Das stimmt.« John war zehn Jahre jünger als Charles. Er war groß und sportlich. Ein schöner Mann mit einem schönen Körper. Aber er war total durchgeknallt.

Charles dagegen war nur zweieinhalb Zentimeter größer als Georgeanne und eher schmächtig als muskulös. Er wirkte distinguierter, wie ein Senator oder Kongressabgeordneter. Er war normal. »Lexie ist ein wunderbares kleines Mädchen.«

»Ja. Das ist sie.«

Charles schlang besitzergreifend den Arm um Georgeannes Taille und zog sie an sich. »Georgeanne ist eine fantastische Mutter und eine unglaublich tolle Frau.« Er drückte sie leicht an sich. »Sie ist auch eine talentierte Köchin.«

»Ja. Ich erinnere mich.«

Charles zog die Augenbrauen zusammen. »Sie braucht nichts.«

»Von wem?«, fragte John.

»Von Ihnen.«

John schaute von Charles zu Georgeanne. Ein wissendes Lächeln ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Gelüstet es dich nachts immer noch nach Küssen, Püppchen?«

Am liebsten hätte sie ihm kräftig eine reingehauen. Er provozierte Charles mit voller Absicht. Und Charles … Keine Ahnung, was mit ihm los war. »Jetzt nicht mehr«, murmelte sie verlegen.

»Vielleicht küsst du nicht den Richtigen.« Er warf sich seine Jacke über und zog an seinen Manschetten.


»Vielleicht bin ich einfach zufrieden.«

Er bedachte Charles mit einem skeptischen Blick, bevor er wieder Georgeanne ansah. »Bis demnächst«, sagte er und verließ den Raum.

Sie schaute ihm nach und wandte sich an Charles. »Was war das denn? Was läuft da zwischen euch beiden ab?«

Charles schwieg, die Augenbrauen immer noch über den grauen Augen zusammengezogen. »Ein guter alter Pisswettbewerb.«

Georgeanne hatte Charles noch nie Kraftausdrücke gebrauchen hören und war bestürzt und beunruhigt. Sie wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, mit John konkurrieren zu müssen. Die beiden Männer spielten nicht annähernd in derselben Liga. John war ordinär und lüstern und stieß Gotteslästerungen aus, als seien sie seine zweite Muttersprache. Charles dagegen hatte Stil und war ein Gentleman. John war ein skrupelloser Kämpfer, der unbedingt gewinnen musste, koste es, was es wolle. Charles hatte keine Chance gegen einen Mann, der beim Urinieren beide Hände benutzte.

Charles schüttelte den Kopf. »Entschuldige den vulgären Ausdruck.«

»Schon gut. John bringt anscheinend in jedem das Schlechteste zum Vorschein.«

»Was wollte er von dir?«

»Über Lexie reden.«

»Was noch?«

»Sonst nichts.«

»Warum hat er dich dann nach deinen Gelüsten nach Küssen gefragt?«

»Er wollte mich provozieren. Das kann er sehr gut. Ignorier ihn einfach.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn und sich zu beruhigen. »Ich will jetzt nicht über John reden.
Ich will über uns reden. Ich dachte, wir könnten vielleicht am Sonntag die Mädchen ins Auto laden und bei den San-Juan-Inseln nach Walen Ausschau halten. Das ist zwar was für Touristen, aber ich hab das noch nie gemacht und wollte es schon immer mal. Was meinst du?«

Er küsste sie auf die Lippen und lächelte. »Ich finde dich hinreißend, und ich mache alles, was du willst.«

»Egal, was?«

»Ja.«

»Dann lad mich zum Lunch ein. Ich bin am Verhungern.« Sie nahm Charles bei der Hand, und als sie das Zimmer verließen, fiel ihr auf, dass das Foto, auf dem sie aussah wie ein Zirkuszelt, verschwunden war.





ELF

Zum ersten Mal seit sieben Jahren war Mae fast froh darüber, dass ihr Zwillingsbruder tot war. Rays Freunde zogen alle weg oder verabschiedeten sich für immer, und er war noch nie gut damit fertig geworden, verlassen zu werden. Egal, ob derjenige, der ihn verließ, die Wahl hatte oder nicht.

Mae setzte ihre Sonnenbrille auf und durchquerte das Krankenhausfoyer. Wenn Ray noch am Leben wäre, hätte er es nicht ertragen, hilflos mit anzusehen, wie sein guter Freund und Liebhaber Stan mit Aids im Endstadium dahinsiechte. Er wäre zu emotional geworden und hätte seinen Schmerz nicht verbergen können. Anders als Mae. Mae war schon immer stärker gewesen als ihr Bruder.

Sie stieß eine der schweren Glastüren auf. Sie war ein Kontrollfreak. Na und? Wenn sie es nicht wäre, hätte sie nicht ins Krankenhaus kommen können, um Abschied von Stan zu nehmen. Ohne ihre Selbstbeherrschung würde sie wahrscheinlich zusammenbrechen, noch bevor sie zu Hause war. Sie würde auf der Stelle zusammenbrechen und um den Mann weinen, der ihr über den Tod ihres Bruders hinweggeholfen hatte. Den Mann, der eine Schwäche für gute Witze, Golf und Liberace-Fanutensilien hatte. Stan war so viel mehr als nur ein Skelett, das darauf wartete, von seiner Familie zum Sterben nach Hause geholt zu werden. Er war so viel mehr als das neueste Aids-Opfer. Er war ihr Freund, und sie hatte ihn sehr gern.


Mae sog die kühle Morgenluft tief in ihre Lunge, um die antiseptische Krankenhausluft nicht mehr riechen zu müssen. Sie lief an der Fifteenth Avenue entlang zu dem Haus, das sie sich mit ihrem Kater Stiefelchen teilte.

»Hallo, Mae!«

Sie hielt mitten im Schritt inne, und als sie einen Blick über die Schulter warf, schaute sie geradewegs in das grinsende Gesicht von Hugh Miner. Seine Augen wurden von einer blauen Baseballkappe abgeschirmt, und sein hellbraunes Haar kringelte sich an den Spitzen wie kleine Angelhäkchen. Auf der Schulter trug er drei große Eishockeyschläger, die mit den Schaufeln über seinen breiten Rücken ragten. Ihn in ihrem Viertel anzutreffen überraschte sie. Mae wohnte in Capital Hill, eine Gegend östlich der Seattler Innenstadt, die für ihren beträchtlichen schwul-lesbischen Bevölkerungsanteil bekannt war. Mae hatte ihr Leben lang Umgang mit schwulen Männern gehabt und konnte die sexuelle Orientierung eines Menschen innerhalb weniger Minuten bestimmen. Das erste und einzige Mal, als sie Hugh getroffen hatte, hatte sie schon innerhalb von Sekunden gewusst, dass er hundert Prozent hetero war. »Was machen Sie hier?«, fragte sie.

»Ich bringe diese Schläger ins Krankenhaus.«

»Warum?«

»Für eine Versteigerung.«

Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. »Die Leute zahlen für Ihre ausrangierten Eishockeyschläger Geld?«

»Darauf können Sie wetten.« Sein Lächeln wurde breiter, und er schaukelte lässig auf seine Fersen zurück. »Ich bin eben ein toller Keeper.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Egomane.«

»Sie sagen das, als sei es etwas Schlechtes. Manchen Frauen gefällt gerade das an mir.«


Mae stand nicht auf so gut aussehende, großspurige Kerle. »Manche Frauen sind eben notgeil.«

Er lachte. »Was machen Sie heute noch so, außer gute Laune zu verbreiten?«

»Ich gehe nach Hause.«

Sein Lächeln erstarb. »Sie wohnen hier in der Gegend?«

»Ja.«

»Sind Sie etwa lesbisch, Schätzchen?«

Sie musste an Georgeanne denken, die bei dieser Frage in brüllendes Gelächter ausgebrochen wäre. »Spielt das eine Rolle?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre zwar verdammt schade, würde aber erklären, warum Sie so kratzbürstig sind.«

Normalerweise war Mae Männern gegenüber nicht kratzbürstig. Sie fand Männer toll, nur nicht eingebildete Sportlertypen. »Nur weil ich unhöflich zu Ihnen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich lesbisch bin.«

»Und, sind Sie es?«

Sie zögerte. »Nein.«

»Das ist gut.« Er lächelte wieder und verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß. »Wollen wir irgendwo einen Kaffee oder ein Bier trinken?«

Mae lachte ironisch. »Kommen Sie mal wieder runter«, spottete sie und trat an die Bordsteinkante. Sie schaute nach rechts und links und wartete, dass der Verkehr sich lichtete.

»Tut mir leid, Sonnenschein«, rief Hugh ihr nach, als hätte sie ihm eine Frage gestellt. »Aber ich steh nicht auf perverse Techniken.«

Mae trat zwischen zwei geparkte Autos und warf ihm einen letzten Blick zu. Er lief rückwärts zum Krankenhauseingang und deutete mit den Eishockeyschlägern auf sie. »Aber wenn
Sie ganz brav sind und sich was Nuttiges anziehen, nehm ich Sie mit in dieses Triple-X-Kino an der First. Da läuft gerade Die französische Orgie, und ich weiß doch, dass Sie fremdsprachige Filme mögen.«

»Sie sind echt krank«, murmelte sie, überquerte die Straße und verschwendete keinen weiteren Gedanken an Hugh. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als über einen Sportlertypen mit Stiernacken nachzudenken. Ihr Freundeskreis schrumpfte immer mehr. Erst letzte Woche hatte sie sich von ihrem langjährigen Kumpel und Nachbarn Armando »Mandy« Ruiz verabschieden müssen. Bis zu dem Tag, als sie sah, wie er seinen Chevy belud, hatte sie nicht mal gewusst, dass er daran dachte wegzuziehen. Er verließ Seattle und ging nach L. A. Zog weg, um der Verlockung der Großstadt zu folgen und seinen Traum zu leben, der neue RuPaul zu werden. Mae würde Stan vermissen, und Mandy auch.

Aber sie hatte ja noch ihre Familie. Sie hatte noch Georgeanne und Lexie. Das genügte. Vorerst war sie mit ihrem Leben zufrieden.

 



John öffnete seine Haustür und taxierte Georgeanne mit einem schnellen Blick. Es war zehn Uhr morgens, und sie sah frisch und absolut makellos aus. Ihr dunkles Haar war am Hinterkopf zu einem verdrehten Knoten festgesteckt, und Diamant-Ohrstecker zierten beide Ohrläppchen. Sie trug ein furchtbar sachliches Business-Kostüm, das ihr Dekolleté verbarg und ihre Beine bis zu den Knien bedeckte. »Hast du sie mitgebracht?«, fragte er und trat beiseite, um sie auf sein Hausboot zu lassen. Als sie an ihm vorbeilief, hob er den Arm und schnüffelte verstohlen an seiner Achsel. Er roch nicht allzu schlimm, aber vielleicht hätte er nach dem Joggen doch lieber duschen sollen. Vielleicht hätte er sich auch etwas
anderes anziehen sollen als seine kurze Jogginghose und sein verlottertes graues T-Shirt.

»Ja, ich hab mehrere dabei.« Georgeanne betrat das Wohnzimmer, und er schloss die Tür hinter ihr. »Halt du dich nur an deinen Teil der Abmachung.«

»Erst will ich die Ware sehen.« Während sie in ihrer beigefarbenen Aktentasche wühlte, wanderte sein Blick über ihren Körper. Die strenge Frisur und die blau-weißen Nadelstreifen ließen sie fast geschlechtslos wirken – aber nur fast. Dafür waren ihre Augen einen Tick zu grün und ihre Lippen einen Hauch zu voll und eine Spur zu rot. Und ihr Körper … tja, verdammt, es gab auf der Welt wohl kein Kleidungsstück, das ihre Brüste hätte kaschieren können. Allein schon ihr Anblick löste bei Männern lüsterne Fantasien aus.

»Hier.« Sie drückte ihm ein gerahmtes Bild in die Hand.

Er nahm das Foto von Lexie entgegen und schlenderte damit zum Ledersofa. Es war ein offizielles Schulfoto, auf dem Lexie gekünstelt in die Kamera lächelte. »Was für Noten hat sie in der Schule?«, fragte er.

»Im Kindergarten kriegen sie noch keine Noten.«

Er setzte sich und spreizte die Beine. »Woher weißt du dann, dass sie alles lernt, was sie braucht?«

»Sie war zwei Jahre in der Vorschule. Sie kann lesen und schon sehr gut einfache Wörter schreiben. Gott sei Dank. Ich hatte solche Angst, dass sie damit Schwierigkeiten haben könnte.«

Als sie sich neben ihn setzte, schaute er sie an. »Warum?«

Georgeanne lächelte gezwungen. »Ach, nur so.«

Sie log, aber er wollte sich nicht mit ihr streiten – noch nicht. »Ich hasse es, wenn du das tust.«

»Was?«


»Lächeln, obwohl dir nicht danach ist.«

»Pech. Es gibt auch einiges, das ich an dir nicht mag.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass du gestern das scheußliche Bild aus meinem Büro geklaut hast und für seine Rückgabe eine Gegenleistung forderst. Ich lasse mich nur ungern erpressen.«

Er hatte gar nicht vorgehabt, sie zu erpressen. Er hatte das Foto nur mitgehen lassen, weil es ihm gefiel. Sonst nichts. Er schaute sich so gern ihr schönes Gesicht und ihren schwangeren Bauch an, in dem sein Baby war. Wenn er es sich anschaute, schwoll seine Brust vor männlichem Stolz an, und er erstickte fast vor Selbstgefälligkeit. »Georgie, Georgie.« Er seufzte. »Ich dachte, diese hässlichen Anschuldigungen hätten wir schon am Telefon geklärt. Ich hab dir doch gesagt, ich hab mir das Bild nur geliehen«, schwindelte er. Er hatte nie die Absicht gehabt, es zurückzugeben, doch dann hatte sie angerufen und ihn deshalb fertiggemacht, und da hatte er beschlossen, ihre Emotionalität zu seinem Vorteil zu nutzen.

»Jetzt gib mir das geklaute Foto zurück.«

John schüttelte den Kopf. »Erst, wenn du es durch etwas ersetzt, das einen ähnlichen oder noch größeren Wert hat. Das hier ist irgendwie gekünstelt«, kritisierte er und legte das Schulfoto auf den Couchtisch. »Was hast du sonst noch zu bieten?«

Sie reichte ihm ein Porträt, das in einem Studio für Glamourfotos aufgenommen worden war. Er starrte fassungslos auf sein kleines Mädchen, das mit einer dicken Schicht Makeup, langen Strass-Ohrringen und einer flauschigen violetten Boa wie ein Flittchen aussah. Er runzelte die Stirn und warf es auf den Tisch. »Wohl eher nicht.«

»Das ist ihr Lieblingsfoto.«

»Dann überleg ich’s mir noch mal. Noch was?«


Sie sah ihn finster an und beugte sich vor, um noch tiefer in ihrer Aktentasche zu wühlen. Dabei teilte sich der Seitenschlitz ihres Rockes, rutschte an ihrem Schenkel hoch und gestattete ihm einen kurzen Blick auf nacktes Fleisch zwischen einem hellbraunen Strumpf und einem taubenblauen Strumpfhalter. Heilige Muttergottes. »Wo willst du in diesem Aufzug hin?«

Sie richtete sich auf. Der Schlitz schloss sich wieder, und die Vorstellung war vorbei.

»Ich mache einen Hausbesuch bei einer Kundin in der Mercer Street.« Sie reichte ihm ein weiteres Foto, doch er würdigte es keines Blickes.

»Bist du sicher, dass du dich nicht mit deinem Freund triffst?«

»Mit Charles?«

»Hast du denn mehr als einen?«

»Nein, ich hab nicht mehr als einen, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich mich nicht mit ihm treffe.«

John glaubte ihr kein Wort. Frauen trugen solche Dessous nur, wenn sie vorhatten, sie jemandem zu zeigen. »Willst du einen Kaffee?« Er stand auf, bevor ihn seine Vorstellungskraft in eine Fantasie aus weichen Schenkeln und blauer Spitze hineinzog.

»Gern.« Georgeanne folgte ihm in die Küche, und ihre Absätz klapperten auf dem Hartholzboden.

»Charles mag mich übrigens nicht«, informierte John sie, während er Kaffee in zwei marineblaue Becher goss.

»Ich weiß, aber ich hatte auch nicht den Eindruck, dass du ihn mochtest.«

»Nein. Tu ich auch nicht«, räumte er ein, doch seine Abneigung gegen den Mann war nicht persönlich gemeint. Klar, der Typ war ein echtes Arschloch, aber das war nicht sein Haupteinwand.
John war der Gedanke an einen fremden Mann in Lexies Leben grundsätzlich zuwider – Punkt. »Wie ernst ist eure Beziehung?«

»Das geht dich nichts an.«

Möglich, aber er wollte der Sache trotzdem auf den Grund gehen. Er reichte ihr den Becher. »Milch oder Zucker?«

»Hast du Süßstoff?« »Ja.« Er durchstöberte den Schrank nach dem kleinen blauen Spender und reichte ihr einen Löffel. »Dein Freund geht mich sehr wohl was an, wenn er Zeit mit meiner Tochter verbringt.«

Georgeanne drückte den Süßstoff mit ihren schlanken Fingern in ihren Kaffee und rührte ihn langsam um. Ihre Nägel waren malvenfarben lackiert, lang und perfekt. Durch das Fenster über der Spüle strahlte Sonnenlicht hinein und fing sich in ihrem Haar und ihren Ohrringen. »Lexie hat Charles zweimal getroffen und scheint ihn zu mögen. Er hat eine zehnjährige Tochter, und sie und Lexie spielen sehr schön zusammen.« Sie legte den Löffel in die Spüle und schaute zu ihm auf. »Ich glaube, mehr brauchst du nicht zu wissen.«

»Wenn Lexie ihn erst zweimal getroffen hat, kennst du ihn noch nicht sehr lange.«

»Nein, nicht lange.« Sie spitzte die Lippen und pustete in ihren Kaffee. John lehnte sich an die weiß gekachelte Theke und sah zu, wie sie einen Schluck trank. Er ginge jede Wette ein, dass sie noch nicht mit ihm geschlafen hatte. Das würde auch erklären, warum der Kerl sich John gegenüber so feindselig verhalten hatte. »Was wird er dazu sagen, wenn er erfährt, dass du und Lexie mit mir nach Cannon Beach fahrt?«

»Kein Problem. Weil wir nicht mitkommen.«

Er hatte sich gestern den ganzen Abend den Kopf zerbrochen, wie er sie dazu zwingen konnte, in seine Ferienpläne
einzuwilligen. Er würde an ihre Emotionalität appellieren; davon hatte sie weiß Gott schaufelweise. Ihre Gefühle konnte man ihr mühelos an ihren grünen Augen ablesen, auch wenn sie oft versuchte, sie hinter einem nichtssagenden Lächeln zu verbergen. Schließlich hatte John sein Leben lang in den Gesichtern von knallharten, beherrschten Männern gelesen. Von Männern, die ihre Emotionen im Zaum hielten, während sie mit kühler Präzision Fausthiebe verteilten. Da hatte Georgeanne keine Chance. Er würde an ihren Mutterinstinkt appellieren. Und wenn das nicht klappte, würde er improvisieren. »Lexie muss Zeit mit mir verbringen, und ich muss eine Beziehung zu ihr aufbauen. Ich weiß zwar nicht viel über kleine Mädchen«, gestand er schulterzuckend, »aber ich hab mir ein Buch gekauft, das eine Ärztin zu dem Thema geschrieben hat. Sie schreibt, dass die Beziehung, die ein Mädchen zu seinem Vater hat, großen Einfluss auf seine spätere Beziehung zu Männern haben kann. Wenn der Vater zum Beispiel nicht für seine Tochter da ist oder wenn er ein Arschloch ist, könnte sie später wirklich einen Hau – äh, verkorkst sein.«

Georgeanne schaute John lange an. Dann stellte sie vorsichtig ihren Becher auf der Theke ab. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass er recht hatte. Schließlich war sie selbst viele Jahre lang verkorkst gewesen. Aber dass er recht hatte, überzeugte sie noch nicht davon, die Ferien mit ihm zu verbringen. »Lexie kann dich auch hier kennenlernen. Wir drei allein – das wäre eine Katastrophe.«

»Es sind nicht wir drei, was dir Sorgen bereitet. Es sind wir zwei.« Er deutete auf sie und dann auf sich. »Du und ich.«

»Du und ich verstehen uns nicht.«

Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich glaube, du hast eher Angst, dass wir uns zu gut verstehen. Du hast Angst, mit mir im Bett zu landen.«


»Sei nicht albern.« Sie verdrehte die Augen. »Ich mag dich nicht mal besonders, und ich fühle mich nicht im Geringsten zu dir hingezogen.«

»Das glaub ich dir nicht.«

»Mir ist es egal, was du glaubst.«

»Du hast Angst, dass du, wenn wir erst allein sind, der Versuchung nicht widerstehen kannst, mit mir ins Bett zu hüpfen.«

Georgeanne lachte. John war reich und gut aussehend. Er war ein bekannter Sportler und hatte den kraftvollen Körper eines Kriegers. Sie hatte keine Angst, mit ihm im Bett zu landen. Nicht mal, wenn er der letzte Mann auf der Welt wäre und ihr eine Knarre an die Schläfe hielt. »Du überschätzt dich.«

»Ich glaube, dass ich recht habe.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und ging aus der Küche. »Du hast Wahnvorstellungen.«

»Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, fuhr er fort und folgte ihr dicht auf den Fersen. »Ich bin gegen dich immun.«

Georgeanne griff nach ihrer Aktentasche und stellte sie auf die Couch.

»Du bist zwar wunderschön und hast weiß Gott einen Körper, der sogar einen Priester in die Knie zwingen würde, aber du führst mich schlicht und ergreifend nicht in Versuchung.«

Seine Behauptung schmerzte mehr, als sie sich eingestehen wollte. Insgeheim wünschte sie sich, dass er sich immer dann, wenn er sie anschaute, vor Gram nach ihr verzehrte. Sie wünschte sich, dass er sich selbst in den Hintern treten wollte, weil er sie damals auf diese miese Tour abserviert hatte. Sie zog eine Augenbraue hoch, als würde sie ihm
nicht glauben, und zeigte auf den Couchtisch. »Welche Fotos willst du?«

»Lass sie alle da.«

»Na schön.« Sie hatte zu Hause Abzüge. »Dann gib mir das Foto, das du aus meinem Büro geklaut hast.«

»Gleich.« Er packte sie am Arm und sah ihr fest in die Augen. »Ich will damit sagen, dass du in meinem Haus überhaupt nichts zu befürchten hättest. Du könntest dir die Kleider vom Leib reißen und mit nacktem Arsch rumlaufen, und ich würde nicht mal hinsehen.«

Sie spürte, wie sich ihr altes Ich wieder meldete, um ihren Stolz zu retten, die alte Georgeanne, die sich keiner Sache sicher gewesen war außer ihrer Wirkung auf Männer. »Schätzchen, wenn ich mir die Kleider vom Leib reißen würde, würden dir die Äderchen in den Augen platzen, du würdest einen Herzanfall kriegen, und ich müsste dich mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbeleben.«

»Irrtum, Georgie. Ich verletze nur ungern deine Gefühle, aber ich finde dich total widerstehlich«, beteuerte er, ließ sie los und traf sie noch mehr in ihrem Stolz. »Du könntest mich in den Schwitzkasten nehmen und mir die Zunge in den Hals stecken, und ich würde trotzdem nicht reagieren.«

»Wen willst du eigentlich überzeugen, dich oder mich?«

Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich stelle nur Tatsachen fest.«

»Klar. Tja, ich geb dir gleich Tatsachen.« Georgeanne unterzog ihn derselben unverhohlenen Musterung. Sie fing bei seinen strammen Waden an und ließ den Blick über seine muskulösen Schenkel, seine Taille, die kräftige Brust und die breiten Schultern zu seinem attraktiven Gesicht gleiten. Er sah supermännlich aus und irgendwie verschwitzt. »Lieber küsse ich einen toten Fisch.«


»Georgie, ich hab deinen Freund gesehen. Du küsst schon einen toten Fisch.«

»Besser als einen doofen Sportlerhohlkopf wie dich.«

Er kniff die Augen zusammen. »Bist du dir da sicher?«

Sie lächelte, zufrieden über die gelungene Provokation. »Vollkommen.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, schlang John den Arm um ihre Taille und riss sie an sich. Er krallte die Finger in den Haarknoten auf ihrem Hinterkopf. »Mach den Mund auf und sag ah«, raunte er und presste seine Lippen hart auf ihre. Sie keuchte überrascht und war so überrumpelt, dass sie ihn nicht von sich stieß. Seine blauen Augen fixierten ihre, der Kuss wurde sanfter, und seine Zungenspitze berührte zart ihre Oberlippe. Er leckte ihren Mundwinkel und saugte leicht. Seine Augen schlossen sich langsam, und er zog sie enger an seine Brust. Ein warmer Schauder lief über ihren Rücken, und ihre Kopfhaut kribbelte. Sein Mund war heiß und nass, und bevor sie darüber nachdenken konnte, erwiderte sie seinen Kuss. Sie berührte seine Zunge mit ihrer und machte ein bisschen mehr Druck. Dann stieß er sie genauso jäh, wie er sie an sich gerissen hatte, wieder weg.

»Siehst du?«, sagte er und atmete tief durch. »Nichts.«

Georgeanne blinzelte verwirrt und schaute zu ihm auf, wie er dort stand, kalt wie eine Hundeschnauze. Sie spürte immer noch den Druck seines Mundes auf ihrem. Er hatte sie geküsst, und sie hatte es zugelassen.

»Es gibt also keinen Grund, warum wir beide uns nicht eine Woche lang ein Haus teilen können.« Er wischte sich mit dem Daumen einen roten Flecken von der Unterlippe. »Es sei denn, du hast bei diesem Kuss etwas empfunden.«

»Nein, nichts«, bemühte sie sich, ihm zu versichern, und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Dabei hatte sie
durchaus etwas empfunden. Das tat sie immer noch. Etwas Warmes und Schwereloses in ihrem Bauch. Sie hatte zugelassen, dass er sie küsste, und wusste nicht, warum. Verwirrt schnappte sie sich ihre Aktentasche und lief zur Tür, bevor sie noch losschrie oder weinte oder sich sonstwie zum Narren machte. Vielleicht war es sowieso zu spät. Auf Johns Kuss zu reagieren war eindeutig töricht gewesen.

Als sie zu ihrem Wagen ging, wurde ihr klar, dass sie sein Haus so überstürzt verlassen hatte, dass sie das geklaute Foto vergessen hatte. Tja, sie hatte nicht vor, zurückzugehen und es zu holen. Jedenfalls nicht jetzt. Und sie würde auch nicht mit ihm nach Oregon fahren. Auf keinen Fall. Nada. Nie im Leben.

 



John stand auf der Veranda, die hinten an seinem Hausboot angebaut war, und schaute auf den Lake Union hinaus. Er hatte sie geküsst. Sie angefasst. Und jetzt bereute er es. Er hatte behauptet, dabei nichts empfunden zu haben. Hätte sie sich die Mühe gemacht, das zu überprüfen, wäre seine Lüge aufgeflogen.

Er wusste nicht, warum er sie geküsst hatte, außer vielleicht, dass er ihr hatte demonstrieren wollen, dass sie in seinem Haus in Oregon vor ihm sicher war. Oder weil sie behauptet hatte, sie würde lieber einen toten Fisch küssen. Aber noch am ehesten, weil sie hinreißend und sexy war und blaue Strumpfbänder mit Spitze trug und er nur kurz ihre Lippen hatte schmecken wollen. Nur ein schneller Kuss. Zu reinen Forschungszwecken. Das war alles, was er wollte. Er hatte mehr bekommen. Einen heftigen Tritt aus Lust in die Eier. Es schmerzte höllisch, und ihm stand keinerlei lustvolle Methode zur Verfügung, sich des Problems zu entledigen.

John schleuderte seine Schuhe von sich und tauchte ins
kalte Wasser, um wieder runterzukommen. Den Fehler würde er nicht noch mal machen. Kein Rumknutschen mehr. Kein Rumfummeln. Keine Fantasien von Georgeanne, wie Gott sie geschaffen hatte.





ZWÖLF

Eigentlich hatte Georgeanne nicht vorgehabt, sich auf Johns Ferienpläne einzulassen. Sie hatte sich vorgenommen, auf ihrem Nein zu Cannon Beach zu beharren. So wäre es auch gekommen, wären da nicht Lexie und ihr Interesse an ihrem fiktiven Daddy Anthony gewesen.

Am Tag nach dem Segelausflug zu den San-Juan-Inseln fing Lexies Fragerei an. Vielleicht war ihre Neugier dadurch entfacht worden, dass sie Charles und Amber beobachtet hatte. Vielleicht war es auch eine Altersfrage. Lexie hatte auch früher schon mit schöner Regelmäßigkeit Fragen gestellt, doch Georgeanne bemühte sich zum ersten Mal, ihr ohne Ausflüchte zu antworten. Daraufhin hatte sie John angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie in Oregon zu ihm stoßen würden. Wenn Lexie eine Beziehung zu John aufbauen sollte, musste sie Zeit mit ihm verbringen, bevor sie erfuhr, dass er ihr Daddy war. Doch als Georgeanne jetzt in Richtung Cannon Beach City fuhr, hoffte sie, dass sie keinen Fehler beging. John hatte ihr zwar versprochen, sie nicht zu provozieren, aber sie traute ihm nicht.

»Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen«, hatte er ihr versichert.

Ja, klar. Und Elefanten schliefen in Bäumen.

Sie schaute zu ihrer Tochter, die auf dem Beifahrersitz angeschnallt war und peinlich genau ein Muppet Baby ausmalte. Eine schwarze Smiley-Baseballkappe schirmte ihre Stirn ab,
und ihre Augen wurden von einer blauen Kindersonnenbrille geschützt. Es war Samstag, weshalb ihre Lippen knallrot geschminkt waren. Zum Glück war das kleine Plappermäulchen endlich verstummt, und im Hyundai breitete sich eine wohltuende Stille aus.

Dabei hatte die Fahrt durchaus angenehm begonnen. Doch dann, in der Nähe von Tacoma, hatte Lexie angefangen zu singen … und gesungen … und gesungen. Sie hatte die einzige Strophe geträllert, die sie von »Paff, der Zauberdrachen« kannte, und sämtliche Strophen von »Bruder Jakob«. Dann hatte sie den Text von »Deep in the Heart of Texas« geschmettert und dazu so begeistert geklatscht wie jeder stolze Texaner. Leider hatte sie das bis Astoria durchgehalten.

Gerade als Georgeanne die genaue Anzahl der Jahre berechnet hatte, bis sie Lexie guten Gewissens ins College abschieben konnte, war der Gesang verstummt, und Georgeanne war sich wie eine Rabenmutter vorgekommen, weil sie Lexie in Gedanken aus dem Nest gestoßen hatte.

Doch dann ging die Fragerei los. »Sind wir schon da?«, »Wie lange noch?«, »Wo sind wir?«, »Hast du an meine Schmusedecke gedacht?« Von Astoria bis Seaside hatte sie sich den Kopf zerbrochen, wo sie schlafen würde und wie viele Badezimmer es in Johns Haus gab. Sie wusste nicht mehr, ob sie ihre aufklebbaren Fingernägel eingesteckt hatte, und machte sich Gedanken, ob sie für fünf ganze Tage genügend Barbiepuppen zum Spielen mitgenommen hatte. An ihr Strandspielzeug hatte sie gedacht, aber wenn es nun die ganze Zeit regnete? Ob in Johns Nachbarschaft Kinder wohnten, und wenn ja, wie viele und in welchem Alter?

Als Georgeanne jetzt durch Cannon Beach fuhr, fühlte sie sich an Dutzende andere Künstlerkolonien erinnert, die an der Küste des Nordwestens verstreut lagen. Ateliers, Cafés
und Geschenkläden säumten die Hauptstraße. Die Fassaden waren in gedämpftem Blau, Grau und Türkis gestrichen und mit Walen und Seesternen verziert. Auf den Gehsteigen drängten sich Touristen, und bunte Fahnen flatterten in der allgegenwärtigen Brise.

Sie schaute auf die Digitaluhr auf dem Armaturenbrett. Sie war zur Pünktlichkeit erzogen worden und kam normalerweise auf die Minute genau an, doch heute war sie etwa eine halbe Stunde zu früh. Irgendwo zwischen Tacoma und Gearhead hatte sie einen Bleifuß bekommen. Irgendwann zwischen »Bruder Jakob« und »Sind wir schon da?« hatte sie den Hyundai auf über hundertdreißig Sachen beschleunigt. Das Risiko, von einem Polizisten angehalten und verwarnt zu werden, hatte ihr keine Sorgen bereitet. Das Gespräch mit einem Erwachsenen wäre für sie sogar eine willkommene Abwechslung gewesen.

Sie schaute auf die Skizze, die John ihr gezeichnet hatte, und fuhr an ein paar verwitterten Häusern zwischen zwei Seebädern vorbei. Sie nahm den Fuß vom Gas und las seine kraftvolle, krakelige Handschrift. Dann bog sie in eine schattige Straße, fuhr geradeaus, wie angegeben, und fand das Haus problemlos. Sie stellte ihren Hyundai neben Johns dunkelgrünem Range Rover ab, der in der Auffahrt eines weißen einstöckigen Hauses mit einem steilen Dach aus hölzernen Schindeln parkte. Knorrige Kiefern und Akazien beschatteten die hellgrau gebeizte Holzveranda. Sie ließ das Gepäck im Wagen, nahm Lexie bei der Hand und lief mit ihr zur Haustür. Mit jedem Schritt schlug Georgeannes Herz etwas schneller. Mit jedem Schritt wuchs ihre Sorge, dass sie einen Riesenfehler machte.

Sie klingelte und klopfte mehrfach. Niemand öffnete. Sie schaute auf die Karte und studierte sie noch einmal sorgfältig.
Wenn sie sie selbst gemalt hätte, wäre die vertraute Furcht in ihr aufgestiegen, mal wieder die Ziffern vertauscht zu haben.

»Vielleicht macht er ein Nickerchen«, spekulierte Lexie. »Vielleicht sollten wir reingehen und ihn aufwecken.«

»Ja, vielleicht.« Georgeanne kontrollierte noch einmal die Hausnummer. Dann ging sie zum Briefkasten, der am Haus festgenagelt war, und klappte den Deckel auf. Sie spähte hinein und hoffte, dass ihr dabei weder ein Postangestellter noch ein Nachbar mit Gewehr im Anschlag zusah. Sie zog eine Rückantwortkarte heraus, die an John adressiert war.

»Glaubst du, er hat es vergessen?«, fragte Lexie.

»Ich hoffe nicht«, antwortete Georgeanne, während sie am Knauf drehte und die Tür öffnete. Und wenn er es wirklich vergessen hatte? Wenn er irgendwo im Haus schlief? Oder gerade duschte – mit einer Frau? Sie wusste, dass sie etwas zu früh dran war; wenn er im Bett lag, eng umschlungen mit irgendeiner vertrauensseligen Tussi?

»John?«, rief sie und trat in den Eingangsbereich. Ihre Füße versanken in einem eleganten champagnerfarbenen Teppich, und mit Lexie dicht auf den Fersen lief Georgeanne ins Wohnzimmer. Ihr fiel sofort auf, dass das Haus gar nicht einstöckig war, wie es von vorn aussah. Links von ihr führte eine Treppe nach unten, während rechts eine zweite nach oben zu einem offenen Loft über dem Esszimmer verlief. Das Haus war in den Hang gebaut und hatte einen Blick auf den Strand und das Meer, und die gesamte hintere Wand bestand aus massiven Fenstern mit Rahmen aus gebleichter Eiche. Drei entsprechende Dachfenster dominierten die Decke über dem Wohnzimmer.

»Wow«, stieß Lexie hervor und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ist John reich?«


»Sieht ganz so aus, nicht?« Die Einrichtung war modern und hauptsächlich aus gebleichtem Holz und Eisen. Eine dick gepolsterte Couchgarnitur mit einem tiefblauen Bezug war so ausgerichtet, dass man aufs Meer oder auf den Kamin an der linken Wand schaute. Über dem Kamin hing ein großes Foto, auf dem Johns Großvater vor der Küste von Florida auf einem Boot mit einem selbst gefangenen riesigen Blaubarsch posierte. Es war lange her, seit Georgeanne Ernie gesehen hatte, aber sie erkannte ihn sofort.

»Ich frage mich, ob John irgendwo hingefallen ist.« Lexie lief auf eine von drei Glasschiebetüren an den Außenseiten des Wohn- und Esszimmerbereichs zu. »Vielleicht hat er sich das Bein gebrochen oder sich geschnitten.«

Gemeinsam traten die beiden an die Türen und schauten auf die Rundumveranda, die zum Strand führte. Jenseits der Veranda ragte Haystack Rock in den klaren blauen Himmel. Möwen kreisten über der grünen Vegetation, die sich an die obere Hälfte des riesigen Felsens klammerte, und ihr ständiges Kreischen vermischte sich mit dem Krachen der Wellen.

»John!«, rief Lexie lauthals. »Wo bist du?«

Georgeanne öffnete die Schiebetür und ließ die von den Gerüchen aus Salzwasser und Seetang geschwängerte Brise und die Geräusche des Meeres hinein. Sie trat auf die Veranda und atmete tief durch. Vielleicht war es doch keine so große Zumutung, die Woche in einem so schönen Haus auf einem so wunderbaren Grundstück zu verbringen. Wenn sie nicht zuließ, dass John sie einwickelte und dazu brachte, ihn auf ihrer Sympathieskala weiter nach oben rücken zu lassen, und wenn er seine Lippen von ihr fernhielt, würde sich dieser Kurzurlaub vielleicht doch nicht als Riesenfehler erweisen.

Durch die Sohlen ihrer Espadrilles nahm Georgeanne plötzlich Vibrationen wahr. Es folgte das regelmäßige Stampfen
schwerer Schritte, die die Treppe hinaufkamen, und ihr wurde flau im Magen. Dann tauchte John Stück für Stück auf. Auf seinem schweißnassen Haar steckte ein gelber Kopfhörer, und die untere Gesichtshälfte war von einem dunklen Bartschatten überzogen. Als Nächstes tauchten seine breiten Schultern und seine kräftige Brust auf. Er trug ein weites Netz-Shirt, das aussah, als hätte er mit einer Elektroheckenschere daran herumgesäbelt. Georgeanne fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe machte, es zu tragen. Sein Bauch war flach und, abgesehen von kurzen dunklen Haaren, die um seinen Nabel kreisten und wie eine Pfeilspitze in seiner marineblauen Jogging-Shorts verschwanden, nackt. Er hatte kräftige, muskulöse Oberschenkel, und seine Beine waren lang und braun.

»Ihr seid zu früh«, hörte sie ihn um Atem ringend sagen. Als sie aufsah, nahm er gerade den Kopfhörer ab und hängte ihn sich um den Hals. Dann warf er einen Blick auf seine Sportuhr, deren Zifferblatt auf seinen Pulsadern ruhte. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich rechtzeitig zurück gewesen.«

»Tut mir leid«, sagte sie und weigerte sich, bei seinem Anblick zu erröten. Schließlich war sie eine erwachsene Frau und konnte den Anblick eines erhitzten, verschwitzten halbnackten Mannes durchaus verkraften. Und erst recht John Kowalsky – kein Problem. Sie musste ihn sich nur wie einen echten Scheißtag vorstellen: überflüssig, lästig und einfach unschön. »Ich hatte einen leichten Bleifuß«, scherzte sie.

»Wie lange seid ihr schon da?« Er griff nach einem weißen Handtuch, das am Geländer hing, und rubbelte sich Gesicht und Haare trocken, als sei er gerade aus der Dusche gestiegen. Dann verschwand sein ganzer Kopf unter dem dicken Baumwolltuch.


»Erst seit ein paar Minuten.«

»Ähm, wir dachten schon, du wärst hingefallen und hättest dir wehgetan«, informierte Lexie ihn, vom Anblick seines Bauchs abgelenkt. Bis zu diesem Zeitpunkt in ihrem Leben hatte sie noch nie einen halbnackten Mann aus der Nähe gesehen. Sie starrte auf die vielen Haare und trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können. »Ich dachte, du hättest dir vielleicht das Bein gebrochen oder dich geschnitten«, erklärte sie.

Sein Kopf kam wieder unter dem Handtuch hervor. Er schaute Lexie an und lächelte. »Habt ihr für alle Fälle schon mal ein Pflaster bereitgehalten?«, fragte er, schlang sich das Handtuch um den Hals und hielt die Enden mit beiden Händen fest.

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ’nen behaarten Bauch, John. Echt behaart!«, sagte sie staunend und wandte sich zum Verandageländer. Da sie sich nur kurz auf eine Sache konzentrieren konnte, waren die Aktivitäten unten am Strand viel spannender als er.

Er schaute an sich herab und legte seine große Hand auf seine harten Muskeln. »So schlimm ist es gar nicht«, murmelte er und rieb sich den Bauch. »Ich kenne Typen, die sind viel behaarter. Wenigstens hab ich keine Haare auf dem Rücken.«

Georgeanne registrierte, wie er mit der Hand weiter nach unten fuhr, wie seine langen Finger durch das kurze Haar glitten, und in ihrem Kopf blitzten Erinnerungen auf wie eine Fata Morgana. Sie erinnerte sich an eine Nacht vor langer Zeit, als sie ihn berührt hatte, ihn warm und männlich unter ihren Händen gespürt hatte.

»Wohin schaust du denn, Georgeanne?«

Sie sah ihm wieder in die Augen. Er hatte sie ertappt. Sie
konnte beschämt oder schuldbewusst tun oder lügen. »Ich hab nur deine Schuhe bewundert.«

Er lachte leise. »Du hast meine Ausstattung bewundert.«

Oder es zugeben. »Es war eine lange Fahrt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hole unsere Sachen aus dem Wagen.«

John stellte sich ihr in den Weg. »Ich erledige das.«

»Danke.«

Er schob die Tür auf. »Ist mir ein Vergnügen«, verkündete er arrogant lächelnd und durchquerte das Wohnzimmer.

»Hey, John!«, schrie Lexie und rannte an ihrer Mutter vorbei, sodass Georgeanne hinter den beiden herlaufen musste. »Ich hab meine Rollerskates mitgebracht. Und weißte was?«

»Was denn?«

»Meine Mom hat mir neue Barbie-Knieschützer gekauft.«

»Barbie?«

»Ja.«

Er öffnete die Haustür. »Cool.«

»Und weißte was noch?«

»Was denn noch?«

»Ich hab ’ne neue Sonnenbrille.« Sie nahm das blaue Gestell von ihrer Nase und reckte es stolz in die Luft. »Siehste?«

John wandte sich zu ihr. »Hey, die ist echt hübsch.« Er blieb stehen und starrte entgeistert in ihr Gesicht. »Willst du etwa die ganze Zeit mit dem violetten Zeug rumlaufen?«, fragte er, womit er ihren großzügig aufgetragenen Lidschatten meinte.

Sie nickte. »Samstags und sonntags darf ich mich schminken.«

Er lief zum Kofferraum des Hyundai und meinte: »Vielleicht könntest du in den Ferien auch mal Urlaub von der vielen Schminke machen.«


»Auf keinen Fall. Mir gefällt das. Es ist das, was ich am liebsten mag.«

»Ich dachte, am liebsten magst du Hunde und Katzen.«

»Tja, Schminke ist das, was ich am liebsten mag und auch haben darf.«

Sein Seufzer troff vor Resignation, als er zwei Koffer und einen Matchbeutel mit Spielsachen vom Rücksitz des Wagens hievte. »Ist das alles?«, fragte er.

Georgeanne lächelte und schloss den Kofferraum auf.

»Grundgütiger«, fluchte John, als er entgeistert auf drei weitere Koffer, zwei gelbe Regenjacken, einen großen Regenschirm und einen Barbie-Schönheitssalon starrte. »Habt ihr euren ganzen Haushalt mitgebracht?«

»Die ursprüngliche Ladung ist schon mehrfach reduziert worden«, erklärte sie ihm und griff nach den Jacken und dem Schirm. »Und bitte fluch nicht vor Lexie.«

»Hab ich geflucht?«, fragte John und machte ein unschuldiges Gesicht.

Georgeanne nickte.

Lexie kicherte und schnappte sich ihren Barbie-Schönheitssalon.

Georgeanne und Lexie folgten ihm zurück ins Haus und die Treppe hinab. Er führte sie in ein Gästezimmer, das in Beige- und Grüntönen gestrichen war; dann ging er, um ihr restliches Gepäck zu holen. Als er den ganzen Plunder hereingeschleppt hatte, zeigte er ihnen kurz die untere Etage. Ein Raum mit Hanteln und Trainingsgeräten trennte das Gästezimmer vom großen Schlafzimmer.

»Ich muss erst mal duschen«, informierte John sie, als sie wieder in den Flur traten, nachdem Lexie alle drei Bäder inspiziert hatte. »Wenn ich fertig bin, können wir rausgehen und die Gezeitentümpel inspizieren, wenn ihr wollt.«


»Komm doch einfach zu uns runter«, schlug Georgeanne vor, die die Sonne ausnutzen wollte, bevor der Himmel sich bewölkte.

»Klingt gut. Braucht ihr Strandtücher?«

Georgeanne war zwar nie bei den Pfadfindern gewesen, aber trotzdem jederzeit auf alles vorbereitet. Sie hatte ihre eigenen dabei. Nachdem John sie allein gelassen hatte, zogen sich Lexie und Georgeanne um. Lexie schlüpfte in ihren pinkviolett karierten Bikini und zog sich ihr »DON’T MESS WITH TEXAS«-T-Shirt über den Kopf. Georgeanne schlüpfte in eine orangegelb gebatikte Drawstring-Shorts und in ein dazu passendes rückenfreies Top, das ihren Bauch frei ließ. Da sie sich darin ein bisschen zu entblößt fühlte, zog sie noch eine leichte Baumwollbluse an, deren gelber Stoff ihr bis über den Hintern reichte, und ließ sie aufgeknöpft. Sowohl sie als auch Lexie schlüpften in Teva-Sandalen, schnappten sich Strandtücher und Sonnencreme und begaben sich nach draußen.

Als John sich zu ihnen gesellte, hatte Lexie schon einen toten Seeigel, eine halbe Muschelschale und eine kleine Krebsschere gefunden. Sie hortete alles in ihrem pinkfarbenen Eimerchen und hockte sich neben Georgeanne, um eine Seeanemone zu inspizieren, die auf einem der vielen kleinen Felsen klebte, die vom Niedrigwasser freigelegt waren.

»Fass mal an«, forderte Georgeanne sie auf. »Sie ist ganz klebrig.«

Lexie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass die klebrig sind, aber ich fass sie nicht gern an.«

»Sie beißen nicht«, informierte John sie, der einen Schatten über die beiden warf.

Georgeanne schaute auf und erhob sich langsam. John hatte sich rasiert und trug jetzt eine beigefarbene Cargoshorts und ein olivefarbenes T-Shirt. Er sah sauber und lässig aus,
aber zu raubeinig und sinnlich, um je vollkommen seriös zu wirken. »Wahrscheinlich hat sie Angst, dass sie ihren Finger packt und ihn nicht mehr loslässt«, vermutete Georgeanne.

»Nein, hab ich nicht«, protestierte Lexie und schüttelte wieder den Kopf. Sie rappelte sich auf und deutete auf Haystack Rock in etwa dreißig Meter Entfernung. »Da will ich hin.«

Gemeinsam suchten sich die drei ihren Weg zu der riesigen Steinformation. John half Lexie, von Fels zu Fels zu springen, und wenn das Terrain ein bisschen zu unwegsam für ihre kurzen Beinchen wurde, hob er sie hoch und setzte sie so mühelos auf seine Schultern, als würde sie nichts wiegen.

Lexie klammerte sich an Johns Gesicht fest, und ihr Eimerchen schwang hin und her und traf ihn an der rechten Wange. »Mommy, ich schwebe!«, kreischte sie.

John und Georgeanne schauten sich an und lachten. »Genau das, was jede Mutter gern hört«, scherzte sie.

Als ihr Gelächter erstarb und vom Rauschen der Wellen übertönt wurde, lächelte John. »Ich hab schon geglaubt, du trägst nur Kleider und Röcke«, sagte er, während er nach oben langte, um Lexie an den Fußgelenken festzuhalten.

Sie war nicht überrascht, dass ihm das aufgefallen war. Er war der Typ dafür. »Normalerweise trage ich keine Shorts oder langen Hosen.«

»Warum nicht?«

Georgeanne hatte keine Lust, diese Frage zu beantworten. Lexie hingegen hatte kein Problem damit, anderer Leute Geheimnisse auszuplaudern. »Weil sie einen dicken Popo hat.«

Ein Auge gegen die Sonne zugekniffen, schaute John Lexie an. »Wirklich?«

Lexie nickte. »Ja. Das sagt sie ständig.«

Georgeanne wurde knallrot. »Themawechsel.«

John griff nach dem Saum ihrer gelben Bluse, hob ihn hinten
hoch und legte den Kopf schief, um besser sehen zu können. »Er sieht nicht dick aus«, stellte er so beiläufig fest, als sprächen sie übers Wetter. »Für mich sieht er sogar ziemlich gut aus.«

Georgeanne kam sich ein bisschen dämlich vor, weil sie sich insgeheim darüber freute. Sie schlug seine Hand weg und zog die Bluse wieder runter. »Tja, ist er aber«, beharrte sie, überholte John und lief vor ihm und Lexie her. Sie erinnerte sich noch, was vor sieben Jahren passiert war, als er ihr mit seinen aalglatten Komplimenten den Kopf verdreht hatte. Jedes Südstaatenmädchen träumte insgeheim davon, einmal im Leben Schönheitskönigin zu werden, und er hatte ihr mit sehr wenig Aufwand das Gefühl vermittelt, Miss Texas höchstpersönlich zu sein. Sie war bereitwillig mit ihm in die Kiste gesprungen. Doch als sie jetzt um einen mittelgroßen Felsblock herumlief, rief sie sich ins Gedächtnis, dass er zwar hochgradig charmant sein, aber auch sehr unangenehm werden konnte.

Als sie den Fuß des Felsens erreicht hatten, gingen die drei auf Entdeckungsreise. John stellte Lexie wieder auf die Beine, und gemeinsam erforschten sie die Vielfalt des Lebens im Meer. Das Wetter blieb schön, der Himmel war wolkenlos.

Georgeanne beobachtete John und Lexie. Sie beobachtete, wie sie orange-violette Seesterne, Muscheln und noch mehr klebrige Seeanemonen entdeckten. Sie beobachtete, wie sich ihre dunklen Köpfe über einen Gezeitentümpel beugten, und versuchte, ihre Zweifel abzuschütteln.

»Es hat sich verirrt«, klagte Lexie, als Georgeanne sich neben sie hockte.

»Was denn?«, fragte sie.

Lexie deutete auf ein kleines braunschwarzes Fischchen, das dicht unter der Oberfläche des klaren, kalten Wassers schwamm. »Das ist ein Baby, und seine Mommy ist weg.«


»Ich glaub nicht, dass das ein Baby ist«, widersprach John. »Ich glaub, das ist einfach ein kleiner Fisch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, John. Es ist sehr wohl ein Baby.«

»Tja, wenn die Flut kommt, kann seine Mommy es holen«, versicherte Georgeanne ihrer Tochter, damit sie sich nicht zu sehr in die Sache hineinsteigerte. Wenn es um Waisenkinder ging, wurde Lexie bekanntermaßen sehr emotional.

»Nein.« Wieder schüttelte sie den Kopf, und ihr Kinn zitterte, als sie sagte: »Seine Mommy hat sich auch verirrt.«

Da Lexie bisher nur in der Geborgenheit eines Elternteils groß geworden war und abgesehen von Mae keine andere Familie hatte, musste Georgeanne die Filme und Videos, die Lexie sich ansah, sorgfältig zensieren, um sicherzugehen, dass auch jedes Kind und jedes Tier eine Mutter oder einen Vater hatte. An ihrem letzten Geburtstag hatte Georgeanne sich von Lexie davon überzeugen lassen, dass sie alt genug war, sich den Film Ein Schweinchen namens Babe anzusehen. Schwerwiegender Fehler. Lexie hatte noch eine Woche danach geweint. »Seine Mommy hat sich nicht verirrt. Wenn die Flut kommt, kann es nach Hause schwimmen.«

»Nein, Mommys verlassen ihre Babys nur, wenn sie sich verirrt haben. Jetzt kann das kleine Fischchen nie mehr nach Hause schwimmen.« Sie senkte den Kopf aufs Knie. »Es wird ohne seine Mommmy sterben.« Sie kniff die Augen zu, und eine Träne rann an ihrer Nase herab.

Georgeanne schaute über Lexies gramgebeugtes Haupt zu John. Er erwiderte ihren Blick mit einem verzweifelten Ausdruck in den tiefblauen Augen. Er erwartete offensichtlich, dass sie etwas unternahm. »Ich bin mir sicher, sein Daddy schwimmt da draußen irgendwo herum und sucht nach ihm.«


Das kaufte Lexie ihr nicht ab. »Daddys passen nicht auf Babys auf.«

»Klar tun sie das«, behauptete John. »Wenn ich ein Daddyfisch wäre, würde ich da draußen nach meinem Baby suchen.«

Lexie drehte den Kopf und sah John prüfend an. »Würdest du so lange suchen, bis du es gefunden hast?«

»Na klar.« Er schaute Georgeanne an, dann wieder Lexie. »Wenn ich wüsste, dass ich ein Baby hätte, würde ich ewig nach ihm suchen.«

Lexie schniefte und starrte wieder in das klare Wasser. »Und wenn es nun stirbt, bevor die Flut kommt?«

»Hm.« John griff nach Lexies Eimer, kippte ihre Muscheln aus und schöpfte das winzige Fischchen hinein.

»Was hast du vor?«, fragte Lexie, als sie sich aufrappelten.

»Ich bringe dein kleines Fischchen zu seinem Daddy«, erklärte er und wandte sich zum Wasser. »Bleib hier bei deiner Mutter.«

Georgeanne und Lexie stellten sich auf einen flachen Felsen und beobachteten, wie John in die Brandung watete. Sanfte Wellen schwappten an seinen Oberschenkeln hoch, und sie hörte, wie er nach Luft schnappte, als das kalte Wasser den Hosenboden seiner Shorts durchnässte. Er schaute sich suchend um, und nach einer Weile senkte er das Eimerchen vorsichtig ins Meer.

»Glaubst du, er hat den Daddyfisch gefunden?«, fragte Lexie besorgt.

Georgeanne starrte den Schrank von einem Mann mit dem kleinen pinkfarbenen Eimerchen an und murmelte: »Ach, ganz bestimmt.«

Lächelnd kam er zu ihnen zurück. John »The Wall« Kowalsky, der große, gefährliche Eishockeyspieler, Held kleiner
Mädchen und Beschützer winziger Fischchen, hatte sich soeben klammheimlich auf ihrer Sympathieskala am echten Scheißtag vorbeigemogelt.

»Hast du ihn gefunden?« Lexie sprang vom Felsen und watete bis zu den Knien ins Wasser.

»Ja! Mann, hat der sich gefreut, sein Baby zu sehen.«

»Woher wusstest du, dass er der Daddy war?«

John reichte Lexie ihr Eimerchen und nahm ihre kleine Hand in seine. »Weil sie sich ähnlich sehen.«

»Ach ja.« Sie nickte. »Was hat er gemacht, als er sein Baby gesehen hat?«

Er blieb vor dem Felsen stehen, auf dem Georgeanne stand, und schaute zu ihr auf. »Tja, er hat einen Luftsprung gemacht, und dann ist er immer wieder um sein kleines Fischchen rumgeschwommen, um sicherzugehen, dass es ihm auch gut ging.«

»Das hab ich gesehen.«

John lachte, und in seinen Augenwinkeln erschienen kleine Fältchen. »Wirklich? Von ganz hier hinten?«

»Ja. Ich hol mir mein Handtuch, weil ich friere«, verkündete sie und machte sich auf zum Strand.

Georgeanne schaute ihm ins Gesicht und lächelte ebenfalls. »Wie fühlt man sich denn so als Held?«, fragte sie scherzhaft.

John umfasste Georgeannes Taille und hob sie mühelos vom Felsen. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, als er ihre Füße in die eiskalte Brandung sinken ließ. Wellen umspülten ihre Waden, und die Brise zerzauste ihr Haar. »Bin ich denn dein Held?«, fragte er, seine Stimme war tief und samtig. Gefährlich.

»Nein.« Sie ließ seine harten Schultern los und trat einen Schritt zurück. Er war ein so großer, kräftiger Mann, und
trotzdem ging er mit Lexie sehr sanft und liebevoll um. Er war glatt wie ein Aal, und wenn sie nicht aufpasste, könnte er sie die schmerzhafte Vergangenheit vergessen machen. »Ich mag dich nicht, weißt du noch?«

»Ach ja.« Sein Lächeln verriet ihr, dass er ihr keine Sekunde lang glaubte. »Erinnerst du dich noch daran, als wir in Copalis zusammen am Strand waren?«

Sie wandte sich zum Ufer und entdeckte Lexie, die in ihr Handtuch gewickelt am Strand kauerte. »Was ist damit?«

»Du hast mir weisgemacht, dass du mich hasst, und schau nur, was passiert ist.« Während sie durch die Brandung liefen, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln.

»Dann ist es ja gut, dass du mich so total widerstehlich findest.«

Er warf einen verstohlenen Blick auf ihren Busen und schaute dann zum Ufer. »Ja.«

Als die drei zurück zum Haus kamen, bestand John darauf, den Lunch zuzubereiten. Sie saßen am Esszimmertisch und ließen sich Krabbencocktail, frisches Obst in Scheiben und mit Krebssalat gefülltes Fladenbrot schmecken. Als Georgeanne John mit Lexie beim Aufräumen half, erspähte sie in der Ecke bei seinem Anrufbeantworter eine Tüte aus dem Delikatessenladen.

Gegen sechzehn Uhr war Georgeanne von der Autofahrt mit Lexie und der Nervosität, mit der sie die Reise angetreten hatte, vollkommen erschöpft. Sie fand eine weiche Chaiselongue auf der Veranda und kuschelte sich, Lexie auf dem Schoß, darauf. John nahm den Sessel neben ihr, und die drei schauten, zufrieden mit der Welt, aufs Meer hinaus. Sie musste nirgendwo hin und nichts tun. Sie genoss die Stille. Natürlich konnte sie sich in Gegenwart dieses Mannes nie richtig entspannen. Dazu war Johns Ausstrahlung zu stark,
und dafür gab es zwischen ihnen zu viele schmerzliche Erinnerungen. Doch dieses Haus an der Küste trug viel dazu bei, sie für die aufreibenden Momente zu entschädigen, in denen er sein Möglichstes tat, sie zu provozieren.

Das friedliche Meeresrauschen und die sanfte Brise lullten Georgeanne in den Schlaf, und als sie wieder aufwachte, war sie allein. Eine handgearbeitete, mit Muscheln verzierte Decke wärmte ihre Beine. Sie schob sie beiseite, stand auf und reckte und streckte sich. Der Wind trug vom Strand Stimmen zu ihr hinauf, und sie trat ans Geländer und beugte sich suchend darüber. Am Strand waren John und Lexie jedenfalls nicht. Sie zog ihre Hand zurück und jagte sich dabei einen scharfen Splitter in den weichen Ballen ihres Mittelfingers. Ihr Finger pochte, doch sie hatte dringendere Sorgen.

Georgeanne glaubte eigentlich nicht, dass John mit Lexie irgendwohin gehen würde, ohne es mit ihr abzusprechen. Aber er war auch nicht der Typ, der auf die Idee käme, sie um Erlaubnis bitten zu müssen. Wenn er mit ihrer Tochter weggegangen war, hatte sie das Recht, ihn umzubringen und es als Totschlag im Affekt zu rechtfertigen. Doch letzten Endes musste sie dann doch nicht zur Mörderin werden. Sie fand sowohl Lexie als auch John unten im Gewichtraum.

John saß auf einem schicken Heimtrainer in der Ecke und trat in gleichmäßigem Tempo in die Pedale. Sein Blick war zu Lexie gesenkt, die auf dem Boden lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, ein schmuddeliges Füßchen auf dem gebeugten Knie.

»Wie kommt’s, dass du so schnell fahren musst?«, fragte Lexie ihn.

»Das ist gut für meine Kondition«, antwortete er, während das Vorderrad leise surrte. Er trug immer noch das olivgrüne T-Shirt von vorhin, und für den Bruchteil einer Sekunde ließ
Georgeanne den Blick genießerisch zu seinen kräftigen Oberschenkeln und Waden wandern.

»Was ist Kondi-zon?«

»Ausdauer. Was ein Mann braucht, damit ihm nicht die Puste ausgeht und die jungen Kerle ihm auf dem Eis nicht in den Arsch treten.«

Lexie schnappte entsetzt nach Luft. »Schon wieder!«

»Was denn?«

»Du hast ein böses Wort gesagt.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Tut mir leid. Ich arbeite daran.«

»Das hast du letztes Mal auch schon gesagt«, beklagte sich Lexie von ihrem Platz auf dem Boden aus.

Er lächelte. »Ich werde mich bessern, Coach.«

Lexie schwieg kurz und sagte dann: »Weißte was?«

»Was denn?«

»Meine Mom hat auch so ein Rad.« Sie deutete in Johns Richtung. »Nur fährt sie, glaub ich, nicht damit.«

Georgeannes Hometrainer war nicht wie Johns. Er war auch nicht so teuer, und Lexie hatte recht, sie fuhr nicht mehr damit. Eigentlich hatte sie ihn nie so richtig benutzt.

»Hey«, protestierte sie und betrat den Raum. »Ich benutze das Rad ständig. Es hat die wichtige Funktion eines Kleiderständers.«

Lexie wandte den Kopf zu ihr und lächelte. »Wir trainieren. Ich bin zuerst gefahren, und jetzt ist John dran.«

John schaute zu ihr herüber. Die Fahrradpedale stoppten, doch das Rad drehte sich weiter. »Ja, das sehe ich«, murmelte sie und wünschte, sie hätte sich ordentlich gekämmt, bevor sie sich auf die Suche nach den beiden gemacht hatte. Sie sah bestimmt gruselig aus.


John sah das anders. Ihr Haar war zerzaust und ihr Gesicht vom Schlaf gerötet. Ihre Stimme klang ein bisschen tiefer als sonst. »Wie war dein Nickerchen?«

»Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich so müde war.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte es.

»Tja, mit den Drehungen und Wendungen eines gewissen kleinen Verstands Schritt zu halten, ist eben anstrengend«, scherzte er und fragte sich, ob sie das mit dem Haarschütteln absichtlich machte.

»Sehr.« Georgeanne ging zu Lexie und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Komm, wir suchen uns eine andere Beschäftigung, bis John fertig ist.«

»Ich bin fertig«, verkündete er und stieg ab. Er bemühte sich, ihr ins Gesicht zu sehen und nicht auf ihr Dekolleté zu starren wie ein pubertärer Schuljunge. Er hatte keine Lust, von ihr dabei ertappt zu werden, wie er ihr auf den Busen glotzte, und ihr so den Eindruck zu vermitteln, ein perverser Mistkerl zu sein. Schließlich war sie die Mutter seines Kindes, und obwohl sie sich nie klar zu dem Thema äußerte, wusste er, dass sie sowieso keine sehr hohe Meinung von ihm hatte. Vielleicht verdiente er ihre schlechte Meinung ja, vielleicht auch nicht. »Eigentlich wollte ich das heute gar nicht machen, aber Lexie und mir wurde ein bisschen langweilig, als wir auf dich gewartet haben. Wir hatten die Wahl zwischen dem Heimtrainer und dem Barbie-Schönheitssalon.«

»Ich kann mir dich nicht beim Barbiespielen vorstellen.«

»Dann sind wir schon zwei.« Doch da gab es ein Problem mit seinen guten Vorsätzen; das rückenfreie Top, das sie trug, schwächte seine Willenskraft. Ähnlich wie bei Superman und Kryptonit. »Lexie und ich haben uns überlegt, ob wir zum Abendessen Austern essen wollen.«


»Austern?« Georgeanne sah Lexie überrascht an. »Austern schmecken dir bestimmt nicht.«

»Do-och. John meint ja.«

Georgeanne widersprach nicht, doch eine Stunde später, als sie in einem Fischrestaurant saßen, warf Lexie nur einen Blick auf das Austernfoto auf der Speisekarte und rümpfte die Nase. »Das ist eklig«, verkündete sie. Als die Kellnerin sich dem Tisch näherte, bestellte sich Lexie dann auch prompt ein getoastetes Käsesandwich mit »frischem« Brot, Pommes auf einem Extrateller und dazu Heinz-Ketchup.

Die Kellnerin richtete ihre Aufmerksamkeit auf Georgeanne, und John lehnte sich zurück und bestaunte die Überzeugungskraft ihres Südstaatencharmes und ihres Megawatt-Lächelns.

»Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Ihr Job undankbar und äußerst hektisch ist, aber Sie sehen aus wie eine ganz Liebe, und ich hatte gehofft, nur ein paar kleine Veränderungen vornehmen zu können«, legte sie los, und ihre Stimme troff vor Mitgefühl für die Frau mit dem »undankbaren« Job. Als sie endlich fertig war, hatte sie Lachs mit einer »braunen Zitronenpetersilie-Buttersauce« bestellt, der nicht mal auf der Karte stand. Statt Reis verlangte sie neue Kartoffeln, »ohne Butter, nur mit einer Messerspitze Salz und einer Prise Schnittlauch«. Sie bestellte ihre Cantaloupe auf einem Extrateller, weil »Cantaloupe nie warm serviert werden sollte«. John hätte es nicht gewundert, wenn die Frau Georgeanne aufgefordert hätte, sich ihre Bestellung sonst wohin zu schieben, doch das tat sie nicht. Die Kellnerin schien sich sogar darüber zu freuen, speziell für Georgeanne die Speisekarte zu ändern.

Im Vergleich zu seinen beiden Begleiterinnen war Johns Bestellung höchst unkompliziert. Austern in der Halbschale.
Sonst nichts. Keine Extrawürste. Sobald die Kellnerin weg war, schaute er über den Tisch zu seinen Frauen. Beide trugen leichte Sommerkleider. Georgeannes Kleid passte zum Grün ihrer Augen, Lexies zum Blau ihres Lidschattens. Er bemühte sich um Gelassenheit, doch er fand die dicke Schminke im Gesicht seines kleinen Mädchens grässlich. Es war superpeinlich, und er war dankbar, dass es in der Nische, in der sie saßen, so dunkel war.

»Willst du die etwa essen?«, fragte Lexie, als das Essen serviert wurde. Sie beugte sich vor, von seinem Abendessen fasziniert und doch abgestoßen.

»Und ob.« Er griff nach einer Halbschale und hob sie an die Lippen. »Hm«, sagte er, schlürfte die Auster in seinen Mund und schluckte sie runter.

Lexie kreischte auf, und Georgeanne wurde blass und widmete sich ihrem Lachs mit der braunen Zitronenpetersilie-Buttersauce.

Der Rest des Essens verlief ziemlich gut. Sie plauderten etwas entspannter als sonst, doch der gemütliche Abend fand ein jähes Ende, als die Kellnerin ihm die Rechnung präsentierte. Georgeanne griff danach, doch er legte schnell die Hand darauf. Ihre Blicke trafen sich über dem Tisch, und sie sah aus wie eine Frau, die am liebsten die Handschuhe fallen lassen und mit ihm um die Rechnung kämpfen würde.

»Ich zahle«, sagte sie drohend.

»Zwing mich nicht, grob zu werden«, warnte er sie und drückte beschwichtigend ihre Hand. Er hatte nichts gegen einen Kampf, nur gegen die Arena.

Statt sich mit ihm zu streiten, ließ sie ihn gewinnen, doch der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte ganz deutlich, dass sie vorhatte, später darüber weiterzudiskutieren, wenn sie allein waren.


Auf der Heimfahrt in Johns Range Rover schlief Lexie auf dem Rücksitz ein. Als er sie ins Haus trug, spürte er ihren warmen Atem an seinem Hals. Er hätte sie gern noch länger im Arm gehalten, doch er tat es nicht. Er wäre gern noch geblieben, während Georgeanne sie bettfertig machte, doch er kam sich ein bisschen komisch vor und verzog sich.

Georgeanne sah John nach und griff nach Lexies Schuhen. Sie zog Lexie ihren Schlafanzug an und legte sie ins Bett. Dann machte sie sich auf die Suche nach John. Sie wollte ihn um eine Pinzette für den Splitter in ihrem Finger bitten, und sie musste mit ihm über das Geld sprechen, das er für sie und Lexie ausgab. Sie wollte, dass er damit aufhörte. Sie konnte für sich selbst aufkommen. Und für Lexie auch.

John stand an der Fensterfront und blickte aufs Meer hinaus. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Die Ärmel seines Jeanshemds waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, und die untergehende Sonne tauchte ihn in einen rot glühenden Schein, der ihm ein unwirkliches Aussehen verlieh. Als sie den Raum betrat, wandte er sich ihr zu.

»Ich muss etwas mit dir besprechen«, legte sie los, während sie auf ihn zuging, und machte sich auf einen Streit gefasst.

»Ich weiß, was du sagen willst, und wenn du mich nicht so böse ansiehst, darfst du nächstes Mal auch die Rechnung bezahlen.«

»Oh.« Sie blieb vor ihm stehen. Sie hatte gewonnen, bevor sie überhaupt angefangen hatte, und ihr war der Wind aus den Segeln genommen. »Woher wusstest du, dass ich darüber reden wollte?«

»Du hast mich so böse angesehen, als die Kellnerin die Rechnung neben meinen Teller gelegt hat. Ein paar Sekunden lang dachte ich wirklich, du würdest über den Tisch hechten und mit mir darum ringen.«


Ein paar Sekunden lang hatte sie das auch erwogen. »Ich würde niemals in der Öffentlichkeit mit dir ringen.«

»Freut mich zu hören.« Im Grau der herannahenden Nacht sah sie, wie er andeutungsweise grinste. »Ich würde nämlich mit dir fertig.«

»Vielleicht«, sagte sie, nicht zur Kapitulation bereit. »Hast du eine Pinzette?«

»Was willst du damit, mir die Augenbrauen zupfen?«

»Nein. Ich hab einen Splitter im Finger.«

John lief ins Esszimmer und knipste das Licht über dem Sockeltisch an. »Lass mal sehen.«

Georgeanne folgte ihm nicht. »Das ist keine große Sache.«

»Lass mal sehen«, wiederholte er.

Seufzend gab sie auf und trottete ins Esszimmer. Sie streckte die Hand aus und zeigte ihm ihren Mittelfinger.

»Das ist halb so wild«, verkündete er.

Sie beugte sich näher zu ihm, um besser sehen zu können, sodass ihre Stirn fast seine berührte. »Der ist riesig.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Bin gleich wieder da«, murmelte er und verließ den Raum, um gleich darauf mit einer Pinzette zurückzukommen. »Setz dich.«

»Ich kann das auch allein.«

»Ich weiß.« Er drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. »Aber ich krieg ihn leichter raus als du, weil ich beide Hände benutzen kann.« Er legte die Unterarme auf die oberste Querstrebe und deutete auf einen anderen Stuhl. »Ich verspreche auch, dir nicht wehzutun.«

Argwöhnisch nahm sie Platz und streckte ihm die Hand hin, wobei sie absichtlich eine Armlänge Abstand von ihm hielt. Doch John rückte mit seinem Stuhl vor, bis ihre Knie die Rückseite des Holzsitzes berührten, so nahe, dass sie die
Beine zusammenpressen musste, damit sie nicht die Innenseiten seiner Oberschenkel berührten. Sie lehnte sich so weit wie möglich zurück. Er nahm ihre Hand und drückte auf den Ballen ihres Mittelfingers.

»Au.« Sie versuchte, sich loszureißen, doch er fasste noch fester zu.

Er sah zu ihr auf. »Das hat doch nicht wehgetan, Georgie.«

»Doch!«

Er widersprach nicht, ließ sie aber auch nicht los. Er senkte den Blick wieder und schob die Pinzette unter ihre Haut.

»Au.«

Wieder hob er den Blick und schaute sie über ihre verschlungenen Hände hinweg an. »Memme.«

»Arsch.«

Er lachte kopfschüttelnd. »Wenn du nicht so ein Girlie wärst, wär es nur halb so schlimm.«

»Girlie? Was ist ein Girlie?«

»Schau in den Spiegel.«

Das sagte ihr nicht viel. Erneut versuchte sie, ihm ihre Hand zu entreißen.

»Entspann dich«, befahl er, während er sich weiter an dem Splitter zu schaffen machte. »Du siehst aus, als wolltest du gleich von deinem Stuhl springen. Was glaubst du, was ich vorhabe, dich mit der Pinzette erstechen?«

»Nein.«

»Dann entspann dich, er ist fast draußen.«

Sich entspannen? Er war ihr so nahe, dass er den ganzen Platz einnahm. Da war nur John, dessen schwielige Handfläche ihre Hand stützte und dessen dunkler Kopf sich über ihre Fingerspitzen beugte. Er war ihr so nahe, dass sie durch seine Jeans und den dünnen Baumwollstoff ihres kiwifarbenen
Kleids die Wärme seiner Oberschenkel spürte. John hatte eine so starke Ausstrahlung, dass es ihr in seiner Nähe unmöglich war, sich zu entspannen. Sie hob den Blick von seinem Seitenscheitel und schaute ins Wohnzimmer. Ernie und sein großer Blaubarsch glotzten zu ihr zurück. In ihrer Erinnerung war Johns Großvater ein netter älterer Herr. Jetzt fragte sie sich, wie es ihm ging und was er von Lexie hielt. Sie beschloss zu fragen.

Er schaute nicht auf, sondern zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Bisher habe ich weder meinem Großvater noch meiner Mutter von ihr erzählt.«

Das überraschte Georgeanne. Vor sieben Jahren hatte sie den Eindruck gehabt, dass John und Ernie sich nahestanden. »Warum nicht?«

»Weil sie mich in letzter Zeit beide genervt haben, dass ich wieder heiraten und eine Familie gründen soll. Wenn sie von Lexie erfahren, sind sie schneller hier in Seattle als ein geölter Blitz. Aber ich will erst mal Zeit haben, Lexie kennenzulernen, bevor mich meine Familie in die Zange nimmt. Außerdem hatten wir uns doch geeinigt, es ihr erst später zu sagen. Und wenn meine Mutter und Ernie hier rumhängen und sie ständig anglotzen, könnte Lexie sich unwohl fühlen.«

Wieder heiraten? Georgeanne hatte nichts von dem wahrgenommen, was er nach diesen zwei Worten gesagt hatte. »Du warst verheiratet?«

»Ja.«

»Wann denn?«

Er ließ ihre Hand los und legte die Pinzette auf den Tisch. »Bevor ich dich getroffen habe.«

Georgeanne inspizierte ihren Finger, und der Splitter war weg. Sie fragte sich, welches Treffen er meinte. »Das erste Mal?«


»Beide Male.« Er umklammerte die oberste Querstrebe des Stuhles, lehnte sich zurück und runzelte leicht die Stirn.

Georgeanne war verwirrt. »Beide Male?«

»Ja. Aber ich glaube nicht, dass die zweite Hochzeit richtig zählt.«

Sie konnte nicht anders, als die Augenbrauen hochzuziehen und die Kinnlade runterzuklappen. »Du warst schon zweimal verheiratet?« Sie hielt demonstrativ zwei Finger hoch. »Zweimal?«

Er zog die Augenbrauen zusammen, und seine Lippen wurden zu einem Strich. »Zweimal ist nicht so oft.«

Für Georgeanne, die noch nie verheiratet gewesen war, klang zweimal nach oft.

»Wie ich schon sagte, das zweite Mal zählt sowieso nicht. Ich war nur so lange verheiratet, bis die Scheidung durch war.«

»Wow, ich wusste nicht, dass du überhaupt verheiratet warst.« Sie war neugierig, wer diese zwei Frauen waren, die John geheiratet hatten, den Vater ihres Kindes. Den Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte. Und weil sie die Unwissenheit nicht aushielt, fragte sie ihn: »Was ist aus den Frauen geworden?«

»Meine erste Frau Linda ist gestorben.«

»Tut mir leid«, sagte Georgeanne lahm. »Wie ist sie gestorben?«

Er fixierte sie. »Einfach so«, wiegelte er ab. Thema beendet. »Und ich hab keine Ahnung, was aus DeeDee Delight geworden ist. Ich war sturzbesoffen, als ich sie geheiratet habe. Als ich von ihr geschieden wurde, übrigens auch.«

DeeDee Delight? Sie sah ihn ratlos an. DeeDee Delight? Meine Herren! Sie musste einfach fragen. Sie konnte nicht anders. »War DeeDee eine … eine … eine Entertainerin?«


»Sie war eine Stripperin«, antwortete er regungslos.

Obwohl Georgeanne sich so etwas schon gedacht hatte, war es ein Schock, mit eigenen Ohren zu hören, wie John ihr seine Heirat mit einer Stripperin beichtete. Es war so schockierend! »Wirklich? Wie sah sie aus?«

»Weiß nicht mehr.«

»Och«, brummte sie, denn ihre Neugier blieb unbefriedigt. »Ich war zwar noch nie verheiratet, aber ich glaube, ich würde mich erinnern. Du musst echt betrunken gewesen sein.«

»Hab ich doch gesagt.« Er stieß ein verzweifeltes Gurgeln aus. »Aber du brauchst dir wegen Lexie keine Sorgen zu machen. Ich trinke nicht mehr.«

»Bist du Alkoholiker?«, fragte sie, und die Frage war ihr rausgerutscht, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte. »Tut mir leid. Eine so persönliche Frage musst du nicht beantworten.«

»Ist schon gut. Wahrscheinlich ja«, antwortete er aufrichtiger, als sie vermutet hätte. »Ich war nie in der Betty-Ford-Klinik, aber ich hab ziemlich viel getrunken und mein Gehirn zu Matsch gemacht. Ich bin ziemlich außer Kontrolle geraten.«

»War es schwierig, damit aufzuhören?«

Er zuckte mit den Schultern. »Einfach war es nicht, aber meiner körperlichen und geistigen Gesundheit zuliebe musste ich ein paar Dinge aufgeben.«

»Zum Beispiel?«

Er grinste. »Alkohol, Frauen mit lockerem Lebenswandel und den Macarena.« Er rutschte nach vorn und ließ die Hände über die oberste Querstrebe des Stuhlrückens baumeln. »Und jetzt, wo du über die Leichen in meinem Keller Bescheid weißt, beantworte mir auch eine Frage.«

»Und welche?«

»Vor sieben Jahren, als ich dir das Flugticket nach Hause
gekauft habe, hatte ich den Eindruck, dass du pleite warst. Wovon hast du gelebt, von einer Geschäftsgründung ganz zu schweigen?«

»Ich hab viel Glück gehabt.« Sie schwieg und fügte dann hinzu: »Ich hab mich auf eine Stellenanzeige hin bei Heron’s beworben.« Doch dann, da er so ehrlich zu ihr gewesen war – und weil nichts, was sie je getan hatte, die Heirat mit einer Stripperin toppen konnte –, fügte sie noch eine kleine Information über ihr Leben hinzu, die niemand kannte außer Mae. »Und ich hatte einen Diamanten am Finger, den ich für zehntausend Dollar verkauft habe.«

Er zuckte nicht mal mit der Wimper. »Virgils?«

»Virgil hat ihn mir geschenkt. Er gehörte mir.«

Ein träges Lächeln, das alles Mögliche hätte heißen können, verzog seine Mundwinkel. »Und er wollte ihn nicht zurück?«

Georgeanne verschränkte die Arme vor ihren Brüsten und legte den Kopf schief. »Klar, und ich hatte auch vor, ihm den Ring zurückzugeben, aber er hatte all meine Klamotten der Heilsarmee gespendet.«

»Stimmt ja. Er hatte deine Klamotten.«

»Ja. Als ich von der Hochzeit abgehauen bin, hab ich alles zurückgelassen außer meinem Make-up. Alles, was ich hatte, war das blöde pinkfarbene Kleid.«

»Ja. Ich erinnere mich an das Kleid.«

»Als ich ihn anrief, um nach meinen Sachen zu fragen, wollte er nicht mal mit mir reden. Er ließ mir über seine Haushälterin mitteilen, dass ich den Ring bei seiner Sekretärin abliefern sollte. Die Haushälterin war auch nicht gerade nett zu mir, aber sie verriet mir immerhin, was er mit meinen Sachen gemacht hatte.« Georgeanne war nicht besonders stolz darauf, den Ring verscheuert zu haben, aber daran war Virgil zum Teil selbst
schuld. »Ich musste alle meine Klamotten für vier oder fünf Dollar pro Stück zurückkaufen, und ich hatte kein Geld.«

»Also hast du den Ring verkauft.«

»An einen Schmuckhändler, der sich darüber freute, ihn für die Hälfte dessen zu bekommen, was er wert war. Als ich Mae kennenlernte, lief ihr Catering-Geschäft nicht besonders gut. Ich hab ihr einen Großteil des Geldes gegeben, um einige ihrer Gläubiger zu befriedigen. Das Geld war vielleicht eine kleine Starthilfe, aber ich hab geschuftet wie ein Pferd, um dahin zu kommen, wo ich heute bin.«

»Ich verurteile dich nicht, Georgie.«

Ihr war nicht klar gewesen, dass sie so defensiv geklungen hatte. »Manche Menschen würden es vielleicht, wenn sie die Wahrheit wüssten.«

Er lächelte amüsiert. »Welches Recht habe ich schon, dich zu verurteilen? Grundgütiger, ich hab DeeDee Delight geheiratet.«

»Stimmt.« Georgeanne lachte und kam sich ein bisschen so vor wie Scarlett O’Hara, die Rhett Butler ihre unehrenhaften Taten beichtete. »Weiß Virgil schon von Lexie?«

»Nein. Noch nicht.«

»Was unternimmt er deiner Meinung nach, wenn er es erfährt?«

»Virgil ist ein cleverer Geschäftsmann, und ich bin sein Lizenzspieler. Ich glaube nicht, dass er irgendwas unternimmt. Es liegt jetzt sieben Jahre zurück, und das ist alles lange her. Ich will damit nicht sagen, dass er besonders glücklich darüber sein wird, wenn ich ihm von Lexie erzähle, aber er und ich arbeiten ziemlich gut zusammen. Außerdem ist er inzwischen verheiratet und scheint glücklich zu sein.«

Natürlich hatte sie gewusst, dass er geheiratet hatte. Die Lokalzeitungen hatten über seine Heirat mit Caroline Foster-Duffy
berichtet, Leiterin des Seattler Kunstmuseums. Georgeanne hoffte, dass John recht hatte und Virgil glücklich war. Sie hegte keinen Groll gegen ihn.

»Beantwortest du mir noch eine Frage?«

»Nein. Ich habe deine Frage beantwortet, jetzt bin ich dran, dir eine zu stellen.«

John schüttelte den Kopf. »Ich hab dir von DeeDee und meiner Trinkerei erzählt. Das sind zwei Leichen im Keller. Deshalb schuldest du mir noch eine.«

»Na schön. Was?«

»An dem Tag, als du die Bilder von Lexie zu mir ins Hausboot gebracht hast, hast du gesagt, dass du erleichtert wärest, dass sie sich in der Schule nicht schwertut. Was hast du damit gemeint?«

Eigentlich hatte sie keine Lust, mit John Kowalsky über ihre Legasthenie zu sprechen.

»Liegt es daran, dass du mich für einen doofen Sportlerhohlkopf hältst?« Er packte die obere Querstrebe der Stuhllehne und lehnte sich zurück.

Seine Frage erstaunte sie. Er wirkte ruhig und kühl, als ginge ihre Antwort ihm am Allerwertesten vorbei. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie ihm wichtiger war, als sie wissen sollte. »Tut mir leid, wenn ich dich als Hohlkopf bezeichnet habe. Ich weiß, wie es ist, danach beurteilt zu werden, was man tut oder wie man aussieht.« Viele Menschen litten an Legasthenie, erinnerte sie sich, doch zu wissen, dass Berühmtheiten wie Cher, Tom Cruise und Einstein ebenfalls darunter litten, machte es nicht einfacher, sich einem Mann wie John zu offenbaren. »Meine Sorge um Lexie hatte nichts mit dir zu tun. Ich selbst habe mich als Kind in der Schule sehr schwergetan. Ich hatte Probleme mit Lesen, Schreiben und Rechnen.«


Abgesehen von einer leichten Falte zwischen den Augenbrauen, blieb sein Gesicht ausdruckslos. Er schwieg.

»Aber du hättest mich in meiner Ballett-und-Benimm-Schule erleben sollen«, fuhr sie fort, ließ ihre Stimme ungezwungen klingen und versuchte, ihm ein Lächeln zu entlocken. »Ich mag zwar die schlechteste Ballerina gewesen sein, die je über eine Bühne hüpfte, aber in Benimm hab ich mich sehr hervorgetan. Darin habe ich sogar die Abschlussprüfung als Klassenbeste bestanden.«

Er schüttelte den Kopf, und die Falte verschwand von seiner Stirn. »Daran zweifele ich keine Sekunde.«

Georgeanne lachte und gab ihre Zurückhaltung ein wenig auf. »Während andere Kinder sich das Einmaleins einprägten, hab ich mir Tischgedecke eingeprägt. Ich kenne die korrekte Position für alles, von Krabbengabeln bis zu Fingerschalen. Ich habe Besteckmuster gelesen wie andere Mädchen Detektivgeschichten. Ich hatte keinerlei Probleme, Frühstücksbesteck und Abendbesteck auseinanderzuhalten, aber Worte wie Rot und Tor, Leben und Nebel waren ein echter Krampf für mich.«

Er kniff die Augen leicht zusammen. »Du bist Legasthenikerin?«

Georgeanne setzte sich aufrechter hin. »Ja.« Sie wusste, dass sie sich dafür nicht zu schämen brauchte. Trotzdem fügte sie hinzu: »Aber ich hab gelernt, damit umzugehen. Viele Leute glauben, dass Legastheniker nicht lesen können. Das stimmt nicht. Wir lernen nur ein bisschen anders. Ich kann lesen und schreiben wie die meisten Leute, aber Mathe wird nie meine Stärke sein. Legasthenikerin zu sein macht mir inzwischen nicht mehr so viel aus.«

Er fixierte sie und sagte: »Aber als Kind schon.«

»Klar.«


»Bist du getestet worden?«

»Ja. In der vierten Klasse wurde ich von irgendeinem Arzt getestet. Ich erinnere mich nicht mehr so genau.« Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Wut stieg in ihr auf. Wut auf John, weil er ihr Problem zur Sprache brachte, als würde es ihn etwas angehen. Und sie empfand wieder die alte Bitterkeit über den Arzt, der ihr junges Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte. »Er hat meiner Großmutter erzählt, dass ich eine Fehlfunktion des Gehirns hätte, was zwar nicht ganz und gar falsch ist, aber ein ziemlich harter Ausdruck und eine Pauschaldiagnose. In den siebziger Jahren wurde alles von Legasthenie bis geistiger Zurückgebliebenheit als Fehlfunktion des Gehirns angesehen.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre nichts davon wirklich wichtig, und lachte gezwungen. »Der Arzt hat gesagt, ich würde nie besonders helle sein. Deshalb bin ich mit dem Gefühl aufgewachsen, leicht zurückgeblieben und ziemlich verloren zu sein.«

John stand langsam auf und schob seinen Stuhl zur Seite. Seine Augen waren jetzt richtige Schlitze. »Hat diesem Arzt denn nie jemand gesagt, dass er zur Hölle fahren soll?«

»Nun, ich – ich –«, stotterte Georgeanne, ganz erstaunt über seine Wut. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Großmutter je so etwas gesagt hätte. Sie war Baptistin.«

»Hat sie dich nicht zu einem anderen Arzt geschickt? Dich noch mal irgendwo anders testen lassen? Dir einen Privatlehrer gesucht? Irgendwas?«

»Nein.« Sie hat mich in der Benimmschule angemeldet, dachte sie.

»Warum nicht?«

»Sie glaubte nicht, dass man dagegen noch irgendwas hätte unternehmen können. Es war Mitte der siebziger Jahre, und damals gab es nicht so viele Informationen wie heute. Doch
selbst heute, in den Neunzigern, werden Kinder immer noch falsch eingeschätzt.«

»Tja, das sollte nicht so sein.« Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und kehrte zu ihren Augen zurück.

Er sah immer noch wütend aus, aber ihr fiel kein einziger Grund ein, warum ihm das etwas ausmachen sollte. Das war eine Seite an John, die sie noch nie gesehen hatte. Etwas, das sich wie tiefes Mitgefühl anfühlte. Dieser Mann, der vor ihr stand, der Mann, der wie John aussah, verwirrte sie. »Ich sollte jetzt ins Bett gehen«, murmelte sie.

Er klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. »Träum süß«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

Doch Georgeanne träumte nicht süß. Sie träumte sehr lange überhaupt nicht. Stattdessen lag sie im Bett, starrte an die Decke und lauschte Lexies gleichmäßigem Atem. Sie lag wach, dachte an Johns wütende Reaktion, und ihre Verwirrung wuchs.

Sie dachte über seine Ehefrauen nach, aber hauptsächlich über Linda. Nach so vielen Jahren brachte er es immer noch nicht fertig, über ihren Tod zu sprechen. Georgeanne fragte sich, was für eine Frau eine so große Liebe in einem Mann wie John weckte. Und sie fragte sich, ob es irgendwo auf der Welt eine Frau gab, die Lindas Platz in Johns Herzen einnehmen konnte.

Je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie das nicht hoffte. Sie wollte nicht, dass John mit irgendeiner spindeldürren Ziege glücklich wurde. Sie wollte, dass er den Tag bereute, an dem er sie am Flughafen abserviert hatte. Sie wollte, dass er sich für den Rest seines Lebens dafür in den Hintern trat. Nicht dass sie je wieder mit ihm zusammenkommen würde, denn das würde sie natürlich
nicht mal in Erwägung ziehen. Sie wollte nur, dass er litt. Und dann, wenn er lange, lange Zeit gelitten hatte, würde sie ihm vielleicht vergeben, dass er ein rücksichtsloser Arsch war und ihr das Herz gebrochen hatte.

Aber nur vielleicht.
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Georgeanne hatte die Wahl zwischen Autoscooter, Sandbike-Fahren oder Inlineskaten an der Strandpromenade von Seaside. Nichts davon löste Begeisterungsstürme bei ihr aus (für sie klang das alles wie der reinste Höllentrip), doch da sie sich entweder entscheiden oder Lexies Wunsch, Autoscooter zu fahren, nachkommen musste, entschied sie sich für Rollerblading. Nicht etwa, weil sie es besonders gut konnte. Bei ihrem ersten und letzten Versuch war sie so auf den Allerwertesten geknallt, dass ihr die Tränen in den Augen standen. Sie hatte wie benommen auf dem Boden gesessen, während kleine Kinder unbekümmert an ihr vorbeiflitzten, und Sternchen gesehen. Und ihr Steißbein hatte so rasend wehgetan, dass sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen musste, um sich nicht mit beiden Händen den Hintern zu halten.

Ihre Erfahrung mit den Rollerblades stand ihr noch so lebendig vor Augen, dass sie sich fast für den Autoscooter entschieden und es auf ein Schleudertrauma hätte ankommen lassen; doch dann hatte sie die Promenade gesehen. Die »Prom« war ein wunderbar flacher Gehsteig, der sich den gesamten Strand entlang erstreckte und mit einer Steinmauer von etwa sechzig bis neunzig Zentimeter Höhe ans Meer grenzte. Die Bänke, die in den Stein gehauen waren, fielen ihr sofort auf und gaben den Ausschlag für ihre Entscheidung.

Georgeanne seufzte zufrieden, während die Meeresbrise mit ihrem Pferdeschwanz spielte. Sie streckte genüsslich
den Arm über die Lehne der Steinbank und schlug die Beine übereinander; der Rollerblade an ihrem linken Fuß schwang vor und zurück wie die Flut in etwa hundert Meter Entfernung. Wahrscheinlich wirkte sie etwas merkwürdig, wie sie in ihrer ärmellosen weißen Schnürbluse aus Seide und ihrem hauchzarten, weiß-violetten Rock mit ihren geliehenen Ultra Wheels dasaß. Doch sie fand, dass es besser war, merkwürdig auszusehen, als aufzustehen und auf den Hintern zu fallen.

Sie war hochzufrieden, einfach nur dort zu sitzen und John dabei zuzusehen, wie er Lexie das Rollerbladen beibrachte. Bei ihnen zu Hause schwirrte Lexie kühn auf ihren Barbie-Rollerskates durch die Nachbarschaft, doch das Balancieren auf einer Reihe aus Gummirädern brauchte Übung, und Georgeanne war erleichtert, dass es jemanden gab, der sportlicher war als sie und Lexie dabei helfen konnte. Überrascht stellte sie fest, dass sie, statt sich verraten und verkauft zu fühlen, das Gefühl hatte, von einer lästigen Pflicht entbunden worden zu sein.

Zu Beginn wackelten Lexies Fußknöchel noch, doch John stellte Lexie vor sich, hielt sie an den Armen fest und nahm ihre Rollerblades zwischen seine Füße. Dann stieß er sich ab, und die zwei setzten sich in Bewegung. Georgeanne konnte nicht hören, was er zu Lexie sagte, doch sie sah, wie ihre Tochter nickte und die Füße synchron zu Johns bewegte.

Mit den hohen Inlinern war John noch größer als sonst. Lexies Hinterkopf reichte kaum bis zum Bund seiner Jeansshorts, in die er sein »Bad Dog«-T-Shirt gesteckt hatte. Lexie mit ihren neonpinkfarbenen Fahrradshorts und dem rosafarbenen »Hallo Kitty«-Shirt sah zwischen den großen Füßen ihres Vaters sehr klein und zierlich aus.

Georgeanne schaute ihnen nach und beobachtete die Touristen,
die an der Promenade entlangspazierten. Ein junges Paar ging vorbei und schob einen Doppelbuggy, und wie schon so oft fragte sich Georgeanne, wie es wäre, eine typische Kleinfamilie zu haben, und, auch wenn sie gut allein klarkam, einen Ehemann, der alle Sorgen mit ihr teilte.

Sie dachte an Charles und bekam Gewissensbisse. Sie hatte ihm zwar von ihren und Lexies Urlaubsplänen in Cannon Beach erzählt, dabei jedoch ein wichtiges Detail ausgelassen. John. Charles hatte am Abend vor ihrer Abreise sogar angerufen, um ihr eine gute Reise zu wünschen. Spätestens dann hätte sie es ihm beichten müssen, doch sie hatte gekniffen. Aber irgendwann musste sie es ihm erzählen. Es würde ihm gar nicht gefallen, und sie konnte es ihm nicht verübeln.

Ein Möwenschwarm kreischte über ihr und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf mehrere Kinder, die über die Promenadenmauer trockenes Brot zum Strand warfen. Georgeanne beobachtete ein Weilchen die Vögel und die Menschen, bevor sie John und Lexie entdeckte. John kam rückwärts auf sie zugeskatet, und sie ließ den Blick gemächlich über seine muskulösen Waden, seine Kniekehlen und harten Schenkel zu der Brieftasche gleiten, die seine Gesäßtasche ausbeulte. Dann kreuzte er einen Fuß hinter den anderen und skatete neben Lexie vorwärts. Georgeanne betrachtete ihre Tochter und lachte. Lexie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, während sie sich auf Johns Anweisungen konzentrierte. Die beiden rollten langsam an ihr vorbei, und John warf Georgeanne einen Blick zu. Seine Augenbrauen senkten sich, und Georgeanne fiel auf, wie sehr er und Lexie sich ähnelten. Sie hatte zwar schon immer gedacht, dass Lexie John ähnlicher sah als ihr, doch jetzt, wo beide ein finsteres Gesicht machten, war die Ähnlichkeit frappierend.

»Ich dachte, du wolltest hier üben«, sagte er.


Das hatte sie auch behauptet, und er hatte ihr geglaubt. »Ach, hab ich ja auch«, schwindelte sie.

»Dann komm mit.« Er machte eine auffordernde Bewegung mit dem Kopf.

»Ich muss noch üben. Fahrt ruhig ohne mich.«

Lexie hob den Blick von ihren Füßen. »Mommy, guck mal, ich kann das schon gut.«

»Ja, das sehe ich.« Sobald die zwei vorbeigefahren waren, widmete sich Georgeanne wieder ihren Menschenstudien. Sie hoffte, dass John und Lexie, wenn sie das nächste Mal zurückkamen, das Skaten leid wären und sie alle drei ihre Rollerblades zurückgeben und sich stattdessen in den Souvenirläden, die den Broadway säumten, umsehen konnten.

Doch ihre Hoffnungen zerschlugen sich, als Lexie so kühn an ihr vorbeirollte, als wäre sie schon mit Rädern an den Füßen zur Welt gekommen.

»Fahr nicht zu weit«, rief John Lexie nach und setzte sich neben Georgeanne auf die Steinmauer. »Sie ist ziemlich gut für ihr Alter«, meinte er und lächelte, offensichtlich sehr zufrieden mit sich.

»Sie hat so was schon immer schnell gelernt. Sie konnte bereits laufen, bevor sie neun Monate war.«

Er schaute auf seine Füße. »Ich glaub, ich auch.«

»Wirklich? Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass sie O-Beine bekommt, wenn sie so früh läuft, aber ich hatte keine Möglichkeit, sie davon abzuhalten, außer sie an allen vieren zu fesseln. Außerdem hat Mae gesagt, dieser Quatsch mit den O-Beinen sei sowieso ein Ammenmärchen.«

Sie schwiegen eine Weile, während sie ihrer Tochter zusahen. Sie fiel auf den Po, stand wieder auf und fuhr weiter.

»Wow, das ist was ganz Neues«, sagte Georgeanne überrascht,
weil Lexie nicht sofort mit Krokodilstränen in den Augen zu ihr geskatet kam.

»Was denn?«

»Dass sie nicht gleich heult wie ein Schlosshund und nach Pflastern verlangt.«

»Sie hat zu mir gesagt, dass sie heute ein großes Mädchen sein will.«

»Hm.« Georgeanne betrachtete ihre Tochter kritisch. Vielleicht hatte Mae ja recht. Vielleicht war Lexie doch eine größere Schauspielerin, als Georgeanne wahrhaben wollte.

John stupste mit dem Ellbogen ihren bloßen Arm an. »Startklar?«

»Wozu?«, fragte sie unschuldig, obwohl sie eine echt üble Vorahnung hatte, dass sie die Antwort kannte.

»Um zu skaten.«

Sie löste ihre übereinandergeschlagenen Beine und wandte sich auf der Bank zu ihm. Durch den dünnen Stoff ihres Rocks streifte ihr Knie seines. »John, ich will ehrlich zu dir sein. Ich hasse Skaten.«

»Warum hast du es dann ausgesucht?«

»Wegen dieser Bank. Ich dachte, ich könnte einfach hier sitzen und euch zusehen.«

Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Komm mit.«

Ihr Blick wanderte von seiner offenen Handfläche seinen Arm hinauf. Sie sah ihm ins Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Feigling, Feigling!«, neckte er sie.

»Das ist echt kindisch.« Georgeanne verdrehte die Augen. »Du kannst zu mir sagen, was du willst, aber ich skate nicht.«

John lachte, und in den Winkeln seiner blauen Augen erschienen Knitterfältchen. »Da ich versprochen habe, mein
bestes Verhalten an den Tag zu legen, verrate ich dir jetzt nicht, was ich sonst noch gern zu dir sagen würde.«

»Danke.«

»Komm schon, Georgie, ich helfe dir.«

»Ich brauche mehr Hilfe, als du mir geben kannst.«

»Nur fünf Minuten. Dann skatest du wie ein Profi.«

»Nein, danke.«

»Du kannst hier nicht nur rumsitzen, Georgie.«

»Warum nicht?«

»Weil dir langweilig wird.« Dann zuckte er mit den Schultern und fügte hinzu: »Und weil Lexie sich Sorgen um dich machen wird.«

»Lexie macht sich keine Sorgen um mich.«

»Klar tut sie das. Sie hat zu mir gesagt, dass sie nicht will, dass du hier ganz allein sitzt.«

Er log. Wie alle Sechsjährigen war Lexie völlig ichbezogen und nahm ihre Mutter als selbstverständlich hin. »Und nach fünf Minuten gehst du wieder, und ich darf die Bank wärmen?« , fragte sie und schloss einen Kompromiss, um danach in Ruhe gelassen zu werden.

»Ich versprech’s, und ich verspreche auch, dass ich dich nicht hinfallen lasse.«

Georgeanne seufzte resigniert, gab ihm eine Hand und stützte sich mit der anderen auf die Steinmauer. »Ich bin nicht besonders sportlich«, warnte sie ihn, während sie sich vorsichtig aufrappelte.

»Tja, das gleichst du mit deinen anderen Talenten aus.«

Sie wollte ihn entrüstet fragen, was er damit meinte, doch er stellte sich hinter sie und legte seine starken Hände auf ihre Hüften.

»Abgesehen von guten Skates«, raunte er dicht an ihrem linken Ohr, »ist die Balance das Wichtigste.«


Georgeanne spürte seinen Atem an ihrem Hals und wurde so nervös, dass ihre Haut kribbelte. »Wohin soll ich meine Hände legen?«, fragte sie unsicher.

Er brauchte lange für die Antwort, und als sie den Mund öffnete, um ihre Frage zu wiederholen, sagte er: »Wohin du willst.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und behielt die Arme nahe am Körper.

»Du musst dich entspannen«, bemerkte er, während sie langsam über die Promenade rollten. »Du bist wie ein Totempfahl auf Rädern.«

»Ich kann nichts dafür.« Ihr Rücken stieß gegen seine Brust, und er verstärkte seinen Griff um ihre Hüften.

»Klar. Zuerst mal musst du die Knie ein kleines bisschen beugen und dein Gewicht auf den Füßen ausbalancieren. Und dann stößt du dich mit dem rechten Fuß ab.«

»Sind die fünf Minuten noch nicht rum?«

»Nein.«

»Ich falle hin.«

»Ich lass dich nicht fallen.«

Georgeanne warf rasch einen Blick über die Promenade, entdeckte Lexie nicht weit von ihnen und schaute wieder auf ihre Skates. »Ganz sicher?«, fragte sie ein letztes Mal.

»Na klar. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit. Weißt du noch?«

»Okay.« Vorsichtig beugte sie die Knie.

»Gut. Und jetzt stoß dich ab«, instruierte er sie, doch als sie gehorchte, rutschten die Beine unter ihr weg. John schlang einen Arm um ihre Taille und packte sie mit dem anderen, damit sie nicht hinfiel. Ihr stockte der Atem, als er sie eng an seine Brust presste. Sie fragte sich, ob er wusste, wonach er gegriffen hatte.


Es bestand kein Zweifel, dass John das wusste. Selbst wenn er blind gewesen wäre, hätte er gewusst, dass er eine von Georgeannes großen, weichen Brüsten erwischt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde brach seine sowieso schon angeschlagene Selbstbeherrschung total zusammen. Bis jetzt hatte er es ganz gut geschafft, seine körperliche Reaktion auf sie zu kontrollieren. Doch jetzt ließ ihn seine Selbstbeherrschung zum ersten Mal, seit er Georgeanne gestern Morgen auf seiner Veranda hatte stehen sehen, restlos im Stich.

»Alles in Ordnung?«, stieß er mit Mühe hervor und nahm vorsichtig die Hand von ihrer Brust.

»Ja.«

Er hatte sich eingeredet, dass es kein Problem wäre, Georgeanne in seiner Nähe zu haben. Dass er damit klarkäme, wenn sie fünf Tage bei ihm wohnte. Er hatte unrecht gehabt. Er hätte sie auf der Bank sitzen lassen sollen. »Ich wollte dich nicht an die … an deine, äh …« Ihr Hintern war gegen seinen Unterleib gepresst, und einen unachtsamen Moment lang wälzte sich die Lust durch ihn wie ein Feuerball. Er senkte sein Gesicht an ihren Nacken. Heilige Scheiße, dachte er und fragte sich, ob ihr Hals so gut schmeckte, wie er aussah. John schloss die Augen und gab sich einer Fantasie hin. Er atmete den Duft ihres Haares ein.

»Die fünf Minuten sind rum, glaub ich.«

Sein Verstand schaltete sich wieder ein, und er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten und stellte mehrere Zentimeter Sicherheitsabstand zwischen ihnen her. Er versuchte, die Begierde zu ignorieren, die in seinen Lenden wütete. Er sagte sich, dass es keine gute Idee wäre, sich mit Georgeanne einzulassen. Jammerschade, dass sein Körper nicht darauf hörte.

Seit er sie gestern mit diesem knappen rückenfreien Top
und den Shorts am Strand gesehen hatte, hatte er sich mehrfach am Riemen reißen müssen, um ihre langen Beine und ihr tiefes Dekolleté zu ignorieren. Obwohl er es nie für nötig gehalten hätte, hatte er sich ins Gedächtnis rufen müssen, wer sie war und was sie ihm angetan hatte. Doch seit gestern Abend schien es keine Rolle mehr zu spielen.

Gestern Abend hatte er hinter die Fassade des makellosen Äußeren und des Pin-up-Girl-Körpers geblickt. Er hatte den Schmerz gesehen, den sie hinter ihrem Lachen und ihrem Lächeln zu verbergen versuchte. Sie hatte ihm von Tischgedecken, Silbermustern und Legasthenie erzählt und davon, dass sie mit dem Gefühl aufgewachsen war, zurückgeblieben und verloren zu sein. Sie hatte das alles gesagt, als sei es nicht wichtig. Aber das war es. Für sie und für ihn.

Gestern Abend hatte er hinter die Fassade aus hinreißenden Augen und großen Brüsten geblickt und dabei eine Frau entdeckt, die seinen Respekt verdiente. Sie war die Mutter seines Kindes. Und der Star seiner wilden Fantasien und erotischen Träume.

»Ich helfe dir zurück zur Bank«, murmelte er und manövrierte sie zur Steinmauer. Er befahl sich, sie als die kleine Schwester seines besten Freundes zu sehen, doch das funktionierte nicht. Er beschloss, sie als seine eigene Schwester zu sehen, doch nur wenige Stunden später, als sie die Souvenirläden und Einkaufspassagen unsicher gemacht hatten, gab er es auf, sie als irgendjemandes Schwester zu sehen. Es funktionierte einfach nicht. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Tochter. Lexie und ihr ständiges Geplapper boten ihm die nötige Ablenkung. Sie war wie ein kleiner Eimer kaltes Wasser, und ihre Fragerei verschaffte ihm die Auszeit, die er von seinen Gedanken an Georgeanne brauchte. Von seinen Fantasien darüber, wie sie in seinem Bett lag.


Wenn er Lexie in die Augen schaute, sah er ihre Aufregung und Unschuld und war erstaunt, an der Zeugung eines so perfekten kleinen Wesens beteiligt gewesen zu sein. Wenn er sie auf seine Schultern hob oder ihre Hand hielt, schlug sein Herz heftig. Und wenn sie lachte, wusste er, dass sich das alles gelohnt hatte. Sie um sich zu haben war sogar die Höllenqualen wert, ihre Mutter zu begehren.

Auf der Heimfahrt lenkte ihn Lexies inbrünstiger Gesang ab. Geduldig hörte er sich dieselben albernen Witze an, die sie ihm schon vor zwei Wochen erzählt hatte, und als sie wieder zu Hause waren, vergalt sie es ihm damit, dass sie in die Badewanne sprang. Er hatte ihr beim Singen zugehört, über ihre Witze gelacht, und nun ließ ihn sein kleines Unterhaltungsprogramm wegen einer Wanne voll Wasser und einer Skipper-Puppe sitzen.

John schnappte sich eine Ausgabe von The Hockey News und setzte sich an den Esszimmertisch. Er überflog Mike Brophys Kolumne, konzentrierte sich aber nicht voll darauf. Derweil stand Georgeanne an der Küchentheke und schnitt Gemüse klein. Sie trug die Haare offen und war barfuß. Er blätterte zu einem dreiseitigen Artikel über Mario Lemieux. Er mochte Mario. Er respektierte ihn, doch momentan konnte er sich auf nichts anderes konzentrieren als das Klack-klackklack von Georgeannes Messer.

Schließlich gab er es auf und hob den Blick von dem Bild, auf dem Lemieux auf der Eisfläche von einem Gegenspieler zermalmt wurde. »Was machst du da eigentlich?«, fragte er sie.

Sie schaute ihn über die Schulter an, legte das Messer weg und wandte sich ihm zu. »Ich dachte, ich mache uns einen schönen Salat zu unseren Hummerschwänzen.«

Er klappte die Zeitschrift zu und stand auf. »Ich will keinen schönen Salat.«


»Ach so. Was willst du dann?«

Er senkte den Blick von ihren grünen Augen auf ihren Mund. Was echt Versautes, dachte er. Sie hatte sich irgendein glänzendes pinkfarbenes Zeug auf die Lippen geschmiert und sie mit einem dunkleren Stift umrandet. Er ließ den Blick zu ihrem Hals, ihren Brüsten und zu ihren Füßen wandern. John hatte Füße noch nie sexy gefunden. Im Grunde hatte er nie viel über sie nachgedacht, doch der schmale Goldring, den sie am mittleren Zeh trug, stellte irgendwas mit seinen Lenden an. Sie erinnerte ihn an ein Haremsmädchen.

»John?«

Er ging auf sie zu und schaute ihr wieder ins Gesicht. Ein Haremsmädchen mit schrägen grünen Augen und einem sinnlichen Mund, der ihn nach seinen Wünschen fragte. Doch nach dem Tag auf seinem Hausboot war er nicht so dumm, sie jetzt zu küssen.

»Was willst du?«

Scheiß drauf, dachte er, als er direkt vor ihr stehen blieb. Nur ein einziger Kuss. Er konnte ja aufhören. Schließlich hatte er das schon mal geschafft, und mit Lexie im Nebenzimmer, die in der Badewanne mit ihren Barbies spielte, konnten sie sowieso nicht allzu weit gehen. Georgeanne war nicht die Schwester seines Kumpels oder seine Schwester und auch nicht Schwester Christa aus der Schwarzwaldklinik.

John strich mit den Fingerknöcheln sanft über ihren Kieferknochen. »Ich zeig dir, was ich will«, raunte er und sah, wie ihre Augen sich weiteten, als er langsam den Kopf senkte. Seine Lippen streiften über ihre, und er gab ihr Zeit, sich ihm zu entziehen. »Das.«

Mit einem tiefen, zitternden Atemzug öffneten sich ihre Lippen, und ihre Augenlider schlossen sich flatternd. Sie war
weich und süß, und ihr Lippenstift schmeckte nach Kirschen. Er wollte sie. Er wollte verbrennen. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, hob ihr Gesicht zu sich und tauchte in einen tief empfundenen Kuss. Der Kuss war rücksichtslos und wild. Er labte sich an ihrem Mund, an ihrem Begehren und an seinem. Er spürte ihre Hände auf seinem Körper, auf seinen Schultern, seinem Hals und auf seinem Hinterkopf, ihre Hände, die ihn festhielten, während sie seine Zunge tiefer in ihren Mund saugte. Sein Verlangen nach ihr tobte tief in seinem Bauch. Er gierte nach mehr und griff nach der Schleife an ihrer Bluse. Er zog daran, zerrte den Stoff über ihre Brust und zog sich zurück, weg von ihrem feuchten, heißen Mund. Ihre schönen Augen wurden vor Leidenschaft ganz glasig, und ihre Lippen waren nass und geschwollen. Er ließ den Blick über ihren Hals zu ihren Brüsten gleiten. Ihre Bluse stand offen, die weiße Schnürung verlief kreuz und quer über ihrem tiefen Dekolleté. Er wusste, dass er gefährlich nahe an dem Punkt war, von dem es kein Zurück mehr gab. Nah dran, aber noch nicht ganz. Er hatte noch ein bisschen Spielraum, bevor es kein Halten mehr gab.

Er umfasste ihre üppigen Brüste und presste sein Gesicht in ihr Dekolleté. Ihre Haut war warm und roch gepudert, und sie schnappte nach Luft, als er den festonierten Saum ihres Satin-BHs küsste. Er atmete tief ein, schloss die Augen und dachte an alles, was er mit ihr anstellen wollte. Heiße, verschwitzte Dinge. Dinge, die er bereits mit ihr angestellt hatte. Er ließ die Zungenspitze über ihr weiches Fleisch gleiten und schwor sich, dass er sofort aufhören würde, wenn er hier fertig war.

»John, wir müssen jetzt aufhören«, keuchte sie, doch sie entzog sich ihm nicht und ließ auch sein Gesicht nicht los.

Er wusste, dass sie recht hatte; selbst wenn nebenan nicht
ihr Kind gespielt hätte, wäre es idiotisch gewesen weiterzumachen. Und auch wenn John Zeit seines Lebens hin und wieder ein Idiot gewesen war, so war er nie ein blöder Idiot gewesen. Jedenfalls nicht in den letzten Jahren.

Er küsste die Wölbung ihrer rechten Brust, und dann, während sich sein Körper danach sehnte weiterzumachen, ihn drängte, sie zu Boden zu stoßen und es ihr richtig zu besorgen, zog er sich zurück. Als er in ihr Gesicht sah, war er sehr nahe dran, seinem körperlichen Begehren nachzugeben. Sie sah ein bisschen benommen aus, doch vor allem wie eine Frau, die den Rest des Abends am liebsten hüllenlos verbracht hätte.

»Meine Herren«, flüsterte sie und raffte ihre offene Bluse vor der Brust zusammen.

Der honigsüße Akzent erinnerte ihn an das Mädchen, das er vor sieben Jahren aufgegabelt hatte. Er erinnerte ihn daran, wie sie in sein Bettlaken gewickelt ausgesehen hatte. »Vermutlich magst du mich doch lieber als einen echten Scheißtag«, stellte er fest.

Sie schlug die Augen nieder und band die Schleife zu. »Ich muss nach Lexie sehen«, murmelte sie und floh aus der Küche.

Er sah ihr nach. Seine Haut fühlte sich straff an, und er war so hart, dass er Nägel hätte einschlagen können. Sexuelle Frustration krallte sich in ihm fest, und er überlegte, dass er drei Möglichkeiten hatte. Er konnte ihr nachlaufen und ihr die Kleider vom Leib reißen, sich selbst darum kümmern oder seinen Druck im Fitnessraum abreagieren. Er entschied sich für die dritte und gesündeste Option.

Er brauchte dreißig Minuten auf dem Laufband, bis er sie aus seinem Hirn verbannt hatte, den Geschmack ihrer Haut und das Gefühl ihrer Brüste in seinen Händen. Er trainierte
weitere dreißig Minuten auf dem Standrad und machte mit Krafttraining weiter.

Mit seinen fünfunddreißig Jahren hatte er noch ein paar Jährchen, bis er mit dem Eishockey aufhören musste. Diese letzten Jahre sollten zu seinen besten werden, und er musste härter dafür arbeiten als je zuvor.

Nach Eishockeystandards war er alt. Er war ein alter Hase, was bedeutete, dass er besser spielen musste als mit fünfundzwanzig Jahren; andernfalls musste er mit öffentlichen Spekulationen rechnen, dass er für das Spiel zu alt und zu langsam war. Sportjournalisten und das Clubmanagement machten sich über alle alten Hasen Gedanken. Sie machten sich Gedanken über Gretzky, Messier und Hull. Und über Kowalsky. Wenn er mal einen schlechten Abend hatte, wenn seine Schläge zu weich waren, seine Schüsse zu weit, stellten Sportjournalisten offen die Frage, ob er seinen lukrativen Vertrag noch wert war. Als er zwischen zwanzig und dreißig war, hatten sie diese Frage nicht gestellt. Aber jetzt schon.

Vielleicht stimmten ein paar Dinge, die über ihn gesagt wurden, sogar. Vielleicht war er wirklich ein paar Sekunden langsamer, aber das machte er mit reiner physischer Kraft mehr als wett. Er hatte schon vor Jahren begriffen, dass er sich anpassen musste, wenn er in dem Geschäft überleben wollte. Er spielte immer noch ein sehr körperbetontes Spiel, aber er spielte jetzt mit mehr Köpfchen und nutzte auch seine anderen Fähigkeiten.

Die letzte Saison hatte er mit lediglich kleineren Verletzungen überstanden. Jetzt, wo es nur noch wenige Wochen bis zum Trainingscamp waren, war er in der besten körperlichen Verfassung seines Lebens. Er war gesund und fit und bereit, noch einmal richtig auf den Putz zu hauen.

Er war bereit für den Stanley Cup.


John arbeitete an seinen Beinen, bis seine Muskeln brannten, dann machte er zweihundertfünfzig Crunches und sprang unter die Dusche. Danach zog er sich Jeans und ein weißes T-Shirt an und ging wieder nach oben.

Als er auf die Veranda trat, saßen Georgeanne und Lexie auf ihrer Chaiselongue und sahen aufs Meer. Weder John noch Georgeanne sagte etwas, als er den Grill anzündete. Offensichtlich hofften sie beide, dass Lexie das angespannte Schweigen brach. Beim Abendessen würdigte Georgeanne ihn kaum eines Blickes und sprang danach sofort auf, um das Geschirr zu spülen. Da sie so erpicht darauf schien, von ihm wegzukommen, ließ er sie.

»Haste irgendwelche Spiele, John?«, fragte Lexie und stützte ihr Kinn in die Hände. Ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, der über ihren Rücken hing, und sie trug ein kleines violettes Nachthemd. »Candy Land oder so?«

»Nein.«

»Spielkarten?«

»Vielleicht.«

»Willst du Slapjack mit mir spielen?«

Slapjack klang nach einer guten Ablenkung. »Klar.« Er stand auf und machte sich auf die Suche nach einem Kartenspiel, doch er konnte keines finden. »Ich fürchte, ich hab keine Karten«, informierte er die enttäuschte Lexie.

»Och. Willste dann mit mir Barbie spielen?«

Lieber schnitt er sich das linke Ei ab.

»Lexie«, sagte Georgeanne, die im Kücheneingang stand und sich die Hände an einem Handtuch abtrocknete. »Ich glaube nicht, dass John mit dir Barbie spielen will.«

»Bitte«, bettelte Lexie ihn an. »Du darfst auch die schönsten Kleider aussuchen.«

Er schaute in ihr Gesichtchen mit den großen blauen Augen
und den rosigen Wangen und hörte sich sagen: »Okay, aber ich darf Ken sein.«

Lexie sprang aus ihrem Sessel und rannte aus dem Raum. »Ich hab kein’ Ken, weil sein Bein abgebrochen ist«, rief sie über ihre Schulter.

Er warf Georgeanne einen Blick zu, die mit einem mitleidigen Ausdruck in den Augen dort stand und den Kopf schüttelte. Wenigstens ignorierte sie ihn nicht mehr.

»Spielst du auch mit?«, fragte er, in der Hoffnung, sich nach kurzer Zeit ausklinken zu können, wenn Georgeanne mitmachte.

Sie lachte leise und ging zur Couch. »Auf keinen Fall. Du hast das Vorrecht auf alle tollen Klamotten.«

»Ich trete es dir ab«, versprach er.

»Tut mir leid, großer Junge.« Sie nahm eine Zeitschrift in die Hand und setzte sich. »Du bist auf dich gestellt.«

Schwer mit Spielzeug beladen, tauchte Lexie wieder auf, und John hatte das schreckliche Gefühl, in der Falle zu sitzen.

»Du darfst auch Jewel-Hair-Barbie sein«, meinte Lexie großzügig und warf ihm die nackte Puppe zu. Dann öffnete sie die Arme, und pastellfarbenes Plastikmobiliar fiel klappernd zu Boden.

Er setzte sich im Schneidersitz hin, nahm die Puppe in die Hand und unterzog sie einer schnellen Prüfung. Als Kind hätte er so ziemlich alles dafür gegeben, mal eine nackte Barbie anzufassen, doch er hatte nie das Glück gehabt, so nah an eine ranzukommen, um sie auch nur anzusehen. Und jetzt, wo sich ihm die Gelegenheit bot, musste er feststellen, dass sie einen knöchernen Arsch hatte und ihre Knie merkwürdige Knirschgeräusche machten.

Sich in sein Schicksal ergebend, hockte er auf dem Boden
und durchsuchte einen Kleiderhaufen. Er entschied sich für ein Trikot mit Leopardenmuster mit dazu passenden Leggings. »Gibt’s dazu auch eine Handtasche?«, fragte er Lexie, die damit beschäftigt war, den Schönheitssalon aufzubauen.

»Nee, aber Stiefel kannste haben.« Sie durchwühlte ihr Zeug und reichte sie ihm.

Er sah sie sich an. »Genau das, was jede gut angezogene Frau braucht: ein Paar Nuttenstiefel.«

»Was sind Nuttenstiefel?«

»Nicht so wichtig«, mischte sich Georgeanne hinter ihrer Zeitschrift ein.

Mit Puppen zu spielen war eine neue Erfahrung für John. Er hatte keine Schwester oder sonstige enge weibliche Verwandte in seinem Alter. Als Kind hatte er mit Action-Figuren gespielt, aber vor allem Eishockey. Er zog das Trikot über Barbies harte Plastikbrüste und griff nach den Leggings. Als er die Puppe ankleidete, stellte er mehrere Dinge fest. Erstens, dass es echt beschissen war, ein Paar Leggings über Gummibeine zu ziehen, und zweitens, dass Barbie, wenn sie echt wäre, nicht der Typ Frau war, dem er beim An- oder Ausziehen würde helfen wollen. Sie war dürr und hart, und ihre Füße waren spitz. Ihm fiel noch etwas anderes auf. »Ähm, Georgeanne?«

»Hmmm?«

Er wandte sich zu ihr. »Du erzählst doch keinem hiervon, oder?«

Sie ließ die Zeitschrift sinken und schaute ihn mit ihren großen grünen Augen an. »Wovon?«

»Hiervon«, sagte er und deutete auf den Schönheitssalon. »So was könnte meinen Ruf als knallhartes Arschloch ernsthaft gefährden. Oh, Verzeihung«, korrigierte er sich, bevor
eines der beiden weiblichen Wesen Gelegenheit dazu hatte. »So was könnte mir das Leben zur Hölle machen.«

Ihr schadenfrohes Gelächter brachte sie einander wieder näher, und er musste einfach mitlachen. Vermutlich sah er echt albern aus, wie er dort saß und versuchte, einer Barbiepuppe Stiefel anzuwürgen. Dann erstarb Georgeannes Gelächter abrupt, und sie warf die Zeitschrift auf den Beistelltisch. »Ich gehe jetzt duschen«, verkündete sie und stand auf.

»Willst du jetzt deine Dauerwelle?«, fragte Lexie.

John registrierte das Wiegen von Georgeannes Hüften, als sie den Raum verließ. »Muss ich mir denn eine Dauerwelle machen lassen?«, fragte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tochter zu.

»Ja.«

John ließ seine Barbie mit den Nuttenstiefeln zum pinkfarbenen Salonstuhl hüpfen. Er wusste nicht viel über Schönheitssalons, hatte aber mal eine Freundin oder auch zwei gehabt, die dort ihre Zeit und sein Geld vergeudet hatten. »Könnten Sie mir auch die Nägel machen, wenn ich schon mal hier bin?«, fragte er und bestellte noch ein Bikini-Waxing und eine Aprikosengesichtsmaske dazu.

Lexie lachte und sagte, dass er lustig sei, und plötzlich war Barbiespielen gar nicht mehr so schlimm.

 



Lexie hielt bis zehn Uhr durch. Dann bestand sie erschöpft darauf, dass John sie ins Bett trug. Indem er sich der Prozedur mit dem Barbie-Schönheitssalon unterworfen hatte, hatte er bei ihr wichtige Sympathiepunkte gemacht.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Lexies Abtrünnigkeit Georgeanne vielleicht verletzt, doch heute Abend hatte sie anderes im Kopf. Andere Sorgen. Große Sorgen. Nach dem
Kuss in der Küche hatte John nicht nur den echten Scheißtag hinter sich gelassen, sondern war auch am Augenbrauenzupfen vorbeigerauscht. Und als wäre das nicht schon genug, hatte er sich auf den Boden gesetzt und mit einer Sechsjährigen mit Puppen gespielt. Zuerst hatte er dabei lustig ausgesehen. Ein großer, muskulöser Mann mit Riesenpranken, der sich Gedanken um eine passende Handtasche und Plastikstiefel machte. Ein Eishockeymacho, der sich um seinen Ruf bei seinen Kumpels sorgte. Doch plötzlich hatte er gar nicht mehr lustig ausgesehen. Er hatte ausgesehen, als würde er dort auf den Boden gehören, um Barbiepuppen Leggings anzuziehen. Er hatte ausgesehen wie ein Vater, und sie war die Mutter, und plötzlich sahen sie aus wie eine richtige Familie. Nur dass sie es nicht waren. Und als sie sich angeschaut und gemeinsam gelacht hatten, hatte es ihr einen Stich ins Herz versetzt.

Und daran war nichts Lustiges. Überhaupt nichts, dachte sie, als sie hinaus auf die Veranda trat. Sie konnte die Meereswellen kaum sehen, aber sie konnte sie hören. Die Temperatur war gesunken, und sie war froh, dass sie sich einen blauen Strickpullover und einen Jeansrock angezogen hatte. Ihre Zehen waren ein bisschen kalt, und sie wünschte, sie hätte an ihre Schuhe gedacht. Sie schlang die Arme um sich und schaute in den Nachthimmel. Sie war in Astronomie nie gut gewesen, aber sie schaute sich liebend gern die Sterne an.

Die Tür hinter ihr klappte, und ihr wurde eine Decke um die Schultern gelegt. »Danke«, sagte sie und schlang die handgewebte Decke fester um sich.

»Gern geschehen. Ich glaube, Lexie war schon eingeschlafen, bevor sie im Bett lag«, berichtete John und stellte sich neben sie ans Geländer.


»So ist es meistens. Ich habe das immer für einen Segen gehalten. Ich liebe Lexie, aber ich liebe es auch, wenn sie schläft.« Sie schüttelte den Kopf. »Das klingt sicher schlimm.«

Er lachte leise. »Nein. Ich verstehe, dass sie einen völlig fertigmachen kann. Ich entwickle ganz neuen Respekt für Eltern.«

Sie betrachtete sein Profil, während er aufs Meer starrte. Das Licht aus dem Haus warf helle Rechtecke auf die Holzveranda und Schatten über sein Gesicht. Er trug eine marineblaue Goretex-Jacke, und die salzige Brise spielte mit dem kontrastierenden grünen Stehkragen.

»Wie warst du so als Kind?«, fragte sie neugierig. Lexie und sie waren sich nämlich nicht so ähnlich, wie alle glaubten.

»Ziemlich hyperaktiv. Ich glaub, ich hab meinen Großvater zehn Jahre seines Lebens gekostet.«

Sie drehte sich zu ihm. »Gestern Abend hast du Ernie und deine Mutter erwähnt. Was ist mit deinem Vater?«

John zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht an ihn. Er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich fünf war. Meine Mutter hatte zwei Jobs, daher wurde ich hauptsächlich von meiner Großmutter und meinem Großvater aufgezogen. Meine Grandma Dorothy ist gestorben, als ich dreiundzwanzig war.«

»Dann haben wir etwas gemeinsam. Wir wurden beide von unseren Großmüttern großgezogen.«

Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu; das Licht aus dem Haus erhellte sein Profil. »Was ist mit deiner Mutter?«

Vor Jahren hatte sie ihm über ihre Vergangenheit Lügen erzählt, sie ausgeschmückt und schöngeredet. Er erinnerte sich offensichtlich nicht daran. Doch jetzt war sie zufrieden mit dem, was sie war, und hatte nicht mehr das Gefühl, lügen zu müssen. »Meine Mutter wollte mich nicht.«


»Wollte dich nicht?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und schaute in die schwarze Nacht und zu der noch schwärzeren Silhouette von Haystack Rock hinaus. »Sie war nicht verheiratet, und ich nehme an …« Sie schwieg und sagte dann: »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht genau. Ich hab erst letztes Jahr von meiner Tante erfahren, dass sie versucht hat, mich abzutreiben, aber meine Großmutter hat sie davon abgehalten. Als ich geboren wurde, hat meine Großmutter mich aus dem Krankenhaus mit nach Hause genommen. Ich glaube nicht, dass meine Mutter mich auch nur angesehen hat, bevor sie die Stadt verließ.«

»Im Ernst?« Er klang ungläubig.

»Natürlich.« Georgeanne schlang die Arme fester um sich. »Ich war mir immer so sicher, dass sie zurückkommen würde, und ich hab immer versucht, ein braves kleines Mädchen zu sein, damit sie mich doch wollen würde. Aber sie kam nie zurück. Sie hat nicht mal angerufen.« Wieder zuckte sie mit den Schultern und rieb sich über die Arme. »Aber meine Großmutter hat versucht, es wiedergutzumachen. Clarissa June hat mich geliebt und sich so gut um mich gekümmert, wie sie konnte. Für sie bedeutete das, mich anständig auf ein Leben als Ehefrau vorzubereiten. Sie wollte mich unter die Haube bringen, bevor sie starb, und gegen Ende ihres Lebens suchte sie fieberhaft nach einem Ehemann für mich. Es wurde so schlimm, dass ich nicht mal mit ihr in den Supermarkt gehen konnte.« Georgeanne lächelte. »Sie hat versucht, mich mit allen zu verkuppeln, von den Kassierern bis zum Filialleiter. Doch insgeheim hatte sie ihr ganzes Herz an den Fleischer, Cletus J. Krebs, gehängt. Clarissa war auf einer Schweinefarm aufgewachsen und hatte von Natur aus eine Schwäche für ein
schönes Stück Schweinefleisch. Als sie herausfand, dass er verheiratet war, war sie verständlicherweise am Boden zerstört.« Sie rechnete mit einem Lacher, erntete jedoch nicht mal ein Lächeln.

»Was ist mit deinem Vater?«

»Ich weiß nicht, wer er ist.«

»Das hat dir keiner gesagt?«

»Keiner außer meiner Mutter hat es je gewusst, und sie wollte es nicht sagen. Als kleines Mädchen habe ich manchmal gedacht …« Sie verstummte und schüttelte verlegen den Kopf. »Nicht so wichtig«, murmelte sie und vergrub die Nase in der Decke.

»Was hast du gedacht?«, fragte er.

Sie sah zu ihm auf und reagierte auf den sanften Ton in seiner Stimme. »Es ist albern, aber ich hab immer geglaubt, wenn er es gewusst hätte, hätte er mich geliebt, weil ich immer versucht habe, so brav zu sein.«

»Das ist nicht albern. Ich bin mir sicher, wenn er von dir gewusst hätte, hätte er dich sehr geliebt.«

»Das glaube ich nicht.« Ihrer Erfahrung nach waren die Männer, deren Liebe sie sich am meisten ersehnte, nicht in der Lage dazu, sie zu lieben. John war ein hervorragendes Beispiel dafür. Sie wandte sich ab und schaute aufs Meer. »Es wäre ihm egal gewesen, aber es ist sehr nett von dir, das zu sagen.«

»Nein. Ich bin mir sicher, dass es stimmt.«

Sie war sich genauso sicher, dass es nicht stimmte, aber es spielte keine Rolle mehr. Sie hatte ihre Illusionen schon vor Jahren begraben.

Die Brise zerzauste ihre Haare, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, während sie auf schwarz-silberne Wellen hinausblickten. Dann sprach John, kaum lauter
als der Wind. »Du brichst mir das Herz.« Er schob die Hände in seine Jackentaschen und wandte sich ihr zu. »Wir müssen darüber reden, was vorhin in der Küche passiert ist.«

Georgeanne war von seinem Eingeständnis sprachlos, und sie hatte keine große Lust, über den Kuss reden. Sie wusste nicht, warum er sie geküsst hatte oder warum sie darauf reagiert hatte, als hätte er ihr den Willen, Nein zu sagen, ausgesaugt. Ihre Füße waren eiskalt, und sie hielt das für einen guten Zeitpunkt, um sich zurückzuziehen und ihre Gedanken zu ordnen.

»Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen.«

Sie beschloss, doch noch ein Weilchen zu bleiben und ihn ausreden zu lassen.

»Ich weiß, dass ich dir gesagt habe, das ich immun gegen dich bin und dass ich dich total widerstehlich finde. Tja, das war gelogen. Du bist wunderschön und weich, und wenn die Dinge zwischen uns anders stünden, würde ich auf einen Lungenflügel verzichten, um dich zu lieben. Aber so ist es nicht, und deshalb sollst du wissen, dass ich mich nicht auf dich stürzen werde, auch wenn ich dich manchmal ansehe, als wollte ich das. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und kann mich beherrschen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich noch mal irgendwas versuchen werde.«

Niemand hatte je angeboten, auf ein lebenswichtiges Organ zu verzichten, um mit ihr zusammen zu sein.

»Ich versichere dir, dass ich dich nicht küsse oder anfasse oder versuche, mich auf dich zu stürzen. Ich glaube, wir sind uns beide einig, dass es ein Fehler wäre, wenn wir Sex miteinander hätten.«

Obwohl sie ihm zustimmte, war sie leicht enttäuscht darüber, dass er sich beherrschen konnte. »Natürlich hast du recht.«


»Das würde alle Fortschritte, die wir in Hinblick auf eine funktionierende Beziehung erzielt haben, zunichtemachen.«

»Stimmt.«

Er drehte sich um und schaute sie an. »Wenn wir es ignorieren, wird es von selbst vorbeigehen.« Sein Blick wanderte zu ihrem Haar, dann über ihr Gesicht.

»Glaubst du?«

Zwischen seinen Augenbrauen erschien eine Falte, und er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich rede totalen Müll«, murmelte er, zog die Hände aus den Taschen und legte sie auf ihre Wangen. Sein Daumen streichelte ihre eiskalte Haut, und er senkte den Kopf und drückte seine Stirn an ihre. »Ich bin ein ziemlich egoistischer Kerl, und ich will dich«, raunte er. »Ich will dich küssen und anfassen und« – er verstummte, und sie sah das Lächeln in seinen Augen – »mich auf dich stürzen. Obwohl ich fünfunddreißig bin, kann ich mich in deiner Nähe unmöglich beherrschen. Das Begehren nach dir hat mich total im Griff, und ich denke die ganze Zeit an nichts anderes, als dich zu lieben. Wusstest du das?«

Er umfing sie, raubte ihr den Atem und saugte ihr ihre sowieso schon verminderte Widerstandskraft aus. Unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf.

»Ich hatte letzte Nacht einen echt versauten Traum von dir. Er war geil. Ich hab Sachen mit dir gemacht, über die wir lieber nicht reden, denn wenn ich es dir erzählen würde, bekäme ich Probleme.«

Er hat von mir geträumt? Sie versuchte, sich eine clevere, provokante Antwort einfallen zu lassen, aber Fehlanzeige. Das letzte Restchen Vernunft hatte sie etwa zu dem Zeitpunkt verlassen, als er über seinen Wunsch sprach, sich auf sie zu stürzen.

»Deshalb zähle ich darauf, dass wenigstens du vernünftig
bist. Ich zähle darauf, dass du Nein sagst.« Er streifte mit den Lippen über ihre und sagte: »Sag einfach Nein, und ich lasse dich in Ruhe.«

Er war ihr zu nahe und sah zu gut aus, und sie wollte ihn zu sehr, um vernünftig zu sein. Sie wollte in ihn kriechen, und sie zog nicht einmal in Erwägung, Nein zu sagen. Ihre Hände ließen die Decke los, die von ihren Schultern glitt und einen Ring um ihre Füße bildete. Sie packte John am Revers seiner Jacke und hielt sich daran fest. Ihre Zungenspitze berührte leicht den Saum seiner Lippen, und er öffnete ihr seinen Mund. Der Kuss von vorhin hatte langsam begonnen und in Sekundenschnelle den Siedepunkt erreicht. Dieser Kuss klang auf ihren Lippen nach. Ihre Münder öffneten sich, und ihre Zungen berührten sich sanft. Sie hatten noch die ganze Nacht, und keiner von beiden hatte es eilig.

Vor Jahren hatte sie gewusst, wie man einem Mann Lust bereitete. Die Fertigkeiten, die sie zu einer Kunstform perfektioniert hatte, lagen jetzt irgendwo tief in ihr begraben. Sie hatte keine Ahnung, ob sie immer noch wusste, wie man einen Mann aufgeilte, wie man ihm den Verstand raubte. Sie ließ die Hände zum Bund seiner Hose gleiten und fuhr mit den flachen Händen langsam unter seine Jacke und über seinen warmen Bauch zu seiner Brust. Seine harten Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung an, und sein Mund presste sich fester auf ihren. Ihre Zunge neckte ihn, und sie spürte seinen kräftigen Herzschlag. Er legte eine Hand auf ihre Hüften und zog sie näher zu sich.

An ihrem Unterbauch spürte sie, wie er anschwoll. Er war lang und hart. Leidenschaft und weibliche Genugtuung vermischten sich, schossen durch ihren Körper und ließen sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Sie rieb sich leicht an ihm, und ihre Leidenschaft wand sich zu einer heißen Spirale. Sein
Griff um ihre Hüfte verstärkte sich, dann löste er seine Lippen von ihren.

»Du warst ja schon vor sieben Jahren gut«, raunte er, und der Nachtwind blies in das kurze Haar an seinen Schläfen. »Ich hab das Gefühl, du bist noch besser geworden.«

Georgeanne hätte ihm sagen können, dass es an der Übung nicht liegen konnte. Sie war nämlich so ungeübt, dass sie keinerlei erotische Antwort parat hatte. Ohne die Ablenkung seines sinnlichen Mundes und den Klang seiner schamlosen Worte im Ohr spürte sie nun, wie der kalte Wind durch ihren Pullover drang, und sie zitterte.

»Gehen wir rein«, murmelte er und griff nach ihrer Hand. Er zog sie an seine Seite, und sie begaben sich gemeinsam ins Haus und schlossen hinter sich die Tür. John küsste sie sanft auf die Lippen und schüttelte seine Jacke ab. »Ist dir noch kalt?«, fragte er besorgt, als er die Jacke auf die Couch warf.

Die Härchen auf Georgeannes Armen standen hoch, aber nicht vor Kälte. »Alles okay«, versicherte sie ihm und rieb sich die Arme.

»Soll ich trotzdem Feuer machen?«

Sie wollte nicht so lange warten, seine Lippen wieder auf ihren zu spüren, aber genauso wenig wollte sie den Eindruck erwecken, nach Liebe ausgehungert zu sein. »Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«

Er grinste sie träge an. »Ach, das krieg ich schon hin«, meinte er, lief zum blau-weiß gekachelten Kaminsims und knipste einen Schalter an. Orangefarbene Flammen schossen aus den Gasdüsen und züngelten an den falschen Holzscheiten.

Georgeanne grinste ebenfalls. »Das ist Betrug.«

»Nur, wenn ich bei den Pfadfindern gewesen wäre. War ich aber nicht.«


»Ich hätte es wissen müssen.« Sie wandte sich zur Fensterfront, sah aber nichts als ihr eigenes Spiegelbild. Sie geriet kurz in Panik, während sie hastig überlegte, ob sie Satinunterwäsche anhatte oder wie sonst weiße Baumwolle trug.

»Was denn?«, fragte er und stellte sich hinter sie. »Dass ich kein Pfadfinder war?« Er griff nach ihr und zog sie an seine Brust. »Oder dass ich ein künstliches Feuer habe?«

Georgeanne schaute sein welliges Spiegelbild an. Sie sah in sein hinreißendes Gesicht, und ihr war völlig egal, ob sie Bomber von Schiesser oder Dessous von Victoria’s Secret trug. Sie bog den Rücken durch und presste ihren Po gegen seinen Unterleib. »Ist dein Feuer denn künstlich, John?«

Er schnappte nach Luft, und sein Lachen klang angespannt, als er sagte: »Wenn du ein braves Mädchen bist, zeig ich es dir später.« Er küsste sie auf den Scheitel und griff nach dem Saum ihres Pullis. »Doch zuerst einmal zeigst du mir deines.« Er zog ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn beiseite. Ihr erster Instinkt war, ihre Brüste mit den Händen vor seinem Blick zu schützen. Doch sie ließ die Hände unten und stand in Jeansrock und einem blauen Stretch-Satin-BH vor ihm. Seine Finger streichelten über ihren Bauch, dann umfasste er die beiden schweren Brüste mit seinen starken Händen.

»Du bist wunderschön«, flüsterte er und strich mit den Daumen über ihre Brustwarzen unter dem Satinstoff. »So schön, dass ich kaum atmen kann.«

Georgeanne kannte das Gefühl. Sie fühlte sich, als würde alle Luft aus ihrer Lunge entweichen, während sie zusah, wie seine Hände ihre Brüste hochhoben. Sie konnte nicht wegschauen, als er ihren BH aufhakte und die Träger langsam über ihre Schultern schob. Der blaue Satinstoff glitt an den Rundungen ihrer Brüste hinab, schimmerte über ihren
Nippeln und rutschte über ihre Arme zu Boden. Plötzlich verlegen, versuchte Georgeanne, sich zu ihm umzudrehen und sich fest an seine Brust zu schmiegen, um sich vor seinem begehrlichen Blick zu schützen. Doch er legte die Hände auf ihre Hüfte und hielt sie fest, wo sie war.

»Wir könnten gesehen werden«, murmelte sie.

»Da draußen ist niemand.« Er strich mit den Fingerspitzen über die Spitzen ihrer Brüste.

Ihre Atmung wurde flach. »Vielleicht doch.«

»Wir sind nicht auf Strandhöhe. Wir sind zu weit oben.« Sie sah zu, wie er ihre zusammengezogenen Brustwarzen zart zwischen Daumen und Zeigefingern rollte, und plötzlich war ihr alles völlig gleichgültig. Eine ganze Busladung Touristen hätte über die Veranda marschieren können, und es wäre ihr egal gewesen. Sie bog den Rücken durch und hob die Arme. Sie umfasste seinen Hinterkopf und zog seine Lippen zu ihren. Sie schob ihm die Zunge in den Mund und küsste ihn heiß und gierig. Er stöhnte tief in seiner Brust und spielte mit ihren Brüsten. Er hob und drückte sie und ließ die Hände zu dem Knopf an ihrer Taille gleiten. Ihr Jeansrock und die blaue Seidenunterwäsche wurden ihr über Hüften und Schenkel geschoben und landeten auf dem Boden. Sie trat aus ihnen heraus und kickte sie beiseite; sie war nackt und presste den bloßen Hintern an den Reißverschluss seiner Jeans. Er war noch komplett angezogen, während sie splitterfasernackt war, und der abgetragene Jeansstoff fühlte sich auf ihrer Haut höchst erotisch an. Er presste seine Erektion gegen ihren Po, während sein Mund an ihrem Hals eine Spur aus heißen kleinen Küssen legte. Er biss sie leicht in die Schulter und saugte ihre Haut in seinen Mund.

Georgeanne wandte den Blick zum Fenster und beobachtete in dem verschwommenen Glas, wie seine großen Hände
über ihren Körper glitten. Er streichelte ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Hüften. Er stellte einen Fuß zwischen ihre Füße und drängte sie weiter auseinander. Dann glitt seine Hand zu ihren geöffneten Schenkeln, und er streichelte sie behutsam. Sie war schlüpfrig dort, wo seine Finger sie liebkosten, und von seiner Berührung ging ein hitziges Begehren aus. Ihr Inneres schmolz, konzentrierte sich tief in ihrem Becken. Seine Hände, sein Mund, sein heißer Blick … Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und erkannte die Frau nicht, die sie sah. Die Frau im Fenster wirkte benommen. Sie hörte sich stöhnen, und sie fürchtete, wenn sie ihn nicht aufhielt, würde sie allein zum Höhepunkt kommen. Das wollte sie nicht. Sie wollte gemeinsam mit ihm den Gipfel erklimmen.

Noch ein paar wunderbare Sekunden lang gestattete sie sich, die Lust seiner Hände auszukosten, dann drehte sie sich zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie küsste ihn hungrig und glitt mit dem nackten Knie an der Außenseite seines Schenkels hoch. Seine Finger zeichneten einen sinnlichen Pfad über ihren Rücken, dann packte er ihren Hintern, hob sie auf die Zehenspitzen und stieß sein Becken an ihres. Sie leckte seitlich an seiner Kehle seine Haut. Er stöhnte, und sie glitt wieder an seinem Körper hinab, bis sie frontal vor ihm stand. Ihre Hände wanderten über seinen Bauch zum Saum seines T-Shirts, und sie zog den elastischen Baumwollstoff aus seinem Hosenbund.

John hob einen Arm über den Kopf, griff hinter seinen Rücken und packte eine Handvoll T-Shirt. Er zog es sich über den Kopf und warf es beiseite. Georgeanne senkte den Blick von seinen leidenschaftlichen blauen Augen zu den kurzen, dunklen Locken, die seine breite, muskulöse Brust überzogen. Die Spitzen ihrer Brüste berührten ihn wenige Zentimeter unter seinen flachen braunen Nippeln. Eine Spur aus
feinem Haar verlief über seine Brust und zwischen ihrem prallen Dekolleté bis zu seinem Hosenbund.

»Schau dich nur an«, raunte er. Seine Stimme war vor Lust ganz heiser. »Du bist wie das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe, wie alle Weihnachtsfeste zusammen in einem einzigen tollen Paket.«

Georgeanne zerrte an seinem Reißverschluss, bis er offen stand. »Warst du auch ein braver Junge?«, fragte sie und schob die Hände in seine Jeans.

Er schnappte nach Luft. »Gott, ja.«

Sie zog den Gummibund seines Slips von seinem flachen Bauch. »Wenn das so ist«, gurrte sie und fuhr mit dem Finger über seinen langen, dicken Schaft, »wie würdest du gern spielen? Brav oder unanständig?«

Sein Atem stockte, während er seine Sneakers wegkickte. »Ich weiß nicht, wie man brav spielt, und ich habe zu viele Jahre auf der Strafbank gesessen, um mich jetzt noch zu ändern.«

»Dann also unanständig?« Sie schob ihm Jeans und Slip herunter und strich mit den Händen an seinen nackten Schenkeln hinauf. Seine Muskeln wurden unter ihrer Berührung hart, und sie genoss ihre Wirkung auf ihn.

»O ja.« Seine Stimme klang angespannt, als er sich seiner Kleider entledigte. Er holte seine Brieftasche aus seiner Hose und warf sie auf einen Tisch am Ende der Couch. Dann stand er vollkommen nackt vor ihr, ein großer, kräftiger Athlet, mit von jahrelangem Training perfekt definierten Muskeln. An ihm war nichts Weiches; sein körperbetonter Beruf zeigte sich an seinem kraftvollen Körper.

Sie schmiegte sich an ihn, und der üppige Kopf seines heißen Penis berührte ihren Nabel. Ihre Hand glitt an seinem Unterleib hinauf, und als sie in seine schwerlidrigen Augen
aufsah, stellte sie fest, dass sie nicht vergessen hatte, wie man einem Mann Lust bereitete. Sie hatte nicht vergessen, was diesem Mann Lust bereitete. Vor sieben Jahren hatte er ihr gezeigt, wie sie ihm den Verstand rauben konnte, und sie hatte es nicht vergessen. Sie beugte sich vor und berührte mit der Zungenspitze seinen flachen Nippel. Prompt zog er sich unter ihren Lippen zusammen und wurde hart wie Leder. Seine Hände glitten zu ihrem Hinterkopf, und er vergrub die Finger in ihrem Haar.

»Du bringst mich noch um. Ich sterbe.«

Georgeanne reckte sich auf die Fußballen und ließ dabei die Spitzen ihrer Brüste über seine Brust streifen. »Dann möge Gott deiner Seele gnädig sein«, flüsterte sie, saugte an seinem Ohrläppchen und rieb sich an seinem warmen Körper. Sie verteilte auf seinem Hals und seiner Schulter kleine knabbernde Bisse und zog eine Kette aus Küssen an der Kolonne aus feinem Haar hinunter, die zu seinem Unterleib verlief. Dann kniete sie sich vor ihn und küsste, liebkoste und streichelte ihn, bis er schwer atmete.

»Time-out!«, keuchte er und griff nach ihr. Er packte sie an den Armen und zog sie auf die Füße.

»Nichts da«, widersprach sie, legte die Handflächen gegen seine Brust und schubste ihn. Er trat einen Schritt zurück, und sie folgte. »Das ist kein Eishockeyspiel.« Sie schob ihn weiter rückwärts, bis seine Fersen gegen die Couch stießen. »Und ich bin nicht dein Teamkamerad.« Er setzte sich, und sie trat zwischen seine Schenkel.

»Georgie, Schätzchen, niemand würde dich je mit einem Kameraden verwechseln.« Er streichelte mit einer Hand ihren Hintern und zog sie näher zu sich. Er saugte einen Nippel in seinen heißen Mund und schürte mit den Fingern der anderen Hand das Feuer. Während sie zusah, wie er ihre
Brust küsste, schoss pure Emotion durch ihre Adern. Das war John, der Mann, der ihr das Gefühl geben konnte, schön und begehrenswert zu sein. Der Mann, der ihr das Herz herausgerissen und es ihr neun Monate später zurückgegeben hatte. Sie schloss die Augen und hielt ihn fest. Sie hielt ihn fest, während er sie mit Händen und Mund berührte, und sie sagte sich, das es genug war. Als sie kurz davor war, trat sie zurück.

Ohne ein Wort griff er nach seiner Brieftasche auf dem Beistelltisch und zog ein in Folie verpacktes Kondom heraus. Er öffnete das Päckchen mit den Zähnen, doch bevor er sich den Präser überziehen konnte, nahm Georgeanne ihn ihm aus der Hand. »Lass nie einen Mann Frauenarbeit machen«, murmelte sie und dehnte das dünne Latex über seine gesamte Länge. Sie spürte, wie sein Penis in ihrer Hand pulsierte, bereit und nach Erlösung strebend. Dann setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß und schaute in seine blauen Augen. Langsam ließ sie sich auf seine Erektion nieder.

Er war groß und hart, und nach mehreren Versuchen füllte er sie komplett aus. Mit ihm tief in ihr, saß sie einen Augenblick ganz still und spürte, wie sie sich dehnte, um sich ihm anzupassen. Er fühlte sich heiß an, und sie war zufrieden und rastlos zugleich. Seine Halsmuskeln waren zerfurcht, und sie grub die Finger in seine stahlharten Schultern. Seine Augen waren glasig, und sein Kiefer war angespannt. Sie küsste ihn auf die Lippen und fing an, sich zu bewegen. Ob aus Erregung oder Unerfahrenheit, ihre Bewegungen waren unbeholfen. Ihre Knie versanken in der Couch, und wenn er zustieß, wich sie nach oben aus.

»Entspann dich«, beruhigte er sie und umfasste mit beiden Händen ihren Hintern. »Nimm dir Zeit.«

Georgeanne presste ihren Mund auf seinen und stöhnte
frustriert. Sie konnte sich nicht entspannen und war schon viel zu weit, um sich Zeit zu nehmen.

John riss seinen Mund von ihrem los, umschlang sie mit einem Arm und drehte sich mit ihr herum, sodass sie zu ihm aufsah. Er war immer noch tief in ihr und hatte ein Knie auf der Couch, während sein anderer Fuß fest auf dem Boden stand. »Lass nie eine Frau Männerarbeit machen«, scherzte er und zog sich zurück. Ein verzweifeltes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, bis er wieder tief in sie hineinstieß. Sie klammerte sich an ihn, während er immer wieder in sie hineinhämmerte und sie zum Abgrund drängte. Sie stieß unzusammenhängende Worte der Ermutigung aus, Worte, die sie später wahrscheinlich beschämen würden, doch im Moment hatte sie keine Kontrolle darüber, und es war ihr auch egal.

»Richtig so, Schätzchen«, flüsterte er und vergrub sich tief in ihr. »Sag mir, was du willst.«

Und das tat sie auch. Haargenau. Seine Brust hob und senkte sich, und er nahm ihr Gesicht in die Hände. Er sagte ihr, dass sie wunderschön sei und wie gut sie sich anfühlte. Mit jedem Stoß verbrannte er sie bei lebendigem Leib, und als sie den Gipfel erklomm, rief sie seinen Namen. Ihr Körper molk ihn heftig, und als sie spürte, wie ihr Höhepunkt abflaute, fing es von vorn an.

Johns Augenlider schlossen sich langsam, und sein Atem zischte zwischen seinen Zähnen. Er beantwortete ihre Schreie mit seinem befriedigten Stöhnen. Er stieß ein letztes Mal in sie hinein, und als er kam, versteinerten seine Muskeln, und er fluchte wie ein Eishockeyspieler.





VIERZEHN

John setzte sich auf die Bettkante und schob die Füße in silberblaue Sneakers. Das Zimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Die Laken auf der Matratze waren zerwühlt, Daunendecke und Kissen auf dem Boden verstreut. Auf der Frisierkommode stapelten sich schmutzige Teller mit angebissenen Schinken-Sandwiches, und das Ölgemälde, das er von einem einheimischen Künstler erworben hatte, lehnte mit zerbrochenem Rahmen an der Wand.

Er band sich den Schuh zu und stand auf. Das Zimmer roch nach ihr, nach ihm – nach Sex. John stakste über einen Haufen feuchter Handtücher und schnappte sich seinen Walkman aus der Frisierkommode. Er hängte sich die Kopfhörer um den Hals und hakte den Kassettenrekorder an den Bund seiner Shorts.

Geil. Das war das einzige Wort, das ihm einfiel, um die vergangene Nacht zu beschreiben. Geiler Sex mit einer wunderschönen, geilen Frau. Das Leben könnte nicht schöner sein.

Da gab es nur ein Problem. Georgeanne war eben nicht nur irgendeine wunderschöne, geile Frau. Sie war keine Schnitte, mit der er ein paarmal ausgegangen war. Sie war nicht seine Freundin. Und sie war mit Sicherheit auch keins dieser Flittchen, die es nur mal mit einem Eishockeyspieler treiben wollten. Sie war die Mutter seines Kindes. Das musste zu Komplikationen führen.

John trat in den Flur. Er hielt vor dem Gästezimmer inne,
blieb an der halb geöffneten Tür stehen und schaute hinein. Die Morgendämmerung sickerte durch die Vorhänge, und Georgeanne hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig. Sie trug ein sittsames weißes Nachthemd, das bis zum Hals zugeknöpft war wie in Unsere kleine Farm. Noch vor vier Stunden hatte sie mit nacktem Arsch in seinem Whirlpool im großen Bad gesessen und ihre genialste Imitation einer Rodeo-Queen hingelegt. Mit ein bisschen Übung war sie echt gut darin geworden. Besonders gefiel ihm, wenn sie mit dem Becken gegen ihn schaukelte und mit ihrem sexy Südstaatenakzent seinen Namen flüsterte.

Eine Bewegung hinter Georgeanne machte ihn auf Lexie aufmerksam, die sich auf die Seite drehte und den Großteil des Bettlakens mit sich nahm. Er trat von der Tür zurück und stieg die Treppe hinauf.

Gestern Abend hatte Georgeanne ihm erneut ein Stück ihrer Vergangenheit offenbart, mehr Licht auf ein verletztes kleines Mädchen geworfen und seinem Bild von ihr als Erwachsene eine weitere Dimension verliehen. Er glaubte zwar nicht, dass es ihre Absicht gewesen war, irgendetwas zu verändern, schon gar nicht seine Meinung über sie. Doch sie hatte es trotzdem getan.

John ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Er griff nach einem eiweiß- und kohlehydratreichen Jogurtshake. Er schloss die Tür, öffnete knackend den Deckel des Energietrunks und drückte auf die Rückspultaste seines Anrufbeantworters. Er drehte die Lautstärke höher, lehnte sich an die Theke und hob sein Frühstück an die Lippen. Die erste Nachricht war von Ernie, und während er der üblichen Nölerei seines Großvaters lauschte, weil er eine Nachricht hinterlassen musste, dachte er an Georgeanne. Er dachte an ihre Stimme, als sie ihm so beiläufig von ihrer Mutter erzählt
hatte. Sie hatte Witze über ihre Großmutter gerissen, die versucht hatte, sie mit dem Fleischer im Supermarkt zu verkuppeln, und fand es albern zu erwarten, dass ihr Vater sie liebte. Sie hatte verlegen gewirkt. Als erwartete sie zu viel.

Der Anrufbeantworter piepte, und die Stimme seines Agenten Doug Hennessy dröhnte durch die Küche und informierte John über eine Besprechung, die er mit Bauer arrangiert hatte. John musste sich mit den Vertretern der Firma an einen Tisch setzen, die seine Schlittschuhe nach Maß anfertigte, und sich gemeinsam mit ihnen überlegen, warum seine Stiefel ihm seit der letzten Saison Probleme bereiteten. John hatte schon immer Bauers getragen. Würde er auch immer. Er war zwar nicht so abergläubisch wie manche Kollegen, aber abergläubisch genug, das Problem lieber anzugehen, statt den Hersteller zu wechseln.

Er trank den Rest seines Jogurtdrinks auf ex, zerdrückte den Behälter knirschend in der Hand und warf ihn in den Mülleimer. Der Anrufbeantworter schaltete sich mit einem Klick aus, und John verließ die Küche. Über seiner Veranda und dem Strand hing Nebel. Das Morgenlicht durchdrang den Dunst nur spärlich und sandte Scherben aus Licht durch die Wohnzimmerfenster.

Gestern Abend hatte er sie in diesen Fenstern beobachtet. Er hatte beobachtet, wie ihre Kleider von ihrem wunderschönen Körper glitten, wie die Leidenschaft ihre Lippen weicher und ihre Augen glasig gemacht hatte. Er hatte zugesehen, wie seine Hände über ihre weiche Haut strichen und ihre weichen Brüste umfassten. Er hatte zugesehen, wie sie ihren nackten Po an seiner Hose gerieben hatte, und wäre fast in seiner Unterwäsche explodiert.

John schlich sich aus dem Haus auf die Veranda und lief
so leise wie möglich die Treppe zum Strand hinab. Er wollte Georgeanne nicht wecken. Nach letzter Nacht brauchte sie ihren Schlaf.

Er musste nachdenken. Darüber, was geschehen war und was er jetzt tun sollte. Er konnte Georgeanne nicht aus dem Weg gehen, und das wollte er auch nicht. Er mochte sie. Er respektierte sie für alles, was sie in ihrem Leben erreicht hatte, besonders jetzt, wo er sie ein bisschen besser verstand. Er verstand auch besser, warum sie ihm nicht schon vor sieben Jahren von Lexie erzählt hatte. Er konnte zwar nicht behaupten, dass er erfreut darüber war, aber er war auch nicht mehr sauer.

Doch zwischen Nicht-sauer-Sein und Verliebtsein lagen Welten. Er mochte sie. Er hoffte, dass sie nicht mehr von ihm erwartete, weil er langsam glaubte, nicht zu mehr fähig zu sein. Schließlich war er zweimal verheiratet gewesen und hatte keine seiner Frauen geliebt.

Viele Menschen verwechselten Sex mit Liebe. John tat das nie. Das waren zwei völlig verschiedene Dinge. Er liebte seinen Großvater. Er liebte seine Mutter. Die Liebe, die er für Toby, sein erstes Kind, und jetzt für Lexie empfand, ging ihm durch Mark und Bein. Doch er war noch nie in eine Frau verliebt gewesen, hatte nie die Art von Liebe empfunden, die einen Mann um den Verstand brachte. Er hoffte nur, dass auch Georgeanne Sex und Liebe auseinanderhalten konnte. Er glaubte schon, doch wenn nicht, würde seine Beziehung zu ihr zwangsläufig schwierig werden.

Er hätte gestern die Finger von ihr lassen sollen, aber wenn es um Georgeanne ging, hatte er offensichtlich große Probleme damit, was er tun sollte. Das Verlangen nach ihr hatte ihn übermannt, und mit ihr zu schlafen war sowieso beinah unvermeidlich gewesen. Er konnte sich zwar vornehmen, von
nun an die Finger von ihr zu lassen, doch er wusste aus Erfahrung, dass er das wahrscheinlich nicht schaffte. Im Umgang mit Georgeanne hatte er sich bislang nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Sie hatte einen großartigen Körper, und der Sex mit ihr war besser als alles, was er seit langem erlebt hatte.

John trat in den Sand, packte seinen linken Fußknöchel und dehnte seinen Quadrizeps.

Auch ohne zusätzliche Komplikationen stand ihre Beziehung sowieso bereits auf schwachen Beinen. Sie war die Mutter seines Kindes, und er sollte seine sündigen Gedanken im Zaum halten. Er musste vergessen, wie es war, ihren weichen Mund zu küssen, während er tief in sie hineinglitt. Er musste sich beherrschen. Er war ein disziplinierter Athlet. Er schaffte das.

Und wenn er versagte …

John dehnte die Muskeln des anderen Beins. Er würde nicht versagen. Er zog es nicht mal in Erwägung. Genauso wenig, wie er in Erwägung zog, an ein paar Abenden in der Woche bei ihr vorbeizuschauen und sie mit Schmeicheleien dazu zu bringen, sich ihrer Kleider zu entledigen.

 



Georgeanne verbarg ein herzhaftes Gähnen hinter der Hand, während sie Milch in eine Schale Froot Loops goss. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, lief durch die Küche und stellte die Cornflakes auf den Tisch.

»Wo ist John?«, fragte Lexie und nahm ihren Löffel in die Hand.

»Keine Ahnung.« Georgeanne setzte sich ihrer Tochter gegenüber und hielt sich den Morgenmantel vorn zu. Sie stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte ihr Kinn auf. Sie war hundemüde, und ihre Oberschenkelmuskeln schmerzten. Solchen Muskelkater hatte sie nicht mehr gehabt,
seit sie im letzten Jahr an einem dreitägigen Aerobic-Kurs teilgenommen hatte.

»Der joggt wahrscheinlich wieder.« Lexie nahm einen Löffel Froot Loops auf und schob ihn sich in den Mund. Sie hatte über Nacht einen geflochtenen Zopf gehabt, und jetzt war ihr Haar kraus und stand ab wie ein schütterer Afro. Ein grünes O fiel auf ihren »Prinzessin Jasmine«-Schlafanzug, und sie warf es wieder in die Schüssel.

»Wahrscheinlich«, antwortete Georgeanne und rätselte, warum er nach gestern Nacht schon wieder trainieren musste. Sie hatten sich an den verschiedensten Orten geliebt, mit einem grandiosen Finale im Whirlpool. Sie hatte ihn am ganzen Körper eingeseift und auf die Stellen geküsst, die sie abgespült hatte. Er hatte sich revanchiert, indem er die Wassertropfen von ihrer Haut leckte. Insgesamt würde sie behaupten, dass sie beide ein umfassendes Trainingsprogramm absolviert hatten. Sie schloss die Augen und dachte an seine starken Arme und an seine Brust. Bei der Vorstellung, wie sie sich an seinen glatten Rücken und muskulösen Hintern gepresst und über seinen harten Penis gestreichelt hatte, kribbelte es in ihrem Bauch.

»Vielleicht kommt er ganz bald zurück«, meinte Lexie und kaute knirschend ihre Cornflakes.

Georgeanne schlug die Augen wieder auf. Ihre Fantasie von John im Adamskostüm löste sich in nichts auf und wurde durch den Anblick ihrer kauenden Tochter ersetzt, die den Mund voll bunter Os hatte. »Bitte schließ beim Kauen den Mund«, ermahnte sie Lexie automatisch. Als sie ihrem Töchterchen ins Gesicht sah, kam sie sich schamlos vor. Sich in Gegenwart eines unschuldigen Kindes derart lüsternen Gedanken hinzugeben, war unanständig, und bestimmt betrachtete man es irgendwo auf der Welt als groben Verstoß gegen
die Etikette, sich noch vor dem morgendlichen Kaffee einen splitterfasernackten Mann vorzustellen.

Georgeanne schlenderte zurück in die Küche, griff in einen Schrank und zog eine Packung Starbucks-Kaffee und einen Papierfilter heraus. Bei John hatte sie sich so lebendig gefühlt wie schon lange nicht mehr. Er schaute sie mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen an, der ihr das Gefühl gab, begehrenswert zu sein. Er strich über ihre Haut, als wäre sie aus zarter Seide, und vermittelte ihr das Gefühl, schön zu sein. Sex mit John war wunderbar gewesen. In seinen Armen hatte sie sich in eine Frau verwandelt, die sich ihrer Sexualität sicher war. Zum ersten Mal seit der Pubertät fühlte sie sich in ihrem Körper wohl, und zum ersten Mal im Leben war sie beim Liebesspiel im Einklang mit sich selbst gewesen.

Trotzdem war Sex mit John ein Fehler. Sie hatte es gewusst, als sie in der Tür des Gästezimmers stand und er ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte. Sie hatte es an der Leere in ihrem Herzen gespürt. John liebte sie nicht, und sie war überrascht, wie sehr sie das schmerzte.

Schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, dass er sie nicht liebte. Er hatte nie gesagt oder auch nur angedeutet, dass er etwas anderes für sie empfand als Lust. Sie verübelte es ihm nicht. Sie hatte sich den Schmerz selbst zuzuschreiben, und sie musste allein damit fertig werden.

Georgeanne füllte den Wasserbehälter der Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Sie lehnte sich an die Theke und verschränkte die Arme. Sie hatte geglaubt, sie könnte ihn mit ihrem Körper lieben, ohne Gefühle zu investieren. Doch diese Illusion war geplatzt, im hellen Morgenlicht verdorrt. Sie hatte John immer geliebt. Sie konnte es sich eingestehen, wusste aber nicht, wie sie damit umgehen sollte. Wie konnte sie regelmäßig Kontakt zu ihm haben und dabei so tun, als
empfände sie für ihn nur eine lockere Freundschaft? Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie es tun musste.

Das Telefon klingelte und erschreckte Georgeanne. Der Anrufbeantworter piepte zweimal und sprang mit einem Klicken an. »Ja, John«, ertönte eine Männerstimme, »hier ist Kirk Schwartz. Entschuldigen Sie, dass ich mich jetzt erst bei Ihnen melde, aber ich war zwei Wochen im Urlaub. Gemäß Ihrer Bitte habe ich eine Kopie der Geburtsurkunde Ihrer Tochter vorliegen. Ihre Mutter hat den Vater als unbekannt angegeben.«

Alles in Georgeanne erstarrte. Ihr Blick schoss zu dem Tonband, das sich langsam drehte. »Wenn die Mutter noch zu einem Entgegenkommen bereit ist, lässt sich das ohne große Probleme ändern. Was das Besuchs- und Sorgerecht betrifft, sprechen wir über Ihre Rechte, sobald Sie wieder in der Stadt sind. Soweit ich mich erinnere, haben wir beim letzten Mal schon besprochen, dass die beste Vorgehensweise momentan darin besteht, die Mutter zufriedenzustellen, bis wir beschlossen haben, wie wir juristisch vorgehen wollen. Ähm … Dass Sie bis vor kurzem nichts von Ihrer Tochter wussten, über ein beträchtliches Einkommen verfügen und finanziell für sie aufkommen wollen, bringt Sie meiner Meinung nach in eine sehr gute Ausgangsposition. Wahrscheinlich bekommen Sie dasselbe Sorgerecht zugesprochen wie bei einer Scheidung. Wir besprechen das ausführlich, wenn Sie wieder da sind. Bis dann. Wiederhören.« Das Band schaltete sich ab, und Georgeanne blinzelte verwirrt. Sie drehte sich zu Lexie um, die sich gerade ein Froot Loop vom Handrücken lutschte.

Das Zittern begann in Georgeannes Brust und arbeitete sich nach außen vor. Erschüttert hob sie die Hand und drückte fassungslos die Finger auf die Lippen. John hatte einen Anwalt engagiert. Er hatte versprochen, es nicht zu tun, aber das
war eine Lüge. Er wollte Lexie, und Georgeanne war so naiv gewesen, ihm entgegenzukommen. Sie hatte ihre Bedenken beiseitegeschoben und John die Freiheit zugestanden, Zeit mit seiner Tochter zu verbringen. Sie hatte versucht, ihre Ängste zu ignorieren, weil sie tun wollte, was richtig für ihr Kind war.

»Iss rasch deine Cornflakes auf«, befahl sie und ging aus der Küche. Sie musste weg, raus aus diesem Haus und weg von ihm.

Innerhalb von zehn Minuten hatte Georgeanne sich umgezogen, sich die Haare gebürstet und die Zähne geputzt und alles in die Koffer geworfen. Die Mutter zufriedenstellen … Georgeanne wurde schlecht, als sie daran dachte, wie zufrieden er sie letzte Nacht gestellt hatte. Mit ihr zu schlafen war über bloße Pflichterfüllung hinausgegangen.

Nach weiteren fünf Minuten hatte sie alles ins Auto geladen. »Jetzt komm, Lexie«, rief sie auf dem Weg zurück ins Haus. Sie wollte fort sein, wenn John zurückkam. Sie wollte keine Konfrontation. Sie traute sich selbst nicht. Sie war nett zu ihm gewesen. Sie hatte versucht, fair zu ihm zu sein, aber jetzt nicht mehr. Ihre Wut heizte sie an wie eine Gasleitung eine Lötlampe. Sie ließ sie unkontrolliert in ihren Adern brennen. Es war besser, die Wut zu spüren, als die Demütigung und den alles betäubenden Schmerz.

Immer noch im Schlafanzug, kam Lexie aus der Küche gelaufen. »Fahren wir irgendwo hin?«

»Nach Hause.«

»Warum?«

»Weil es Zeit ist.«

»Kommt John auch mit?«

»Nein.«

»Ich will aber noch nicht weg.«


Georgeanne öffnete die Haustür. »Pech.«

Lexie runzelte unwillig die Stirn und stapfte aus dem Haus. »Es ist noch nicht Samstag«, schmollte sie, während sie über den Gehsteig liefen. »Du hast gesagt, wir bleiben bis Samstag.«

»Der Plan hat sich geändert. Wir fahren früher nach Hause.« Sie schnallte Lexie auf dem Beifahrersitz an und legte ihr ein T-Shirt, Shorts und eine Haarbürste auf den Schoß. »Wenn wir auf dem Highway sind, kannst du dich umziehen«, erklärte sie und setzte sich ans Steuer. Sie startete den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein.

»Ich hab meine Skipper in der Badewanne vergessen.«

Georgeanne trat genervt auf die Bremse und warf einen Blick auf die mürrische Lexie. Sie wusste, wenn sie nicht noch einmal ins Haus lief, um die Puppe zu holen, würde Lexie sich aufregen und während der ganzen Fahrt über nichts anderes reden. »Welche denn?«

»Die Mae mir zum Geburtstag geschenkt hat.«

»Welche Badewanne?«

»Die im Bad neben der Küche.«

Georgeanne schaltete wieder auf Parken und stieg aus. »Der Motor ist an, also nichts anfassen.«

Lexie zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit rannte Georgeanne. Sie rannte zurück ins Haus und ins Bad. Die Skipper-Puppe hockte in der Seifenschale an der gekachelten Wand, und sie schnappte sie sich an den Beinen. Sie wirbelte herum und stieß fast mit John zusammen. Er stand in der Tür und versperrte ihr den Weg.

»Was geht hier vor, Georgeanne?«

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hasste ihn. Sie hasste sich selbst. Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte
sie sich von ihm benutzen lassen. Zum zweiten Mal hatte er ihr einen solchen Schmerz zugefügt, dass sie kaum noch atmen konnte. »Geh mir aus dem Weg, John.«

»Wo ist Lexie?«

»Im Wagen. Wir bleiben nicht hier.«

Seine Augen verengten sich. »Wieso?«

»Wegen dir.« Sie legte die Hände gegen seine Brust und schubste ihn weg.

Er machte zwar Platz, doch sie kam nicht sehr weit, bevor er sie am Arm packte und daran hinderte, die Haustür zu öffnen. »Ziehst du die Nummer bei allen Typen ab, mit denen du schläfst, oder bin ich nur ein Glückspilz?«

Georgeanne wirbelte herum. Sie ging mit der einzigen Waffe, die sie hatte, auf ihn los und versetzte ihm mit der nassen Skipper eins auf die Schulter. Dabei sprang der Kopf der Puppe ab und fiel ins Wohnzimmer. Sie kochte vor Wut und fühlte sich, als würde ihr gleich der Kopf abspringen. Genau wie der armen Skipper.

Entgeistert löste John den Blick von der kopflosen Puppe in ihrer Hand und schaute Georgeanne ins Gesicht. Er zog süffisant die Augenbrauen hoch. »Was hast du für ein Problem?«

Angeborene Südstaatengrazie, Miss Virdies Benimmlektionen und der jahrelange vorbildliche Einfluss ihrer Großmutter brannten im Inferno ihrer Wut zu Schutt und Asche herunter. »Nimm deine schmierige Pfote von mir, du unmoralischer Scheißkerl!«

Sein Griff wurde fester, und seine Augen bohrten sich in ihre. »Gestern Nacht fandest du mich nicht schmierig. Ich mag ja ein Scheißkerl sein, aber nicht wegen der Nummern, die wir gestern geschoben haben. Gestern Nacht warst du scharf, ich war hart, und dem haben wir Abhilfe geschaffen.
Es war vielleicht nicht die klügste Entscheidung, die wir beide je getroffen haben, aber es ist passiert. Jetzt geh damit um wie eine Erwachsene, verdammt noch mal.«

Georgeanne riss sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. Sie wünschte, sie wäre groß und stark und könnte ihn k. o. schlagen. Sie wünschte, sie wäre schlagfertig und scharfzüngig und könnte ihm ins Herz schneiden. Doch unter Druck war sie weder körperlich stark noch scharfzüngig. »Gestern Abend hast du nur dafür gesorgt, dass ich zufriedengestellt bin, stimmt’s?«

Er blinzelte ratlos. »›Zufriedengestellt‹ kann man es wohl auch nennen. Obwohl ich eher ›befriedigt‹ sagen würde, aber wenn du ›zufriedengestellt‹ sagen willst, ist das auch in Ordnung. Du warst zufriedengestellt. Ich war zufriedengestellt. Wir waren beide ziemlich gottverdammt zufriedengestellt.«

Wütend deutete sie mit der kopflosen Skipper auf ihn. »Du hinterhältiger Scheißkerl. Du hast mich benutzt.«

»Ach ja? Und wann soll das gewesen sein? Als du mir die Zunge in den Hals gesteckt oder als du deine Hand in meine Hose geschoben hast? Ich sehe es eher so, dass wir uns gegenseitig benutzt haben.«

Georgeanne starrte ihn zornig an. Sie sprachen nicht über dasselbe, und doch hing alles miteinander zusammen. »Du hast mich angelogen.«

»Inwiefern?«

Statt ihm die Gelegenheit zu geben, sie erneut anzulügen, marschierte Georgeanne in die Küche und spulte seinen Anrufbeantworter zurück. Dann drückte sie auf »Play« und beobachtete Johns Miene, während die Stimme seines Anwalts durch den stillen Raum dröhnte. Seine Gesichtszüge verrieten nichts.

»Du machst eine Mücke zum Elefanten«, meinte er, als
sich das Band klickend abschaltete. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Ist das dein Anwalt?«

»Ja.«

»Dann findet von nun an jeder Kontakt zwischen uns über unsere Anwälte statt.« Sie war sehr ruhig, als sie sagte: »Halt dich von Lexie fern.«

»Keine Chance.« Er überragte sie. Ein großer, kräftiger Mann, der daran gewöhnt war, durch die schiere Kraft seines Willens zu bekommen, was er wollte.

Georgeanne ließ sich nicht einschüchtern. »Du hast keinen Platz in unserem Leben.«

»Ich bin Lexies Vater, nicht irgendein erfundenes Arschloch namens Tony. Du hast sie schon ihr ganzes Leben wegen mir angelogen. Es ist an der Zeit, dass sie die Wahrheit erfährt. Unsere Probleme ändern nichts an der Tatsache, dass Lexie mein kleines Mädchen ist.«

»Sie braucht dich nicht.«

»Und ob.«

»Ich lasse dich nicht in ihre Nähe.«

»Du kannst mich nicht davon abhalten.«

Sie wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte. Doch sie wusste auch, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen würde, um dafür zu sorgen, dass sie ihre Tochter nicht verlor. »Halt dich fern von uns«, warnte sie ihn ein letztes Mal und wandte sich zum Gehen, blieb jedoch wie angewurzelt stehen.

In der Küchentür stand Lexie. Sie war immer noch im Schlafanzug, und ihre Haare standen in alle Himmelsrichtungen. Sie fixierte John, als hätte sie ihn noch nie im Leben gesehen. Georgeanne wusste nicht, wie lange Lexie schon dort stand, befürchtete jedoch das Schlimmste. Sie nahm Lexie an der Hand und zerrte sie aus dem Haus.


»Tu das nicht, Georgeanne«, rief John ihr nach. »Wir können das regeln.« Doch sie drehte sich nicht um. Sie hatte ihm schon viel zu viel geschenkt. Sie hatte ihm ihr Herz, ihre Seele und ihr Vertrauen geschenkt. Das Wichtigste in ihrem Leben würde sie ihm nicht schenken. Sie konnte zwar ohne ihr Herz leben, aber nicht ohne Lexie.

 



Mae klaubte die Zeitung auf Georgeannes Veranda auf und trat ins Haus. Lexie saß mit einem Raspberry-Cream-Cheese-Muffin in der Hand auf der Couch, während aus dem Fernseher die Erkennungsmelodie von Drei Mädchen und drei Jungen plärrte. Raspberry-Cream-Cheese-Muffins waren Lexies Lieblingsmuffins und ein sehr durchschaubarer Versuch, ihr Wehweh mit einem Zuckerstoß zu lindern. Doch nach dem, was Georgeanne ihr am Abend zuvor am Telefon erzählt hatte, war sich Mae nicht so sicher, dass von einem klebrigen Muffin alles wieder gut würde.

»Wo ist deine Mom?«, fragte Mae und warf die Zeitung auf einen Stuhl.

»Draußen«, antwortete Lexie, ohne den Blick von der Glotze abzuwenden.

Mae beschloss, Lexie vorerst in Ruhe zu lassen, und trat in die Küche, um sich eine Tasse Espresso zu machen. Dann ging sie durch die Hintertür nach draußen und fand Georgeanne neben der Backsteinveranda, wo sie ihre Rambler-Rosen »Albertine« beschnitt und die verwelkten Blüten in eine Schubkarre warf. In den letzten drei Jahren war Mae Zeugin gewesen, wie Georgeanne die rötlich orangenfarbenen Rosen mit viel Geduld an der Pergola, die ihre Hintertür umrahmte, hochgezogen hatte. Eine verschwenderische Fülle aus pinkfarbenem Fingerhut und lavendelfarbenem Rittersporn drängte sich auf den Blumenbeeten zu Georgeannes
Füßen. An den zarten Blütenblättern haftete der Morgentau und durchnässte Georgeannes Morgenrock. Unter der orangefarbenen Seide trug sie nur ein zerknittertes T-Shirt und einen weißen Baumwollslip. Ihre Haare hingen wirr aus einem schlampigen Pferdeschwanz, und der malvenfarbene Nagellack an ihrer rechten Hand war abgesplittert, als hätte Georgeanne daran herumgezupft. Der Konflikt mit Lexie war offensichtlich schlimmer, als Mae gedacht hatte.

»Habt ihr letzte Nacht überhaupt geschlafen?«, fragte Mae von der letzten Treppenstufe aus.

Georgeanne schüttelte den Kopf und griff nach einer weiteren verwelkten Rose. »Lexie spricht nicht mit mir. Sie wollte schon gestern auf der Rückfahrt nicht mit mir reden, und heute redet sie auch nicht mit mir. Sie ist erst gegen zwei Uhr eingeschlafen.« Sie warf noch eine Rose in die Schubkarre. »Was macht sie da drin?«

»Sie guckt Drei Jungen und drei Mädchen«, antwortete Mae und schritt über die Backsteinterrasse. Sie stellte ihre Kaffeetasse auf den schmiedeeisernen Tisch und setzte sich auf einen dazu passenden Stuhl. »Du hast mir gestern Abend am Telefon gar nicht gesagt, dass sie so aufgewühlt ist, dass sie nicht schlafen kann. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«

Georgeanne ließ die Hände sinken und warf einen Blick über ihre Schulter. »Aber ich hab dir gesagt, dass sie nicht spricht. Und auch das sieht ihr nicht ähnlich.« Sie trat auf Mae zu und legte ihre Gartenschere auf dem Tisch ab. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich hab versucht, mit ihr zu reden, aber sie ignoriert mich einfach. Zuerst dachte ich, sie ist vielleicht wütend, weil sie am Strand so viel Spaß hatte und ich sie gezwungen habe, mit mir wegzufahren. Aber jetzt weiß ich, dass das nur Wunschdenken von mir war. Sie muss
gehört haben, wie ich mich mit John gestritten habe.« Georgeanne sank auf den Stuhl neben Mae, ein ungepflegtes Häufchen Elend. »Sie weiß, dass ich sie wegen ihres Vaters angelogen habe.«

»Was willst du jetzt machen?«

»Ich muss einen Termin bei einem Anwalt vereinbaren.« Sie gähnte und stützte ihr Kinn auf die Fäuste. »Ich weiß nur noch nicht, bei wem oder woher ich das Geld für die Anwaltskosten nehmen soll.«

»Vielleicht zieht John das mit dem Sorgerecht gar nicht durch. Wenn du mit ihm redest, wird er vielleicht …«

»Ich will nicht mit ihm reden«, brauste Georgeanne auf. Sie setzte sich aufrecht hin und kniff wütend die Augen zusammen. »Er ist ein hinterlistiger Lügner, und er hat überhaupt keine Prinzipien. Er hat meine Schwäche für ihn geschickt ausgenutzt. Ich hätte schon vor Jahren mit jemandem schlafen sollen. Ich hätte auf dich hören sollen. Du hattest recht. Ich bin einfach explodiert und zur Nymphomanin geworden. Vermutlich ist Sex nichts, was man so lang aufschieben sollte, bis man explodiert.«

Mae fiel die Kinnlade herunter. »Ach nee!«

»Ach doch.« »Mit dem Eishockeyspieler?«

Georgeanne nickte.

»Schon wieder?«

»Man sollte meinen, ich hätte aus dem ersten Mal gelernt.«

Mae fehlten die Worte. Georgeanne war eine der verklemmtesten Frauen, die sie kannte. »Wie ist das passiert?«

»Keine Ahnung. Wir haben uns gut verstanden, und es ist einfach passiert.«

Mae hielt sich nicht für eine Schlampe. Sie sagte nur nicht
immer Nein, wenn sie sollte. Im Gegensatz dazu sagte Georgeanne immer Nein.

»Er hat mich ausgetrickst. Er war so nett und so lieb zu Lexie, und da hab ich’s vergessen. Tja, eigentlich hab ich nicht wirklich vergessen, was für ein Arsch er sein kann, ich hab’s ihm nur verziehen.«

Mae glaubte nicht an Vergeben und Vergessen. Sie stand auf den alttestamentarischen rachsüchtigen Gott und glaubte an »Auge um Auge, Zahn um Zahn«. Doch sie konnte verstehen, wie ein gut aussehender Kerl wie John eine Frau dazu bringen konnte, über einiges hinwegzusehen – wie zum Beispiel nach einem One-Night-Stand am Flughafen abserviert zu werden –, wenn sich die Frau von einem neunzig Kilo schweren Muskelpaket angezogen fühlte, was Mae natürlich nicht tat.

»Er hätte nicht so weit gehen müssen. Ich hab ihm auch so alles gegeben, was er wollte. Jedes Mal, wenn er Lexie sehen wollte, habe ich es arrangiert.« Georgeanne standen vor Wut die Tränen in den Augen. »Er hätte nicht mit mir schlafen müssen. Ich bin kein Sozialfall.«

Selbst an ihrem schlimmsten Scheißtag mit dunklen Augenringen und abgesplitterten Fingernägeln bezweifelte Mae ernsthaft, dass irgendein Mann Georgeanne für einen Sozialfall halten würde. »Glaubst du wirklich, er hat mit dir geschlafen, weil du ihm leidgetan hast?«

Georgeanne zuckte mit den Schultern. »Ich glaube zwar nicht, dass es ein großes Opfer für ihn war, aber ich weiß, dass er mich zufriedenstellen wollte, bis er und sein Anwalt sich zusammensetzen und entscheiden, was sie wegen des Sorgerechts für Lexie unternehmen wollen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Es ist so demütigend.«

»Wie kann ich dir helfen?« Mae beugte sich vor und legte
Georgeanne mitfühlend die Hand auf die Schulter. Sie würde es mit der ganzen Welt aufnehmen, wenn es um die Menschen ging, die sie liebte. In ihrem Leben hatte es Zeiten gegeben, in denen es ihr so vorgekommen war. Als Ray noch am Leben war, hatte sie die Kämpfe für sie beide ausgefochten, besonders an der Highschool, als es großen, eingebildeten Sportlertypen gefallen hatte, ihn mit nassen Handtüchern zu schlagen. Ray hatte den Sportunterricht gehasst, aber Mae hatte die Sportskanonen verabscheut, die in der Turnhalle das Sagen hatten. »Was soll ich tun? Soll ich mit Lexie reden?«

Georgeanne schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Lexie braucht Zeit, um das alles zu verdauen.«

»Soll ich mit John reden? Ich könnte ihm deinen Standpunkt erklären, und vielleicht …«

»Nein.« Sie wischte sich mit den Handrücken über die Wangen. »Er soll nicht wissen, wie sehr er mich wieder verletzt hat.«

»Ich könnte jemanden anheuern, der ihm die Kniescheiben zertrümmert.«

Georgeanne schwieg und sagte dann: »Nein. Wir haben nicht genug Geld, um einen professionellen Killer anzuheuern, und ohne das nötige Kleingeld kriegt man nur schwer gutes Personal. Überleg nur, was mit Tonya Harding passiert ist. Aber danke für das Angebot.«

»Ach … Wozu hat man Freunde?«

»Ich habe diesen Kummer mit John schon einmal überwunden. Natürlich war Lexie damals noch kein Thema, aber ich schaffe es auch diesmal. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber ich schaffe es.« Georgeanne zog ihren Morgenrock fest um sich und runzelte die Stirn. »Und dann ist da noch Charles. Was soll ich ihm bloß sagen?«


Mae griff nach ihrem Espresso. »Absolut nichts«, antwortete sie und trank einen Schluck.

»Ich soll ihn anlügen?«

»Nein. Verschweig es ihm einfach.«

»Was soll ich sagen, wenn er mich fragt?«

Sie stellte ihren Kaffee wieder auf den Tisch. »Das hängt davon ab, wie sehr du ihn magst.«

»Ich mag Charles wirklich. Ich weiß, es sieht nicht so aus, aber es stimmt.«

»Dann lüg ihn an.«

Georgeanne ließ die Schultern hängen und seufzte. »Ich hab ein schlechtes Gewissen. Ich kann nicht glauben, dass ich mit John in die Kiste gesprungen bin. Ich hab nicht mal an Charles gedacht. Vielleicht bin ich eine dieser Frauen, über die man in der Cosmo liest, die ihre Beziehungen in den Sand setzen, weil sie tief drinnen davon überzeugt sind, dass sie es nicht wert sind, geliebt zu werden. Vielleicht ist es mir vorherbestimmt, Männer zu lieben, die meine Liebe nicht erwidern.«

»Vielleicht solltest du aufhören, Cosmo zu lesen.«

Georgeanne schüttelte den Kopf. »Ich hab solchen Mist gebaut. Was soll ich bloß tun?«

»Du kommst darüber hinweg. Du bist eine der stärksten Frauen, die ich kenne.« Mae tätschelte Georgeannes Schulter. Sie hatte großes Vertrauen in Georgeannes Stärke und Entschlossenheit. Sie wusste, dass ihre Freundin sich nicht immer als Kämpfernatur sah, aber andererseits sah Georgeanne sich auch nur selten im richtigen oder gar objektiven Licht. »Hey, hab ich dir erzählt, dass Hugh, der Keeper, mich angerufen hat, als du in Oregon warst?«

»Johns Freund? Warum?«

»Er wollte mit mir ausgehen.«


Georgeanne starrte Mae ungläubig an. »Ich dachte, du hättest ihm deinen Standpunkt schon an dem Tag klargemacht, als du ihm vor dem Krankenhaus über den Weg gelaufen bist.«

»Hab ich ja auch, aber er hat noch mal gefragt.«

»Echt? Das schlägt dem Fass den Boden aus.«

»Was du nicht sagst.«

»Tja, ich hoffe, du hast es ihm schonend beigebracht.«

»Klar.«

»Was hast du gesagt?«

»Verdammt noch mal, nein.«

Normalerweise hätten Georgeanne und Mae jetzt über Maes unhöfliche Abfuhr diskutiert. Stattdessen zuckte Georgeanne mit den Schultern und sagte: »Tja, dann musst du dir wohl keine Sorgen machen, dass er dich ein zweites Mal anruft.«

»Doch, er hat ein zweites Mal angerufen, aber ich glaube, er wollte mich nur ärgern. Er rief an, um mich zu fragen, ob ich immer noch mit Pitbulls kämpfe.«

»Was hast du gesagt?«

»Nichts. Ich hab aufgelegt, und seitdem hat er nur noch einmal angerufen.«

»Tja, ich bin überzeugt davon, dass es das Beste ist, sich von allen Eishockeyspielern fernzuhalten. Das Beste für uns beide.«

»Für mich ist das kein Problem.« Mae überlegte, ob sie Georgeanne von ihrem neuesten Freund erzählen sollte, und entschied sich dagegen. Er war verheiratet, und Georgeanne neigte bei so was zu Moralpredigten. Doch Mae hatte keinerlei Skrupel, mit fremden Ehemännern zu schlafen, solange sie keine Kinder hatten. Sie wollte nicht heiraten. Sie wollte dem Typen nicht jeden Abend am Tisch ins Gesicht sehen. Sie wollte nicht seine Wäsche waschen oder seine Kinder gebären.
Sie wollte nur Sex, und dafür waren verheiratete Männer perfekt. Sie hatte das Sagen und die Kontrolle über das Wann, Wo und Wie-oft.

Sie erzählte Georgeanne nie davon, wenn sie was mit verheirateten Männern hatte. Denn auch wenn Georgeanne anscheinend eine Schwäche für John Kowalsky hatte, konnte sie manchmal echt prüde sein.





FÜNFZEHN

Nach mehreren Stunden mörderischen Drills drängten sich Trainer und Spieler für ein Übungsmatch mit zwei Pucks auf dem Eis. Am dritten Tag des Trainingscamps waren die Chinooks reif für ein bisschen Spaß. Zwei Keeper aus dem Team kauerten sich an den entgegengesetzten Enden der Eisbahn zusammen und warteten darauf, dass ihnen jemand eine Gummischeibe an den Kopf schoss.

Derbe Gossensprache und das regelmäßige Kratzen von Schlittschuhkufen drangen an Johns Ohren, während er im Zickzack übers Eis lief. Die Ärmel seines Trainingstrikots flatterten, als er im Slalom durch das Getümmel raste. Er hielt den Kopf oben und ließ den Puck nahe am Schlägerblatt gleiten. Er spürte, dass ihm ein unerfahrener Verteidiger an der dritten Linie auf den Fersen war, und um einen Freiflug auf die billigen Plätze zu vermeiden, schlug er den Puck mit einem hohen Schlag aus dem Handgelenk an Hugh Miner vorbei ins kurze Eck.

»Nimm das, Bauerntölpel«, rief er, legte sein Gewicht auf die Kanten seiner Kufen und stoppte abrupt vor dem Tor. Ein feiner Sprühnebel aus Eis puderte Hughs Schutzkleidung.

»Leck mich, Opa«, schimpfte Hugh, griff hinter sich nach dem Puck und schleuderte ihn zum entgegengesetzten Ende der Eisbahn. Dann kauerte er sich wieder hin, knallte wütend mit dem Schläger gegen die roten Pfosten und die Querlatte
und nahm seine Position ein, ohne den Blick vom Gerangel auf dem Eis abzuwenden.

John lachte und stürzte sich wieder in die Massenschlägerei. Nach dem Training fühlte er sich wie ein Kriegsversehrter, war aber glücklich, wieder an den Kampfhandlungen teilnehmen zu dürfen. Später im Umkleideraum reichte er seine Schlittschuhe an einen Trainer weiter, damit sie für den nächsten Tag geschliffen wurden, und sprang unter die Dusche.

»Hey, Kowalsky«, rief ihm ein Assistenztrainer von der Tür der Umkleide aus zu. »Mr. Duffy will dich sprechen, sobald du angezogen bist. Er ist bei Coach Nystrom.«

»Danke, Kenny.« John band sich die Schuhe zu, zog sich ein grünes T-Shirt mit einem Chinooks-Logo über den Kopf und stopfte es in seine blaue Nylonjogginghose. Seine Teamkameraden liefen in verschiedenen Stadien der Nacktheit herum und fachsimpelten über Eishockey, Verträge und die neuen Regeln, die die NHL für die kommende Saison eingeführt hatte.

Es war nicht ungewöhnlich, dass Virgil Duffy ihn zu einer Besprechung bat, besonders wenn der Hauptgeschäftsführer des Teams gerade unterwegs war und das ganze Land nach neuen Talenten abklapperte. John war der Kapitän der Chinooks. Er war ein erfahrener Spieler, und niemand wusste besser über Eishockey Bescheid als die Männer, die es seit dreißig Jahren spielten. Virgil respektierte Johns Meinung, und auch John hatte mit der Zeit immer mehr Respekt für den Geschäftssinn des Besitzers entwickelt, auch wenn sie nicht immer einer Meinung waren. Im Moment diskutierten sie über einen Guard an der zweiten Linie. Gute Guards waren nicht billig, und Virgil war nicht gewillt, für einen zweitklassigen Spieler Millionen hinzublättern.

Als John sich zum Verwaltungsgebäude begab, fragte er
sich, wie Virgil reagieren würde, wenn er von Lexie erfuhr. Er glaubte zwar nicht, dass der alte Mann begeistert wäre, hatte aber auch keine Angst mehr, verkauft zu werden. Obwohl er die Möglichkeit nicht vollkommen ausschließen würde. Virgil neigte zu impulsiven Wutausbrüchen. Je später Virgil von der Sache erfuhr, desto besser. John hielt Lexies Existenz nicht absichtlich geheim, doch es war auch unnötig, es Virgil unter die Nase zu reiben.

Beim Gedanken an Lexie runzelte John die Stirn. Seit jenem Morgen in Cannon Beach vor anderthalb Monaten hatte Georgeanne ihm Lexie vorenthalten. Sie hatte einen Lippenstift tragenden Pitbull von Anwältin engagiert, die auf einem Vaterschaftstest bestanden und ihn dann wochenlang hinausgezögert hatte. An dem Tag, als der gerichtlich verfügte Test endlich durchgeführt werden sollte, hatte Georgeanne sich plötzlich um hundertachtzig Grad gedreht und ein Dokument unterschrieben, das seine Vaterschaft juristisch anerkannte. Mit einem Federstrich von ihr war John gesetzlich zu Lexies Vater erklärt worden.

Eine Sozialarbeiterin war beauftragt worden, John zu befragen und sein Hausboot zu inspizieren. Dieselbe Sozialarbeiterin hatte schon vorher mit Georgeanne und Lexie gesprochen und mehrere kurze Einführungsbesuche zwischen Vater und Kind empfohlen, bevor John die Erlaubnis bekam, Lexie für längere Zeiten bei sich zu behalten. Am Ende der Kennenlernphase würde John dasselbe Sorgerecht gewährt wie Vätern im Fall einer Scheidung, nur dass er nicht ein Mal vor dem Richter erscheinen musste. Nachdem Georgeanne John endlich als Lexies Vater anerkannt hatte, war Bewegung in die Sache gekommen.

Johns Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Momentan hatte Georgeanne ihn total in der Hand. Diese Erfahrung bereitete
ihm keinerlei Vergnügen, doch Georgeanne gefiel ihre Macht über ihn offensichtlich. Tja, sollte sie es genießen, solange es noch anhielt, denn letzten Endes würde es keine große Rolle spielen, was Georgeanne wollte oder nicht. Sie wollte zum Beispiel nicht, dass er ihr Unterhalt für das Kind zahlte oder seinen Anteil an Lexies Tagesbetreuung und Krankenversicherung leistete. Über seinen Anwalt hatte er ihr großzügige finanzielle Unterstützung angeboten sowie die volle Erstattung der Kosten für ihre Tagesbetreuung und Krankenversicherung. Er wollte seine Tochter finanziell unterstützen und war willens, für alles aufzukommen, was sie brauchte, doch Georgeanne hatte alles abgelehnt. Ihrer Anwältin zufolge wollte sie nichts von ihm. Letzten Endes würde es jedoch keine Rolle spielen. Ihre Anwälte befanden sich in der Endphase der Vertragsverhandlungen und nahmen nur noch die letzten Schönheitskorrekturen vor. Georgeanne würde annehmen müssen, was er ihr anbot.

Seit jenem Morgen im Strandhaus, als sie wegen nichts und wieder nichts ausgeflippt war, hatte er Georgeanne weder gesehen noch mit ihr gesprochen. Sie hatte alles total aufgebauscht und ihn einen hinterhältigen Lügner genannt, obwohl er sie eigentlich gar nicht angelogen hatte. Okay, an jenem ersten Abend, als sie zu seinem Hausboot gekommen war, hatte er ihr vielleicht nicht alles gesagt. Sie hatten zwar abgesprochen, sich ohne Anwälte zu einigen, aber schließlich hatte er Kirk Schwartz schon zwei Stunden, bevor sie vor seiner Tür gestanden hatte, engagiert. Er hatte bereits eine grobe Vorstellung von seinen Rechten gehabt, bevor er an jenem Abend mit ihr sprach. Vielleicht hätte er ihr das damals sagen sollen, aber er hatte befürchtet, dass sie nur sauer werden und versuchen würde, Lexie von ihm fernzuhalten. Womit er auch recht gehabt hatte. Doch selbst jetzt würde
er es nicht anders machen. Er hatte Bescheid wissen müssen. Er hatte über seine juristischen Optionen Bescheid wissen müssen, falls Georgeanne wegzog oder heiratete oder ihm den Zugang zu Lexie verwehrte. Er hatte wissen wollen, wer auf Lexies Geburtsurkunde als Vater angegeben war. Er hatte Informationen gewollt. Seine Zukunft mit Lexie war ihm zu wichtig gewesen, als dass er sich nicht über seine Rechte hätte informieren wollen.

Das Bild, wie Lexie in der Küche in seinem Haus in Cannon Beach gestanden hatte, war ihm noch lebhaft in Erinnerung. Er erinnerte sich an die Verwirrung in ihrem Gesicht und den verwunderten Ausdruck in ihren Augen, als sie ihm über die Schulter noch einen letzten Blick zugeworfen hatte, während Georgeanne sie über den Bürgersteig zerrte. Er hatte nicht gewollt, dass sie so von ihm erfuhr. Er hatte zuerst noch mehr Zeit mit ihr verbringen wollen und sich gewünscht, dass sie sich ebenso sehr über die Neuigkeit freuen würde wie er.

Er wusste nicht, was sie jetzt dachte, aber er würde es bald erfahren. In zwei Tagen durfte er sie zum ersten Mal zu einem Kurzbesuch abholen.

John betrat das Trainerbüro und schloss die Tür hinter sich. Virgil Duffy saß auf der Kunstledercouch und trug einen Leinenanzug aus der Fifth Avenue und Sonnenbräune aus der Karibik.

»Schaut euch das an«, meinte Virgil und deutete auf einen tragbaren Fernsehbildschirm. »Der Bursche ist hart wie Stahl.«

Larry Nystrom, der hinter seinem Schreibtisch saß, sah nicht so begeistert aus wie Virgil Duffy. »Aber er trifft den See nicht mal vom Pier aus.«

»Wie man den Puck schießt, kann man ihm beibringen.
Aber Schneid nicht.« Virgil schaute John fragend an und deutete auf den Bildschirm. »Was meinen Sie?«

John setzte sich und schaute gerade noch rechtzeitig auf den Fernseher, um zu sehen, wie ein Rookie der Florida Panthers Eric Lindros von den Philly Flyers an die Bande nagelte. Der ein Meter dreiundneunzig große Lindros nahm sich Zeit, um wieder aufzustehen, und lief langsam zur Spielerbank. »Ich kann Ihnen aus persönlicher Erfahrung sagen, dass er sehr hoch schlägt, wie ein Linebacker. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er Stehvermögen hat. Wie teuer?«

»Fünfhunderttausend.«

John zuckte mit den Schultern. »Das ist er wahrscheinlich auch wert, aber wir brauchen einen Burschen wie Grimson oder Domi.«

Virgil schüttelte den Kopf. »Zu teuer.«

»Wen haben Sie sonst noch im Auge?«

Virgil drückte die Vorspultaste, und die drei Männer inspizierten gemeinsam die anderen Kandidaten. Der Mannschaftstrainer brachte einen Papierstapel herein und nahm Nystrom gegenüber Platz. Während das Video lief, gingen die zwei Männer jeden Bogen einzeln durch.

»Dein Körperfettanteil beträgt weniger als zwölf Prozent, Kowalsky«, bemerkte der Trainer, ohne aufzusehen.

Das überraschte John nicht. Er konnte es sich nicht mehr leisten, von seinem Gewicht gebremst zu werden, und hatte hart daran gearbeitet, es niedrig zu halten. »Was ist mit Corbet?« , erkundigte er sich nach seinem Teamkameraden. Der Rechtsaußen der Chinooks hatte sich zum Trainingscamp gemeldet und ausgesehen, als hätte er den ganzen Sommer am All-You-Can-Eat-Büfett verbracht.

»Großer Gott!«, fluchte Nystrom. »Er hat zwanzig Prozent Fettanteil.«


»Wer?«, fragte Virgil und drückte auf Stopp. Das Band wurde ausgespuckt, und auf dem Bildschirm erschien ein Pampers-Werbespot eines Lokalsenders.

»Dieser verfluchte Corbet«, antwortete Nystrom.

»Dem muss ich mal Feuer unter seinem Fettarsch machen«, drohte der Mannschaftstrainer. »Ich muss ihn sperren oder auf Slim Fast setzen.«

»Besorgen Sie ihm einen Fitness-Trainer«, schlug John vor.

»Setzen Sie ihn auf Carolines Diät«, witzelte Virgil. »Wenn sie eine Diät macht, ist mit ihr nicht zu spaßen.« Caroline war jetzt seit vier Jahren mit Virgil verheiratet und nur zehn Jahre jünger als ihr Ehemann. Soweit John es beurteilen konnte, war sie eine nette Frau, und die beiden schienen miteinander glücklich zu sein. »Geben Sie ihm eine Tasse weißen Reis und sechzig Gramm trockenes Hühnerfleisch. Dann lehnen Sie sich zurück und sehen zu, wie er alles plattwalzt.«

Der Pampers-Werbespot war zu Ende, und eine Stimme, die John seit fast zwei Monaten nicht gehört hatte, sprach aus dem Fernseher zu ihm. »Sie haben es gerade rechtzeitig geschafft«, flötete Georgeanne auf dem Zwölf-Zoll-Bildschirm. »Ich werde jetzt einen Schuss Sünde dazutun, und das wollen Sie doch nicht verpassen.«

»Was, zum Henker …«, murmelte John und beugte sich interessiert vor.

Georgeanne nahm eine Flasche Grand Marnier in die Hand und schüttete etwa ein Schnapsglas davon in die Schüssel. »Wenn Sie Kinder haben, stellen Sie vielleicht lieber ein bisschen Mousse beiseite, bevor Sie den Alkohol dazugeben, oder die flüssige Sünde, wie meine Großmutter alle alkoholischen Getränke zu bezeichnen pflegte.« Die schrägen grünen Augen schauten in die Kamera, und sie lächelte. »Wenn Sie sich aus
religiösen Gründen des Alkohols enthalten müssen oder jünger als einundzwanzig sind oder wenn Sie sich Ihre Sünde lieber pur servieren lassen, können Sie auch ganz auf den Grand Marnier verzichten und stattdessen geriebene Orangenschale dazugeben.«

Er starrte sie an wie ein hypnotisiertes Nagetier und erinnerte sich an die Nacht, als er ihr eine große Dosis pure Sünde serviert hatte. Am nächsten Morgen hatte sie ihn dann mit einer blöden kleinen Puppe vermöbelt und ihn beschuldigt, sie benutzt zu haben. Sie war verrückt. Eine rachsüchtige Irre.

Sie trug eine weiße Bluse mit einem großen bestickten Kragen und eine dunkelblaue Schürze. Ihr Haar war auf dem Rücken zusammengebunden, und ihre Ohren zierten kleine Perlen. Jemand hatte sich Mühe gegeben, ihre bombastische Sexualität zu dämpfen, doch das half nichts. Sie war trotzdem präsent. Sie war in ihren verführerischen Augen und ihren vollen roten Lippen. Er war bestimmt nicht der Einzige, dem das auffiel. Sie sah lächerlich aus, wie ein Baywatch -Babe, das in einer Kochshow mitspielte. Er beobachtete, wie sie Mousse in kleine Porzellantöpfchen löffelte und währenddessen ständig weiterplapperte. Als sie fertig war, hob sie die Hand, öffnete die Lippen und leckte sich Schokolade von den Fingerknöcheln. Er gab ein verächtliches Gurgeln von sich, weil er wusste, er wusste es einfach, dass sie diese Scheiße nur für die Einschaltquote machte. Sie war Mutter, verdammt noch mal. Und die Mutter einer kleinen Tochter sollte sich nicht im Fernsehen wie eine Sexmieze aufführen.

Der Bildschirm wurde plötzlich schwarz, und zum ersten Mal, seit Georgeannes Gesicht auf dem Bildschirm aufgeblitzt war, wurde sich John Virgils Gegenwart bewusst.
Duffy wirkte fassungslos und ein wenig blass unter seiner Bräune. Doch außer Schrecken gab seine Miene nichts preis. Weder Wut noch Verärgerung. Keine Liebe, keine Wut über die Frau, die ihn am Altar hatte stehen lassen. Virgil erhob sich, warf die Fernbedienung auf die Couch und verließ wortlos den Raum.

John sah ihm nach und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Männer, die immer noch über Körperfettanteile diskutierten. Sie hatten Georgeanne nicht gesehen. Und selbst wenn, war sich John nicht sicher, ob ihnen klar geworden wäre, wer sie war. Wer sie für ihn war. Wer sie für Virgil war.

 



Georgeanne kam sich vor wie im freien Fall. Bisher hatten sie sechs Sendungen mit ihr aufgezeichnet, und nach jeder Sendung fühlte sie sich nur geringfügig besser. Sie sagte sich, dass sie locker bleiben und Spaß haben sollte. Schließlich trat sie nicht live auf, und wenn sie Mist baute, konnte sie jederzeit abbrechen und wieder von vorn anfangen. Trotzdem revoltierte ihr Magen, als sie in die Kamera blickte und gestand: »Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber ich stamme aus Dallas – dem Land der Cowboyhüte und Löwenmähnen. Ich habe die Cuisine der ganzen Welt studiert, aber meine ersten Sporen habe ich mir mit dem Kochen von Tex-Mex verdient. Wenn die Leute an Tex-Mex denken, fallen ihnen meist Tacos ein. Nun, ich zeige Ihnen gleich eine kleine Variante.«

Über eine Stunde lang schnitt Georgeanne Mangos, Peperoni und Tomaten klein. Als sie damit fertig war, zog sie ein bereits vorbereitetes, einfaches und doch elegantes Abendessen mit einem Texas-Thema aus dem Ofen. »Nächste Woche«, verkündete sie neben einer Vase mit Schwarzäugigen Susannen, »bleibt die Küche kalt, und ich zeige Ihnen,
wie Sie Ihre Bilderrahmen persönlicher gestalten können. Es ist kinderleicht und macht mächtig Spaß. Bis dann.«

Das Licht oben auf der Kamera schaltete sich blinkend aus, und Georgeanne atmete tief durch. Die heutige Aufzeichnung war nicht allzu schlecht gelaufen. Sie hatte die Schweinelende nur einmal hinfallen lassen und sich nur dreimal verlesen. Nicht wie in der ersten Sendung. Für die Aufzeichnung der ersten Sendung hatten sie sieben Stunden gebraucht. Sie war bereits vor ein paar Tagen gesendet worden, und Georgeanne war sich so sicher gewesen, dass ihre Schokoladenmousse bei den Zuschauern floppen würde, dass sie keinen Nerv gehabt hatte, sie sich anzuschauen. Charles hatte es sich natürlich angesehen und Stein und Bein geschworen, dass sie weder langweilig war noch dick und doof aussah. Doch er würde alles sagen, um sie bei Laune zu halten.

Lexie stakste über mehrere Kabel, die auf dem Fußboden festgeklebt waren, und steuerte auf Georgeanne zu. »Ich muss mal zur Toilette«, verkündete sie.

Georgeanne griff sich an den Rücken und band sich die Schürze auf. Sie war mit einem tragbaren Mikrofon verkabelt. »Gib mir noch ein paar Minuten, dann geh ich mit.«

»Ich kann allein gehen.«

»Ich bringe sie«, bot eine junge Produktionsassistentin an.

Georgeanne lächelte sie dankbar an.

Lexie runzelte die Stirn und nahm die Hand der Assistentin. »Immerhin bin ich schon sechs«, murrte sie.

Georgeanne sah ihrer Tochter nach und zog sich die Schürze über den Kopf. Eine ihrer Bedingungen, die Sendung zu machen, hatte gelautet, dass sie Lexie zu den Aufzeichnungen mitbringen durfte. Charles hatte zugestimmt und extra für Lexie die Bezeichnung »kreative Beraterin« erfunden. Lexie
half mit Ideen, und sie kam mit ins Studio und half Georgeanne bei der Zubereitung der Gerichte.

»Du warst toll heute«, begrüßte Charles sie, als er aus dem hinteren Teil des Studios zu ihr kam. Er wartete, bis ihr das Mikrofon abgenommen wurde, bevor er ihr den Arm um die Schulter legte. »Die Zuschauerreaktionen auf die erste Sendung sind sehr positiv.«

Georgeanne seufzte erleichtert und schaute zu ihm auf. Sie wollte nicht, dass er ihre Kochshow nur aufgrund ihrer persönlichen Beziehung weiterhin produzierte. »Und du bist dir auch sicher, dass du das nicht nur sagst, um nett zu mir zu sein?«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ganz sicher.« Sie spürte, wie er lächelte, als er sagte: »Ich verspreche dir: Wenn deine Einschaltquoten miserabel sind, feuere ich dich.«

»Danke.«

»Gern geschehen.« Er küsste sie seitlich auf den Kopf und zog sich zurück. »Warum kommst du heute nicht mit Lexie zu mir und Amber zum Abendessen?«

Georgeanne schnappte sich ihre Handtasche hinter der Küchentheke, die ein Teil der Studiokulisse war. »Geht nicht. John holt Lexie heute Abend zu ihrem ersten Besuch ab.«

Charles zog die Brauen über seinen grauen Augen zusammen. »Willst du, dass ich dabei bin?«

Georgeanne schüttelte den Kopf. »Ich komm schon klar«, beteuerte sie, obwohl sie es selbst nicht glaubte. Sie hatte Angst, dass sie zusammenbrechen würde, wenn Lexie weg war, und in dem Fall wollte sie allein sein. Charles war ihr ein sehr guter Freund gewesen, doch jetzt konnte er ihr nicht helfen. Diesmal nicht.

Drei Tage nach ihrer Rückkehr aus Cannon Beach hatte sie Charles von dem Kurzurlaub erzählt. Sie hatte ihm alles
erzählt, außer das mit dem Sex. Er war nicht begeistert gewesen, hatte aber auch nicht viele Fragen gestellt. Stattdessen hatte er ihr die Anwältin seiner Exfrau empfohlen und ihr noch einmal die halbstündige Fernsehshow angeboten. Sie hatte das Geld dringend nötig und das Angebot unter der Bedingung angenommen, dass die Sendungen nicht live gesendet, sondern aufgezeichnet wurden und dass Lexie am Set dabei sein durfte.

Eine Woche später hatte sie den Vertrag unterschrieben.

»Was hält Lexie davon, Zeit mit ihrem Vater zu verbringen?«

Georgeanne hängte sich ihre Ledertasche über die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Ich weiß, dass sie ein bisschen durcheinander ist, weil sie jetzt mit Nachnamen Kowalsky heißt. Es fällt ihr schwer, den Namen richtig zu schreiben, aber abgesehen davon sagt sie nicht viel dazu.«

»Sie spricht nicht über ihn?«

Noch Wochen nachdem Lexie erfahren hatte, dass John ihr Vater war, hatte sie sich Georgeanne gegenüber kühl und distanziert verhalten. Georgeanne hatte versucht, ihr zu erklären, warum sie sie angelogen hatte, und Lexie hatte schweigend zugehört. Dann hatte sie ihre ganze Wut an ihrer Mutter ausgelassen und damit ihnen beiden wehgetan, bevor sie die Sache auf sich beruhen ließ. Ihr Leben hatte sich unwiderruflich verändert. Doch im Großen und Ganzen war sie jetzt wieder dasselbe kleine Mädchen, das sie gewesen war, bevor sie von John erfahren hatte. Obwohl es auch Zeiten gab, in denen sie ungewöhnlich still war. Dann musste Georgeanne sie nicht fragen, woran sie dachte. Sie wusste es einfach. »Ich hab ihr gesagt, dass John heute Abend kommt, um sie abzuholen. Sie hat nicht viel dazu gesagt und nur gefragt, wann er sie wieder nach Hause bringen würde.«


Lexie kam von der Toilette zurück, und die drei liefen aus dem Studio zum Vordereingang des Gebäudes. »Charles, weißte was?«

»Was denn?«

»Ich bin jetzt in der ersten Klasse. Meine Lehrerin heißt Mrs. Berger. Wie Hamburger ohne das Ham davor. Ich mag sie, weil sie nett ist und weil sie ’ne Wüstenspringmaus in unserem Klassenzimmer hat. Die ist weiß-braun und hat winzige Öhrchen. Alle haben sie Stimpy genannt. Ich wollte sie lieber Pongo nennen, aber ich durfte nicht.« Sie hielt das stete Geplapper den ganzen Weg durchs Gebäude bis zum Parkplatz durch. Doch auf der Heimfahrt im Wagen war sie auffallend still. Georgeanne versuchte, sich mit ihr zu unterhalten, doch sie war eindeutig abwesend.

Schon von fern sah Georgeanne Johns Range Rover vor ihrem Haus parken. Er saß breitbeinig auf ihrer Veranda und stützte sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab. Sie fuhr den Wagen in die Auffahrt und schaute zum Beifahrersitz. Lexie starrte stur geradeaus auf das Garagentor und nagte an ihrer Lippe. Ihre Händchen hielten das Klemmbrett fest umklammert, das Charles ihr geschenkt hatte, damit sie ihre Ideen für künftige Sendungen darauf notieren konnte. Auf dem Papier hatte sie mehrere unförmige Katzen und Hunde gezeichnet und das Wort »Haustierschu« notiert.

»Bist du nervös?«, fragte sie ihre Tochter und spürte ihre eigenen Schmetterlinge im Bauch.

Lexie zuckte mit den Schultern.

»Wenn du nicht mitgehen willst, zwingt er dich bestimmt nicht«, versicherte Georgeanne ihr und hoffte, dass sie die Wahrheit sagte.

Lexie schwieg und fragte dann: »Glaubst du, er mag mich?«


Georgeanne schnürte es die Kehle zu. Lexie, die stets so selbstsicher war, so überzeugt davon, dass alle sie ganz automatisch liebten, war sich bei ihrem Daddy nicht so sicher. »Natürlich mag er dich. Er mochte dich schon, als er dich zum ersten Mal gesehen hat.«

»Oh«, war alles, was sie sagte.

Gemeinsam stiegen sie aus dem Auto und liefen über den Gehsteig. Hinter ihrer großen schwarzen Sonnenbrille verschanzt, beobachtete Georgeanne, wie er aufstand. In seiner beigefarbenen Köperhose, einem weißen T-Shirt und einem karierten Herrenhemd, das er offen trug, sah er lässig und ungezwungen aus. Seine dunklen Haare waren kürzer als bei ihrer letzten Begegnung; der Pony fiel ihm fransig in die Stirn. Sein Blick war fest auf seine Tochter gerichtet.

»Hallo, Lexie!«

Sie schaute konzentriert auf ihr Klemmbrett. »Hallo.«

»Was hast du so gemacht, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«

»Nix.«

»Wie ist’s in der ersten Klasse?«

Sie schaute ihn nicht an. »Ganz gut.«

»Magst du deine Lehrerin?«

»Hm-hm.«

»Wie heißt sie denn?«

»Mrs. Berger.«

Die Spannung ließ sich fast mit Händen greifen. Lexie ging mit dem Briefträger freundlicher um als mit dem eigenen Vater, und sie wussten es beide. John hob den Blick anklagend zu Georgeanne, was sie wütend machte. Sie mochte ihn vielleicht nicht, aber sie hatte kein Wort gegen ihn gesagt – jedenfalls nicht in Lexies Hörweite. Nur weil sie nicht mehr willens war, sich von ihm unterbuttern zu lassen, hieß das
nicht, dass sie versuchen würde, Lexie in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Sie war selbst überrascht von Lexies untypischer Schüchternheit, doch sie kannte den Grund. Der Grund für ihre Zurückhaltung stand vor ihr wie ein großer, muskulöser Riese, und sie wusste nicht mehr, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.

»Erzähl John doch von eurer Wüstenspringmaus«, schlug sie vor und lenkte das Gespräch auf Lexies allerneusten Fimmel.

»Wir haben ’ne Wüstenspringmaus.«

»Wo?«

»Schule.«

John konnte nicht glauben, dass er dasselbe kleine Mädchen vor sich hatte wie bei ihrer ersten Begegnung im Juni. Irritiert schaute er auf sie hinab und fragte sich, wo die Quasselstrippe geblieben war.

»Möchtest du mit reinkommen?«, fragte Georgeanne.

Viel lieber hätte er sie geschüttelt und eine Erklärung dafür verlangt, was sie mit seiner Tochter gemacht hatte. »Nein. Wir müssen los.«

»Wohin?«

Er schaute in die Gläser ihrer großen Sonnenbrille und spielte mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass es sie, verdammt noch mal, nichts anging. »Ich will Lexie zeigen, wo ich wohne.« Er griff nach dem Klemmbrett und entwand es Lexie sanft. »Ich bringe sie um neun Uhr zurück«, verkündete er und reichte Georgeanne das Klemmbrett.

»Tschüs, Mommy. Ich hab dich lieb.«

Georgeanne schaute auf sie hinab und kleisterte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht. »Gib mir Zucker, kleiner Goldschatz.«

Lexie reckte sich auf die Zehenspitzen und gab ihrer Mutter
ein Abschiedsküsschen. Während John dabei zusah, wusste er, dass er genau das wollte, was Georgeanne hatte. Er wollte die Liebe und Zuneigung seines Kindes. Er wollte, dass Lexie die Ärmchen um seinen Hals schlang, ihm einen Kuss gab und ihm sagte, dass sie ihn lieb hatte. Er wollte hören, dass sie ihn Daddy nannte.

Er war überzeugt, dass sich Lexie, sobald er sie zu sich nach Hause gebracht hatte und sie sich entspannte, wieder in das kleine Mädchen zurückverwandeln würde, das er kennengelernt hatte.

Aber Fehlanzeige. Das kleine Mädchen, das er um sieben Uhr abgeholt hatte, war dasselbe Mädchen, das er um neun Uhr wieder nach Hause brachte. Sich mit ihr zu unterhalten, das war, wie mit Schlittschuhen über weiches Eis zu laufen: verdammt mühsam und echt nervtötend. Sie hatte nicht viel zu seinem Hausboot gesagt und auch nicht sofort wissen wollen, wo sich die Bäder befanden, was ihn überraschte, weil es in Cannon Beach so ausgesehen hatte, als wäre die Lage der Badezimmer für sie eine ernste Angelegenheit.

Er hatte ihr das Gästezimmer gezeigt, das er extra für sie ausgeräumt hatte, und ihr versprochen, dass er mit ihr einkaufen würde und sie es einrichten durfte, wie sie wollte. Er hatte geglaubt, dass ihr das gefiele, doch sie hatte nur genickt und darum gebeten, nach unten auf die Veranda gehen zu dürfen. Sie hatte einen Funken Interesse an seinem Boot gezeigt, deshalb waren sie in den Sundancer gesprungen und langsam über den See getuckert. Er hatte sie dabei beobachtet, wie sie sich die Kajüte ansah und neugierig den Kompaktkühlschrank in der Kombüsenkonsole öffnete. Dann hatte er sie auf den Schoß genommen, damit sie steuern konnte. Ihre Augen waren groß geworden, und ihre Mundwinkel hatten
sich endlich zu einem Lächeln verzogen. Aber gesagt hatte sie nicht viel.

Als er zwei Stunden nachdem er mit ihr von dort losgefahren war, wieder vor ihrem Haus anhielt, passte seine Stimmung perfekt zu den Gewitterwolken, die sich schnell am Himmel zusammenzogen. Er kannte das kleine Mädchen nicht, mit dem er gerade den Abend verbracht hatte. Lexie war es jedenfalls nicht. Seine Lexie lachte und kicherte und redete das Blaue vom Himmel herunter.

Kaum war der Range Rover rollend zum Stehen gekommen, trat Georgeanne auch schon aus dem Haus und lief ihnen entgegen. Sie trug ein weites Spitzenkleid, das mit jeder Bewegung um ihre Fußknöchel schwang, und ihre Haare waren auf dem Kopf aufgetürmt.

Ein kleines Mädchen im Garten auf der anderen Straßenseite rief Lexies Namen und winkte ihr wie wild mit einer Barbiepuppe mit langen blonden Haaren zu.

»Wer ist das?«, fragte John, während er Lexie beim Abschnallen half.

»Amy«, antwortete sie, öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen mit Allradantrieb. »Mom, darf ich mit Amy spielen? Sie hat ’ne neue Meerjungfrau-Barbie, die kann ich dir dann zeigen, denn so eine will ich auch.«

Georgeanne schaute zu John auf, der vorn um den Range Rover herumging. Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor sie wieder ihre Tochter ansah. »Es fängt gleich an zu regnen.«

»Bitte, bitte«, bettelte sie und hüpfte dabei auf und ab, als hätte sie Sprungfedern unter den Absätzen. »Nur ein paar Minuten.«

»Eine Viertelstunde.« Georgeanne hielt Lexie an der Schulter fest, bevor sie weglaufen konnte. »Und was sagst du zu John?«


Lexie erstarrte und starrte auf seinen Bauch. »Danke, John«, sagte sie fast flüsternd. »Es hat mir gut gefallen.«

Kein Küsschen, kein »Ich hab dich lieb, Daddy«. Er hatte zwar nicht so schnell mit Liebe und Zuneigung gerechnet, doch als er auf Lexies Scheitel hinabschaute, wusste er, dass er länger würde warten müssen als erwartet. »Vielleicht fahren wir nächstes Mal zur Key Arena, und ich zeige dir, wo ich arbeite.« Als sein Angebot keine Begeisterungsstürme auslöste, fügte er hinzu: »Oder wir können ins Einkaufszentrum gehen.« John hasste das Einkaufszentrum, aber er war nicht gerade für seine Geduld berühmt.

Lexie zog die Mundwinkel hoch. »Okay«, murmelte sie und lief zur Bordsteinkante. Sie schaute nach rechts und links und stürzte über die Straße. »Hey, Amy«, rief sie, »stell dir vor, was ich gemacht hab. Ich war in ’nem großen Boot, und wir sind am Gas Works Park vorbeigefahren, und ich hab einen Fisch gesehen, der aus dem Wasser sprang, und John hat ihn überfahren. John hat ein Bett und einen Kühlschrank in seinem Boot, und ich durfte ganz, ganz lange steuern.«

John sah zu, wie die beiden kleinen Mädchen auf die Tür von Amys Haus zuliefen, und wandte sich an Georgeanne. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Sie schaute zu ihm auf, und ihre Brauen zogen sich über ihren grünen Augen zusammen. »Ich hab überhaupt nichts mit ihr gemacht.«

»Blödsinn. Das ist nicht die Lexie, die ich im Juni kennengelernt habe. Was hast du ihr gesagt?«

Sie fixierte ihn lange und schlug dann vor: »Komm mit rein.«

Er wollte nicht mit rein. Er wollte keinen Tee trinken und vernünftig über alles reden. Er hatte keine Lust, mit ihr zu
kooperieren. Er war stinksauer und wollte rumbrüllen. »Hier draußen ist für mich okay.«

»John, ich diskutiere das nicht in meinem Vorgarten mit dir.«

Er erwiderte ihren wütenden Blick. Dann bedeutete er ihr vorauszugehen. Als er ihr ums Haus folgte, hielt er seinen Blick absichtlich auf ihren Hinterkopf gerichtet. Er wollte nicht registrieren, wie sie sich bewegte. In der Vergangenheit hatte er immer bewundert, wie ihre Hüften ihre Kleidersäume zum Schwingen brachten. Doch jetzt war er nicht in der Stimmung, irgendetwas an ihr zu bewundern.

Er folgte ihr in den Garten, der vor Pastellfarben nur so strotzte, ein feminines Kaleidoskop, das so typisch für Georgeanne war. Blumen wippten in der vorgewitterlichen Brise, während ein Sprinkler neben einer blau-weiß gestreiften Schaukel den Rasen sprengte. Der kleine Einkaufswagen aus Plastik, den er von seiner ersten Begegnung mit Lexie kannte, stand neben einer Schubkarre; beide Gerätschaften waren mit verwelkten Blumen und Unkraut vollgestopft. Als er sich im Garten umsah, war er erstaunt über den Kontrast zwischen ihren Häusern. Georgeannes Haus hatte einen Garten und eine Schaukel, einen Blumengarten und einen Rasen, der gemäht werden musste. Sie wohnte in einer Straße, in der ein Kind Fahrrad fahren konnte und wo es einen ebenen Gehsteig gab, auf dem Lexie Rollschuh laufen konnte. Allein schon die Anlegegebühren für Johns Hausboot kosteten fast so viel wie Georgeannes gesamte Hypothek. Er hatte einen fantastischen Blick und ein tolles Haus, aber es war kein richtiges Zuhause. Nicht wie hier. Es hatte keinen Garten drumherum und keinen ebenen Gehweg.

Hier wohnt eine Familie, dachte er, während er beobachtete, wie Georgeanne nach dem Wasserhahn hinter dem
hohen Lavendel griff. Seine Familie. Nein. Nicht seine Familie. Seine Tochter.

»Zuallererst«, begann Georgeanne und richtete sich auf, »beschuldige mich nie, irgendetwas zu tun oder zu sagen, was Lexie wehtun würde. Ich mag dich zwar nicht, aber ich habe vor meiner Tochter nie ein böses Wort über dich verloren.«

»Das glaub ich dir nicht.«

Georgeanne zuckte mit den Schultern und bemühte sich um eine Ruhe, die sie nicht empfand. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie etwas Verdorbenes gegessen, während John direkt vor ihr stand und zum Anbeißen aussah. Sie hatte geglaubt, dass sie damit klarkommen würde, ihm so nahe zu sein, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. »Mir ist egal, was du glaubst.«

»Warum spricht sie nicht mehr so mit mir wie vorher?«

Sie könnte ihm ihre Meinung sagen, aber wozu? Warum sollte sie ihm dabei helfen, ihr ihre Tochter wegzunehmen? »Gib ihr Zeit.«

John schüttelte den Kopf. »Bei unserer ersten Begegnung hat sie sich den Mund fusselig geredet. Und jetzt, wo sie weiß, dass ich ihr Vater bin, sagt sie kaum ein Wort. Das ergibt keinen Sinn.«

Für Georgeanne ergab das sehr wohl einen Sinn. Das erste und einzige Mal, als sie ihre Mutter getroffen hatte, hatte sie schreckliche Angst vor einer Zurückweisung gehabt und nicht gewusst, was sie zu Billy Jean hätte sagen sollen. Georgeanne war damals zwanzig Jahre alt gewesen, und sie konnte nur erahnen, wie sich ein Kind fühlte. Lexie wusste nicht mehr, was sie zu John sagen sollte, und hatte Angst, sie selbst zu sein.

John verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und legte den Kopf schief. »Du musst sie mit Lügen über mich geimpft
haben. Ich wusste ja, dass du sauer warst, aber ich dachte nicht, dass du so weit gehen würdest.«

Georgeanne schlang die Arme um ihren Bauch und hielt den Schmerz fest. Seine schlechte Meinung von ihr tat weh, auch wenn sie es nicht sollte. »Komm mir nicht mit Lügen. Nichts davon wäre passiert, wenn du nicht wegen deines Anwalts gelogen hättest. Du bist ein Lügner und ein geiler Bock. Aber das reicht nicht aus, um mich dazu zu bringen, vor Lexie schlecht über dich zu reden.«

John schaukelte auf seine Fersen zurück und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf sie herab. »Ah … Das ist es also. Du bist stinksauer, weil du dich auf meiner Couch hast bumsen lassen.«

Georgeanne hoffte, dass ihre Wangen nicht knallrot wurden, doch sie spürte, wie sie errötete wie ein pubertierendes Schulmädchen. »Willst du etwa damit andeuten, dass ich wegen dem, was zwischen uns beiden vorgefallen ist, versuchen würde, meine Tochter gegen dich aufzustacheln?«

»Verdammt, ich deute überhaupt nichts an. Ich sage es dir ins Gesicht. Du bist sauer, weil ich dir danach keine Blumen geschickt hab oder irgend so ’n Scheiß. Keine Ahnung, vielleicht bist du am nächsten Morgen aufgewacht und hattest Bock auf einen Quickie in der Dusche, aber ich war nicht da, um dir zu geben, was du brauchst.«

Georgeanne konnte den Schmerz nicht mehr ertragen und zog ihrerseits vom Leder. »Vielleicht war ich auch nur angewidert, weil du mich überhaupt anfassen durftest.«

Er lächelte sie wissend an. »Du warst nicht angewidert. Du warst geil. Du konntest nicht genug kriegen.«

»Komm mal wieder runter«, spottete Georgeanne. »So unvergesslich warst du nun auch wieder nicht.«

»Blödsinn. Wie oft haben wir es getrieben?«, fragte er, hielt
demonstrativ einen Finger hoch und zählte. »Auf der Couch.« Er hielt inne und hob einen weiteren Finger. »Auf dem Futon im Loft, während die Sterne auf deine nackten Brüste schienen.« Drei Finger. »Im Whirlpool, wo das heiße Wasser unsere Ärsche geknetet hat und auf den Boden geschwappt ist. Ich musste am nächsten Tag den Teppich rausreißen, damit der Fußboden nicht fault.« Er lächelte und hielt den vierten Finger hoch. »An der Wand, auf dem Fußboden und in meinem Bett, was ich nur als ein Mal zähle, weil ich da nur einmal gekommen bin. Auch wenn du wahrscheinlich mehr als einmal gekommen bist.«

»Bin ich nicht!«

»Sorry. Vermutlich hab ich das mit dem ersten Mal auf der Couch verwechselt.«

»Du hast zu viel Zeit in der Umkleidekabine verbracht«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ein echter Kerl muss sich nicht mit seinen Abenteuern brüsten.«

Er trat einen Schritt näher. »Püppchen, so wie du dich in meinem Bett aufgeführt hast, bin ich der einzige echte Kerl, den du kennst.«

Alles, was sie sagte, schien einfach von seiner harten Brust abzuprallen, während seine Worte sie tief im Herzen trafen. Sie konnte gegen ihn nicht gewinnen, deshalb tat sie ihr Bestes, gelangweilt zu wirken. »Wenn du es sagst, John.«

Er rückte ihr auf die Pelle, bis sie nur noch wenige Zentimeter trennten, und ein anmaßendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn du mich ganz lieb bittest, darfst du vielleicht meinen Schläger polieren.« Er beugte sich näher zu ihr und fragte mit samtiger Stimme: »Willst du meine Stocktechnik überprüfen?«

Georgeanne ließ sich nicht unterkriegen und starrte wütend zu ihm auf. Diesmal würde sie nicht die Beherrschung
verlieren und ihn mit schrecklichen Schimpfwörtern belegen wie damals in Oregon. Sie hob trotzig das Kinn und sagte mit tadelnder Stimme: »Du stellst dich selbst bloß.«

Seine Augen verengten sich. »Wenn du ein bisschen netter wärst, wenn du deine Klamotten anhast, wärst du inzwischen vielleicht verheiratet.«

Wie immer nahm John den ganzen Raum ein. Er raubte ihr die Luft zum Atmen, doch sie schaffte es, ihre Lunge mit einem Atemzug zu füllen, der von dem Duft seiner Haut und seines Aftershaves erfüllt war. »Du willst mir einen Rat geben? Du hast eine Stripperin geheiratet.«

Er riss den Kopf hoch und trat einen Schritt zurück. An seiner Miene konnte sie erkennen, dass sie endlich einen Treffer gelandet hatte. »Stimmt«, murmelte er. »Ich hab mich schon immer wie ein Volltrottel benommen, wenn’s um tolle Titten ging.« Er drehte sein Handgelenk um und schaute auf seine Armbanduhr. »Ich hatte nicht mehr so viel Spaß, seit ich mir in Detroit den Knöchel gebrochen habe, aber ich muss jetzt los. Ich komme am Samstag wieder, um Lexie abzuholen. Um drei.« Er würdigte sie kaum eines Blickes, als er sich zum Gehen wandte.

Georgeanne fasste sich an die Kehle und sah ihm nach, wie er durchs Gartentor verschwand. Sie hatte gewonnen. Sie hatte endlich gegen John gewonnen. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, aber sie hatte seinem gewaltigen Ego eindeutig einen Schlag versetzt.

Sie hatte ein unangenehmes Gefühl in der Brust, und sie lief zur hinteren Veranda und setzte sich auf die unterste Stufe.

Wenn sie gewonnen hatte, warum fühlte sie sich dann nicht besser?





SECHZEHN

»Das ist der Gipfel«, murmelte Mae und nippte an ihrem Kahlúa and Cream. Ihr glänzend schwarzer Pumps baumelte gefährlich an ihren Zehen, während sie ungehalten mit dem rechten Fuß wackelte. Über den Glasrand hinweg beobachtete sie, wie ein tiefgelegter Chevy, aus dem laute Bässe dröhnten, an ihr vorbeirollte und giftige Abgase spuckte. Hustend wedelte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht und fragte sich, ob draußen zu sitzen nicht die falsche Entscheidung gewesen war. Von ihrem kleinen Bistrotisch aus hatte sie einen guten Blick auf alle, die auf die coole alte Jazzbar zuliefen, durch deren offene Türen harmonische Saxophonklänge in den dämmerigen Sonnenuntergang der Innenstadt strömten. Um sie herum unterhielten sich Pärchen angeregt darüber, was die Menschen in Seattle am meisten bewegte: der Regen, Kaffee und Microsoft.

Sie stellte ihren Drink wieder auf dem Tisch ab und schaute auf die Uhr. »Er kommt nicht«, sagte sie sich und schob den Fuß wieder in den Schuh. Es war Freitagabend, sie musste ausnahmsweise einmal nicht arbeiten und hatte ganz umsonst Lippenstift und Mascara aufgelegt. Sie hatte sogar ein Kleid angezogen. Ein kurzes schwarzes Trägerkleid mit nichts darunter. Sie fror sich hier den Arsch ab, und ihr neuester Lover Ted kreuzte nicht mal auf.

Wahrscheinlich war er von seiner Frau aufgehalten worden, überlegte sie, und griff nach ihrer Handtasche. Normalerweise
trug sie keine bei sich, doch heute Abend hatte sie sonst nichts, in das sie ihr Geld stecken konnte, nicht einmal in ihre Unterwäsche. Sie zog einen Zwanziger heraus und legte ihn auf den Tisch. Sie würde nicht noch länger warten. So notgeil war sie nun doch nicht.

»Was macht eine Frau wie Sie hier so ganz allein?«

Mae schaute auf und klappte den Mund auf, um dem Kerl zu verklickern, dass er abzischen sollte. Stattdessen sagte sie stirnrunzelnd: »Und ich dachte, schlimmer könnte der Abend nicht mehr werden.«

Hugh Miner lachte und wandte sich an seine Begleiter. »Geht schon mal vor«, rief er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Mae gegenüber. »Ich komme gleich nach.«

Mae sah den Männern nach und schnappte sich ihre Handtasche. »Ich wollte gerade gehen.«

»Auf einen Drink können Sie doch noch bleiben.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Weil ich mir den Arsch abfriere, dachte sie. »Warum sollte ich?«

»Weil ich Sie einlade.«

Gratis-Alk war für Mae noch nie ein Anreiz gewesen, doch in dem Moment trat eine rothaarige Kellnerin an den Tisch und machte sich komplett zum Narren. Sie gurrte, strich um Hughs Schulter und tat alles, um ihn anzumachen, außer auf die Knie zu gehen und ihm einen zu blasen. Sie war hübsch, hatte blaue Augen und einen tollen Körper, den Hugh ihr signieren sollte. Was er jedoch ablehnte. Was wiederum für ihn sprach.

»Aber ich sag Ihnen was, Mandy«, tröstete er die Kellnerin. »Wenn Sie mir ein Beck’s und …« Er verstummte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Mae. »Was trinken Sie?«, fragte er sie.


Sie konnte noch nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht, wenn Mandy sie mit neidischen Blicken durchbohrte. Normalerweise waren andere Frauen nicht neidisch auf Mae Heron. »Kahlúa and Cream.«

»Wenn Sie mir ein Beck’s und einen Kahlúa and Cream bringen, bin ich Ihnen sehr dankbar«, beendete er den Satz.

»Wie dankbar?« Sie schaute sich um, beugte sich herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Hugh lachte leise. »Mandy«, wehrte er ab, »ich bin nicht besonders interessiert, abgesehen davon, dass das, was Sie von mir wollen, in manchen US-Staaten gegen das Gesetz verstößt. Aber hören Sie, ich bin heute Abend mit Dmitri Ulanov hier. Er ist Ausländer und weiß nicht, dass er für das, was Sie vorschlagen, im Kittchen landen könnte. Vielleicht kriegen Sie ihn ja dazu, auf Ihr Angebot einzugehen.«

Als sie lachend wegging, lehnte sich Hugh zurück und heftete den Blick auf Mandys Po.

»Ich dachte, Sie wären nicht interessiert«, erinnerte Mae ihn.

»Hingucken schadet nichts«, erklärte er grinsend und schenkte Mae seine volle Aufmerksamkeit. »Aber Sie ist nicht so hübsch wie Sie.«

Mae war sich so sicher, dass er das zu jeder Frau sagte, die er traf, dass sie sich nicht im Geringsten geschmeichelt fühlte. »Was wollte sie denn?«

Hugh schüttelte den Kopf, und seine haselnussbraunen Augen funkelten. »Das wäre Petzerei!«

»Und Sie petzen nie?«

»Nee.« Er schüttelte seine Bomberjacke aus Leder ab und reichte sie ihr über den Tisch. Er trug ein cremefarbenes Herrenhemd und hatte breite Schultern.

»Ist meine Gänsehaut vom anderen Ende des Tisches zu
sehen?«, fragte sie ironisch, nahm seine Jacke jedoch dankbar an und hängte sie sich über die Schultern. Sie war riesig und warm und roch nach Moschus und Mann.

Er lächelte sie an. »Und nicht nur die.«

Mae brauchte nicht zu fragen, was er noch sah, war aber zu erfahren, um verlegen zu werden.

»Beantworten Sie meine Frage noch?«, erkundigte er sich.

»Welche Frage?«

»Was macht eine Frau wie Sie hier so ganz allein?«

»Wie ich?«

»Ja.« Er lachte. »Süß. Charmant. Ich gehe davon aus, dass sich viele Männer von Ihrer Herzlichkeit angezogen fühlen.«

Sie fand ihn nicht lustig. »Wollen Sie wirklich wissen, warum ich hier bin?«

»Ich hab doch gefragt.«

Sie hätte lügen oder etwas erfinden können. Stattdessen beschloss sie, ihn mit der Wahrheit zu schockieren. Sie wickelte ihre Fäuste in seine Jacke und beugte sich vertraulich über den Tisch. »Ich treffe mich mit meinem verheirateten Lover, und wir werden die ganze Nacht wilden Sex im Marriott haben.«

»Kein Scheiß?«

Die Schocktherapie hatte gewirkt. Doch sie erwartete moralische Entrüstung von einem Mann, der moralisch sicher ziemlich bankrott war.

»Die ganze Nacht?«

Enttäuscht über seine Reaktion lehnte sie sich wieder zurück. »Tja, jedenfalls wollten wir wilden Sex haben, aber er ist nicht aufgekreuzt. Wahrscheinlich konnte er sich nicht loseisen.«


Die Kellnerin kam an den Tisch und servierte die Getränke. Als sie Hugh sein Bier hinstellte, raunte sie ihm etwas zu. Er schüttelte den Kopf, zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche und reichte ihr zwei Fünfer.

Kaum war die Kellnerin gegangen, da fragte Mae schon: »Und was wollte sie diesmal?«

Hugh trank einen großen Schluck Bier und stellte die Flasche wieder ab. »Wissen, ob John heute Abend auch kommt.«

»Und?«

»Nein, aber selbst, wenn – sie ist nicht sein Typ.«

Mae nippte an ihrem Getränk. »Was ist denn sein Typ?«

Hugh lächelte. »Ihre Freundin.«

Wenn er lächelte und seine Augen so aufleuchteten, konnte Mae verstehen, warum manche Frauen ihn sehr attraktiv fanden. »Georgeanne?«

»Ja.« Er drehte den grünen Flaschenhals zwischen Daumen und Fingern. »Er mag Frauen, die wie sie gebaut sind. Mochte er schon immer. Wenn es nicht so wäre, würde er jetzt nicht in einem solchen Schlamassel stecken. Sie hat ihn ganz schön fertiggemacht.«

Mae verschluckte sich fast an ihrem Drink. Sie leckte sich den Likör mit Kaffeegeschmack von der Oberlippe und zischte: »Ihn fertiggemacht? Georgeanne ist eine wunderbare Frau, und er hat ihr das Leben zur Hölle gemacht.«

»Davon weiß ich nichts. Ich höre nur Johns Seite, und normalerweise spricht er mit niemandem über sein Privatleben. Aber ich weiß, dass er, als er von Lexie erfuhr, irgendwie ausgeflippt ist. Er war eine ganze Zeit ziemlich angespannt und nervös. Er hat nur noch über sie geredet. Er hat sogar eine Reise nach Cancún abgesagt, die er schon seit Monaten geplant hatte, und ist auch freiwillig aus der Weltmeisterschaft
ausgestiegen. Stattdessen hat er Lexie und Georgeanne in sein Haus in Oregon eingeladen.«

»Aber nur, weil er sich Georgeannes Vertrauen erschleichen und sie aufs Kreuz legen wollte – in mehr als einer Beziehung.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was in Oregon passiert ist, aber es klingt so, als wüssten Sie es.«

»Ich weiß, dass er ihr sehr weh –«

»Mae?«, unterbrach sie eine Männerstimme. Sie drehte sich nach links und schaute auf zu Ted, der am Tisch stand. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber ich hatte Schwierigkeiten wegzukommen.«

Ted war klein und schmächtig, und Mae fiel zum ersten Mal auf, dass er seine Hosen etwas zu hoch auf der Taille trug. Neben dem Muskelprotz ihr gegenüber sah er aus wie ein echter Waschlappen. »Hallo, Ted«, begrüßte Mae ihn und zeigte auf Hugh. »Das ist Hugh Miner.«

Ted lächelte und hielt dem bekannten Keeper die Hand hin.

Hugh erwiderte das Lächeln nicht und schüttelte Ted auch nicht die Hand. Stattdessen erhob er sich zu seiner vollen Größe und starrte drohend auf den kleineren Mann hinab. »Ich sag das nur ein Mal«, verkündete er mit ruhiger Stimme. »Hauen Sie ab, sonst schlag ich Sie zusammen.«

Teds Lächeln erstarb, und er ließ die Hand sinken. »Was?«

»Wenn Sie Mae je wieder zu nahe kommen, schlage ich Sie zu Brei.«

»Hugh!«, stieß Mae entsetzt hervor.

»Und wenn Ihre Frau ins Krankenhaus kommt, um Ihre Leiche zu identifizieren«, fuhr er fort, »erzähle ich ihr, warum ich Ihnen die Fresse polieren musste.«


»Ted!« Mae sprang auf und schob sich zwischen die zwei Männer. »Er lügt. Er wird dir kein Haar krümmen.«

Ted schaute von Hugh zu Mae, machte wortlos auf dem Absatz kehrt und flüchtete die Straße entlang. Mae fuhr herum und warf Hughs Jacke auf den Tisch. Sie ballte die Faust und boxte ihn gegen die Brust. »Sie Arschgesicht!« Die Leute an den anderen Tischen drehten sich schon zu ihr um, aber das war ihr egal.

»Autsch.« Er rieb sich die Brust. »Für so ein kleines Ding schlagen Sie ganz schön hart zu.«

»Was, zum Henker, ist Ihr Problem? Das war mein Freund.« Mae schäumte.

»Ja, und Sie sollten mir danken. Was für ein Wiesel.«

Sie wusste, dass er ein bisschen was von einem Wiesel hatte, aber er war ein gut aussehendes Wiesel. Sie schnappte sich ihre Tasche vom Tisch und schaute die Straße hinab. Wenn Sie sich beeilte, konnte sie ihn vielleicht noch einholen. Sie wandte sich zum Gehen und spürte, wie sie mit kräftigen Fingern am Arm gepackt wurde.

»Lassen Sie ihn laufen.«

»Nein.« Mae versuchte vergeblich, sich loszureißen. »Verdammt«, fluchte sie, als sie einen letzten Blick auf Teds Rücken erhaschte. »Er ruft wahrscheinlich nie mehr an.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Sie schaute finster. »Warum haben Sie das gemacht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mochte ihn nicht.«

»Was?« Mae lachte ironisch. »Wen interessiert’s, ob Sie ihn mochten oder nicht? Ich brauche Ihr Einverständnis nicht.«

»Er ist nicht der Richtige für Sie.«

»Woher wissen Sie das?«

Er lächelte sie an. »Weil ich glaube, dass ich der Richtige für Sie bin.«


Diesmal war ihr Gelächter mit echtem Amüsement gewürzt. »Sie machen wohl Witze.«

»Es ist mir todernst.«

Sie glaubte ihm nicht. »Sie sind genau der Typ Mann, mit dem ich nie ausgehe.«

»Und was für ein Typ soll das sein?«

Sie schaute demonstrativ auf seine Hand, die sie immer noch festhielt. »Machos, Muskelprotze, Egomanen. Männer, die glauben, sie können Leute rumschubsen, die kleiner und schwächer sind als sie.«

Er ließ ihren Arm los und nahm seine Jacke vom Tisch. »Ich bin kein Egomane, und ich schubse niemanden rum.«

»Ach ja? Was ist mit Ted?«

»Ted zählt nicht.« Er legte ihr die Jacke wieder um die Schultern. »Ich hab gleich gesehen, dass er unter dem Napoleon-Syndrom leidet. Er schlägt bestimmt seine Frau.«

Mae runzelte die Stirn über diese verabscheuungswürdige Annahme. »Und was ist mit mir?«

»Was soll mit Ihnen sein?«

»Sie schubsen mich herum.«

»Schätzchen, Sie sind so schwach wie eine Abrissbirne.« Er stellte fürsorglich den Kragen seiner Jacke hoch und legte die Arme auf ihre Schultern. »Und ich glaube, dass Sie mich lieber mögen, als Sie zugeben wollen.«

Mae senkte den Blick und schloss die Augen. Das konnte nicht wahr sein. »Sie kennen mich doch nicht mal.«

»Immerhin weiß ich, dass Sie schön sind, und ich denke viel an Sie. Ich fühle mich sehr zu Ihnen hingezogen, Mae.«

Sie riss die Augen wieder auf. »Zu mir?« Männer wie Hugh fühlten sich nicht zu Frauen wie ihr hingezogen. Er war ein bekannter Sportler. Sie war eine flachbrüstige Frau, die erst nach der Highschool einen Freund hatte. »Das ist nicht lustig.«


»Finde ich auch nicht. Ich mochte Sie sofort, als ich Sie zum ersten Mal im Park stehen sah. Was glauben Sie, warum ich Sie angerufen habe?«

»Ich dachte, Sie belästigen gern Frauen.«

Er lachte. »Nein. Nur Sie. Sie sind was Besonderes.«

Einen kurzen Augenblick gestattete sie sich, ihm zu glauben. Einen Augenblick, in dem sie sich von den Aufmerksamkeiten einer großen Sportskanone geschmeichelt fühlen durfte, mit der auszugehen sie keinerlei Absicht hatte. Der Augenblick hielt nicht lange an, weil ihr einfiel, wie er sie im Park aufgezogen hatte. »Sie sind ein echter Arsch«, murmelte sie.

»Ich hoffe, Sie geben mir die Chance, Sie umzustimmen.« Sie packte ihn am Handgelenk. »Das ist nicht mehr lustig.«

»Ich fand das nie lustig. Normalerweise mag ich Frauen, die mich auch mögen. Ich hab mich noch nie in jemanden verliebt, der mich hasst.«

Er sah so ernst aus, dass sie ihm fast glaubte. »Ich hasse Sie nicht«, gestand sie.

»Tja, das ist wohl ein Anfang.« Er nahm sanft ihren Hals zwischen die Hände und hob ihr Kinn mit den Daumen hoch. »Ist Ihnen noch kalt?«

»Ein bisschen.« Die Wärme seiner Handflächen auf ihrer Kehle sandte eine zitternde Hitze bis in ihren Unterleib, eine Reaktion, die sie schockierte und bestürzte.

»Wollen wir reingehen und unsere Getränke mitnehmen?«

Ihr Schock ebbte zu Verwirrung ab. »Ich will nach Hause.«

Enttäuscht zog er einen Mundwinkel nach unten und glitt mit den Händen zu ihren Oberarmen. »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.«


»Ich bin mit dem Taxi gekommen.«

»Dann bringe ich Sie nach Hause.«

»Okay, aber ich werde Sie nicht fragen, ob Sie mit reinkommen wollen«, verkündete sie. Es mochte ja Frauen geben, die sie für eine Schlampe hielten, aber sie hatte durchaus ihre Ansprüche. Hugh Miner war gut aussehend, erfolgreich und benahm sich wie ein echter Gentleman. Er war einfach nicht ihr Typ.

»Das liegt ganz bei Ihnen.«

»Ich meine es ernst. Sie können nicht mit reinkommen.«

»Ich glaube Ihnen. Wenn Sie sich dann besser fühlen, verspreche ich Ihnen, dass ich nicht einmal vom Motorrad steigen werde.«

»Motorrad?«

»Ja, ich bin mit meiner Harley gekommen. Das wird Ihnen gefallen.« Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie liefen zum Eingang der Bar. »Aber zuerst muss ich Dmitri und Stuart suchen und ihnen sagen, dass ich gehe.«

»Ich kann nicht mit Ihnen auf dem Motorrad fahren.«

Am Eingang blieben sie stehen und ließen eine Gruppe ins Freie treten. »Klar können Sie das. Ich fahre auch vorsichtig.«

»Das macht mir keine Sorgen.« Sie schaute in sein Gesicht, das vom Licht einer orangefarbenen Miller-Leuchtreklame über der Tür erhellt wurde. »Ich hab keine Unterwäsche an.«

Er erstarrte kurz und lächelte dann. »Sehen Sie? Wir haben doch eine Gemeinsamkeit. Ich auch nicht.«

 



John folgte Caroline Foster-Duffy durch die Eingangshalle von Virgils Besitz auf Bainbridge Island. Ihr blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und in ihren Augenwinkeln
hatten sich feine Linien eingegraben. Sie war eine der wenigen Frauen, die das Glück hatten, mit Weisheit und Würde zu altern. Sie hatte die Weisheit, ihr Alter nicht mit messingfarbenem Haarfärbemittel oder Schönheitsoperationen zu bekämpfen, und die Würde, trotz ihrer fünfundsechzig Jahre schön auszusehen.

»Er erwartet Sie schon«, sagte sie, als sie an einem formellen Esszimmer vorbeikamen. Vor einer Flügeltür aus Mahagoniholz blieb sie stehen und sah mit ihren blassblauen Augen besorgt zu John auf. »Ich muss Sie bitten, Ihren Besuch kurz zu halten. Ich weiß, dass Virgil Sie heute Abend telefonisch extra zu einem Treffen hergebeten hat, aber er hat in den letzten Tagen schwerer gearbeitet als sonst. Er ist müde, aber er kommt nicht zur Ruhe. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, aber er will es mir nicht sagen. Wissen Sie vielleicht, was ihn so aufgewühlt hat? Ist es geschäftlich?«

»Ich weiß nicht«, antwortete John. Sein Dreijahresvertrag lief erst in anderthalb Jahren aus, sodass er sich noch ein Jahr lang keine Sorgen um eventuelle Vertragsverhandlungen zu machen brauchte. Deshalb bezweifelte er, dass Virgil ihn angerufen hatte, um mit ihm über seinen Vertrag zu sprechen. Außerdem führte er die Verhandlungen nicht persönlich, sondern leistete sich ein Sportmanagementunternehmen, das seine beruflichen Interessen regelte. »Ich dachte, er wollte mit mir über die Kandidaten für einen Wechsel reden«, erklärte er, obwohl er Virgils Bitte um ein persönliches Gespräch durchaus merkwürdig fand, besonders am Freitagabend um neun Uhr.

Caroline runzelte ungläubig die Stirn, bevor sie sich abwandte und die Tür öffnete. »John ist hier«, verkündete sie, als sie Virgils Büro betrat. John folgte ihr in einen Raum, ausgestattet mit Kirschholz und Leder, mit Skulpturen von japanischen
Fischern und Lithografien von Currier & Ives. Die unterschiedlichen Strukturen harmonierten miteinander und schufen ein Ambiente aus Geschmack und Vermögen. »Aber ich gebe ihm nur eine halbe Stunde«, fuhr sie fort. »Dann setze ich ihn vor die Tür, damit du dich ausruhen kannst.«

Virgil blickte von diversen Papieren auf, die vor ihm auf dem Chefschreibtisch verstreut lagen. »Schließ die Tür, wenn du rausgehst«, antwortete er kurz angebunden.

Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, sagte aber nichts und zog sich aus dem Raum zurück.

»Setzen Sie sich.« Virgil deutete auf einen Sessel am anderen Ende des Schreibtischs.

John sah dem älteren Mann ins Gesicht und wusste sofort, warum er herbeizitiert worden war. Bitterkeit und Erschöpfung ließen die kleinen Tränensäcke unter Virgils Augen ausgeprägter erscheinen, sodass man ihm seine fünfundsiebzig Jahre ansah. John setzte sich in den Ohrensessel aus Leder und wartete.

»Sie schienen neulich ehrlich überrascht, Georgeanne Howard im Fernsehen zu sehen.«

»War ich auch.«

»Sie wussten nicht, dass sie hier in Seattle ihre eigene Sendung hat?«

»Nein.«

»Wie kann das sein, John? Sie beide stehen sich doch ziemlich nahe.«

»So nahe dann wohl doch wieder nicht«, antwortete John und fragte sich, wie viel Virgil wusste.

Virgil nahm ein Blatt Papier in die Hand und reichte es über den Schreibtisch. »Das beweist, dass Sie lügen.«

John nahm das Dokument und überflog die Kopie von Lexies Geburtsurkunde. Er war als Lexies Vater aufgeführt, was
ihn normalerweise gefreut hätte, doch er schätzte es nicht, wenn man in seinem Privatleben herumschnüffelte. Er warf den Zettel wieder auf den Schreibtisch und erwiderte Virgils zornigen Blick. »Woher haben Sie das?«

Virgil tat Johns Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Stimmt das?«

»Ja. Woher haben Sie das?«

Virgil zuckte mit den Schultern. »Ich habe Georgeanne überprüfen lassen, und Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich Ihren Namen las.« Er hielt diverse Urkunden, darunter Johns rechtliche Anerkennung der Vaterschaft, hoch. Virgil reichte sie ihm nicht, doch das war auch nicht nötig. John hatte Kopien davon zu Hause. »Anscheinend haben Sie mit Georgeanne ein Kind gezeugt.«

»Sie wissen es doch, warum lassen Sie den Scheiß nicht einfach und kommen auf den Punkt.«

Virgil legte die Papiere wieder hin. »Das ist etwas, das ich schon immer an Ihnen geschätzt habe, John. Sie schleichen nicht wie die Katze um den heißen Brei herum.« Er wandte den Blick nicht von ihm, als er fragte: »Hatten Sie mit meiner Verlobten Sex, bevor oder nachdem sie mich in meinem eigenen Garten versetzt hat und mich aussehen ließ wie einen lächerlichen alten Narren?«

Auch wenn John es nicht schätzte, wenn jemand in seiner Vergangenheit schnüffelte, und ihm diese persönliche Frage unangenehm war, hielt er sie für durchaus gerechtfertigt. Er empfand genug Respekt für Virgil, um ihm das Recht auf eine Antwort zuzugestehen. »Ich habe Georgeanne kennengelernt, als sie die Hochzeit Hals über Kopf verließ. Ich hatte sie nie gesehen, bevor sie aus Ihrem Haus gerannt kam und mich bat, sie mitzunehmen. Sie trug kein Hochzeitskleid, und ich wusste nicht, wer sie war.«


Virgil setzte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber irgendwann wussten Sie es.«

»Ja.«

»Und als Sie herausfanden, wer sie war, haben Sie trotzdem mit ihr geschlafen.«

John runzelte die Stirn. »Offensichtlich.« In seinen Augen hatte er Virgil einen großen Gefallen getan, als er Georgeanne von der Hochzeit wegbrachte. Sie konnte richtiggehend fies werden, und John glaubte nicht, dass der alte Herr damit umgehen könnte, wenn man ihm sagte, dass er im Bett nicht gerade unvergesslich wäre. Nicht so wie John. Virgil war ohne sie besser dran.

»Wie lange waren Sie liiert?«

»Nicht lange.« Er kannte Virgil, und der alte Mann hatte ihn nicht extra über den Sund zu sich zitiert, um pikante Details zu hören. »Kommen Sie auf den Punkt.«

»Sie haben verdammt gutes Eishockey für mich gespielt, und mir war immer egal, wohin Sie Ihren Schwanz stecken. Aber als Sie Georgeanne gefickt haben, haben Sie auch mich gefickt.«

John sprang auf und erwog ernsthaft, über den Schreibtisch zu springen und Virgil zusammenzuschlagen. Wäre Virgil nicht so viel älter gewesen, hätte er es vielleicht sogar getan. Georgeanne war die verführerischste und heißeste Frau, mit der er je zusammen gewesen war, aber sie war nicht nur ein Fick. Sie war mehr für ihn, und sie verdiente es nicht, dass man über sie sprach, als taugte sie nichts. Mit Mühe beherrschte er seine Wut. »Sie sind immer noch nicht auf den Punkt gekommen.«

»Sie können Ihre Karriere bei den Chinooks haben oder Georgeanne. Beides geht nicht.«

Noch weniger, als wenn man in seinem Privatleben herumschnüffelte,
mochte es John, wenn man ihm drohte. »Drohen Sie mir etwa mit einem Wechsel?«

Virgil war todernst, als er knurrte: »Nur wenn Sie mich dazu zwingen.«

John zog in Erwägung, Virgil zu sagen, er solle sich das alles in seinen verschrumpelten alten Arsch stecken. Noch vor fünf Monaten hätte er das eventuell getan. Obwohl John liebend gern für die Chinooks spielte und sich nicht vorstellen konnte, das Kapitänsamt einer anderen Mannschaft zu übernehmen, reagierte er allergisch auf Drohungen. Doch inzwischen hatte er zu viel zu verlieren. Er hatte vor kurzem erfahren, dass er ein Kind hatte, und ihm war gerade das gemeinsame Sorgerecht zugesprochen worden. »Wir haben eine gemeinsame Tochter, deshalb sollten Sie mir vielleicht erklären, was Sie mit ›haben‹ meinen.«

»Sehen Sie Ihr Kind, so oft Sie wollen«, begann Virgil. »Aber rühren Sie die Mutter nicht an. Gehen Sie nicht mit ihr aus. Heiraten Sie sie nicht, sonst bekommen Sie Ärger mit mir.«

Hätte Virgil diese Drohung vor einem Jahr oder auch vor ein paar Monaten ausgesprochen, wäre John wahrscheinlich aus dem Zimmer gestürzt und hätte einen Wechsel erzwungen. Aber wie konnte er Lexie ein Vater sein, wenn er nach Detroit, New York oder sogar Los Angeles ziehen musste? Wie konnte er Lexie aufwachsen sehen, wenn er nicht im selben Staat lebte? »Verdammt, Virgil«, protestierte er, als der ältere Mann aufstand, »ich weiß nicht, wer wen weniger mag, Georgeanne mich oder ich sie. Hätten Sie mich letzte Woche gefragt, hätten Sie sich selbst viel Ärger und mir die Mühe ersparen können, extra hier herüberzufahren. Ich bin an Georgeanne so interessiert wie an Falschgeld, und sie noch weniger an mir.«


Virgils vor Ermüdung geränderte Augen nannten John einen Lügner. »Denken Sie daran, was ich gesagt habe.«

»Wie könnte ich das vergessen.« John sah den älteren Mann ein letztes Mal an, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus dem Zimmer. Als er das Haus verließ, hallte Virgils Ultimatum in seinen Ohren wider. Sie können Ihre Karriere bei den Chinooks haben oder Georgeanne. Beides geht nicht.

Er musste fünfzehn Minuten auf die Fähre warten, und als er endlich wieder in seinem Hausboot war, entrang ihm Virgils absurde Drohung ein gezwungenes Lachen. Vermutlich glaubte der Alte, die perfekte Rache ersonnen zu haben. Und sie hätte durchaus perfekt sein können, wenn John und Georgeanne sich nicht spinnefeind gewesen wären. Sie zwangszuverheiraten wäre die passendere Strafe gewesen.

 



Summer und Klingeln, quietschende Reifen und zerschmetterndes Glas dröhnten in Johns Ohren, während er zusah, wie Lexie gegen Bäume krachte, über Bürgersteige bretterte und Fußgänger niederwalzte.

»Ich werd richtig gut«, rief sie laut, um den Lärm in der Einkaufspassage zu übertönen.

Er starrte auf den Bildschirm vor Lexie und spürte einen dumpfen Schmerz in den Schläfen. »Pass auf die alte Dame auf«, warnte er zu spät. Lexie mähte die ältere Mitbürgerin nieder, deren Aluminiumgehhilfe durch die Luft flog.

John mochte weder Videospiele noch Einkaufspassagen besonders. Er mochte grundsätzlich keine Einkaufszentren und bestellte sich das, was er brauchte, lieber per Post. Und Zeichentrickfilme waren auch nicht sein Ding.

Das Videospiel war zu Ende, und John drehte sein Handgelenk und schaute auf die Uhr. »Wir müssen langsam los.«

»Hab ich gewonnen, John?«, fragte Lexie und deutete auf
ihre Punktzahl auf dem großen Bildschirm. Am Mittelfinger trug sie den silbernen Filigranring, den er ihr bei einem Schmuckhändler auf dem Pike Place Market gekauft hatte, und auf dem Sitz neben ihr lag eine kleine mundgeblasene Glaskatze, die er an einem anderen Stand käuflich erworben hatte. Das Heck seines Range Rover war mit Spielzeug beladen, und er schlug nur die Zeit tot, bis er und Lexie die Straße entlang ins Kino gehen konnten, damit sie Der Glöckner von Notre Dame sehen konnte.

Er versuchte, sich die Liebe seiner Tochter zu erkaufen. Er bereute es nicht. Es war ihm egal. Er würde ihr alles kaufen, seine Zeit in Dutzenden lärmender Einkaufspassagen verbringen und sich stundenlang Disneyfilme angucken, wenn er nur ein Mal hören könnte, dass sein Kind ihn »Daddy« nannte. »Du hast fast gewonnen«, log er und griff nach ihrer Hand. »Nimm deine Katze«, erinnerte er sie, und dann schlängelten sich die beiden aus der Einkaufspassage. Er würde so ziemlich alles tun, um die alte Lexie zurückzubekommen.

Als er sie am frühen Nachmittag zu Hause abgeholt hatte, war sie ihm an der Tür ohne jede Spur von Lidschatten oder Rouge entgegengekommen. Es war Samstag, und auch wenn er sie lieber ohne Nutten-Make-up sah, wünschte er sich das Mädchen, das er im Juni kennengelernt hatte, so verzweifelt zurück, dass er ihr sogar vorgeschlagen hatte, wenigstens ein bisschen Lipgloss aufzulegen. Sie hatte mit einem Kopfschütteln abgelehnt.

Vielleicht hätte er versucht, noch einmal mit Georgeanne über Lexies ungewöhnliches Verhalten zu sprechen, aber sie war nicht zu Hause gewesen. Der halbwüchsigen Babysitterin zufolge, die einen Ring im rechten Nasenloch trug, war Georgeanne bei der Arbeit, würde aber zurückkommen, bevor er Lexie zurückbrachte.


Vielleicht würde er später mit Georgeanne sprechen, dachte er, als er mit Lexie zum Kino trottete. Vielleicht konnten sie sich beide wie vernünftige Erwachsene verhalten und klären, was das Beste für ihre Tochter war. Ja, vielleicht. Aber an Georgeanne war irgendetwas, das an seinen Nerven zerrte und in ihm den Wunsch auslöste, sie zu provozieren.

»Schau mal!« Lexie blieb abrupt stehen und sah fasziniert in ein Schaufenster. Hinter der Glasscheibe tollten mehrere gestreifte Kätzchen in einem Riesenfellknäuel und jagten sich gegenseitig einen mit Teppichboden bedeckten Kratzbaum hinauf. Etwa sechs Katzenbabys wurden in einem großen Drahtkäfig gehalten, und als sie ihnen ehrfürchtig staunend zusah, war John ein kurzer Blick auf das kleine Mädchen vergönnt, an das er im Marymoor Park sein Herz verloren hatte.

»Willst du reingehen und sie dir kurz anschauen?«, fragte er.

Sie blickte zu ihm auf, als hätte er ihr ein Schwerverbrechen vorgeschlagen. »Meine Mommy sagt, dass ich …« Sie verstummte, und ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Okay. Ich geh mit dir rein.«

John öffnete die Tür zu Tinas Tierhandlung und ließ seine Tochter in den Laden. Das Geschäft war leer, wenn man von der Verkäuferin absah, die hinter dem Ladentisch stand und sich in einem Heft Notizen machte.

Lexie reichte ihm die Glaskatze, die er ihr gekauft hatte; dann lief sie zu dem Käfig, hielt die Hand hinein und wackelte mit den Fingern. Sofort machte ein gelb getigertes Kätzchen einen Satz und wickelte seinen kleinen flauschigen Körper um ihr Handgelenk. Sie kicherte und hob das Kätzchen heraus, das sich an ihre Brust schmiegte.

John schob die kleine Glasfigur in die Brusttasche seines
blaugrünen Polohemds und kniete sich neben Lexie. Er kraulte das Kätzchen zwischen den Ohren, und seine Fingerknöchel streiften das Kinn seiner Tochter. Er wusste nicht, was sich weicher anfühlte.

Lexie schaute ihn an, so aufgeregt, dass sie kaum an sich halten konnte. »Es ist niedlich, John.«

Er streichelte das kleine Kätzchen am Ohr und streifte dabei mit dem Handrücken über Lexies Kiefer. »Du kannst Daddy zu mir sagen«, ermutigte er sie und hielt den Atem an.

Ihre großen blauen Augen blinzelten einmal, zweimal, dann verbarg sie ein Lächeln am Kopf des Kätzchens. Ein Grübchen zeigte sich in ihrer blassen Wange, aber sie sagte kein Wort.

»Diese Kätzchen sind alle ordnungsgemäß geimpft«, verkündete die Verkäuferin hinter John.

Enttäuscht schaute er auf die Spitze seines Laufschuhs. »Wir schauen uns heute nur um«, erklärte er und erhob sich.

»Ich könnte Ihnen diese kleine getigerte Katze für fünfzig Dollar überlassen. Das ist ein echtes Schnäppchen.«

Bei Lexies Tierfimmel hätte Georgeanne Lexie schon längst ein Kätzchen geschenkt, wenn sie gewollt hätte, dass sie eines kriegt, dachte John bei sich. »Ihre Mutter würde mich umbringen, wenn sie mit einer Katze nach Hause kommt.«

»Wie wär’s mit einem Welpen? Ich habe gerade einen kleinen Dalmatiner hereinbekommen.«

»Einen Dalmatiner?« Lexie spitzte die Ohren. »Sie haben ’nen Dalmatiner?«

»Gleich hier drüben.« Die Verkäuferin deutete auf gläserne Hundehütten an der Wand.

Lexie setzte das Kätzchen vorsichtig wieder zurück in den Käfig und ging zu den Hundehütten. Die Glaskabinen waren
leer, abgesehen von dem Dalmatiner, einem dicken kleinen Husky, der auf dem Rücken lag und schlief, und einer großen Ratte, die sich in einem Futternapf zusammengerollt hatte.

»Was ist das?«, fragte Lexie und deutete auf die fast haarlose Ratte mit den riesigen Ohren.

»Das ist ein Chihuahua. Das ist ein sehr süßer kleiner Hund.«

John fand, dass es verboten werden sollte, so was als Hund zu bezeichnen. Es zitterte am ganzen Körper, sah jämmerlich aus und brachte Hunde allgemein in Verruf.

»Friert er?«, fragte Lexie und drückte die Stirn an die Glasscheibe.

»Ich glaube nicht. Ich versuche, es ihm schön warm zu machen.«

»Er hat bestimmt Angst.« Sie legte die Hand auf die Hundehütte und sagte: »Er vermisst seine Mommy.«

»O nein!«, protestierte John, als die Erinnerung daran, wie er in den Pazifik gewatet war, um einen kleinen Fisch für sie zu retten, in seinem Hirn aufblitzte. Auf keinen Fall würde er so tun, als würde er diesen dämlichen, zitternden Köter retten. »Nein, er vermisst seine Mommy nicht. Er lebt gern allein hier. Ich wette, er schläft gern in seinem Futternapf. Ich wette, er hat gerade einen sehr schönen Traum, und er zittert nur, weil er träumt, dass ein starker Wind weht.«

»Chihuahuas sind eine sehr nervöse Hunderasse«, informierte die Verkäuferin ihn.

»Nervös?« John zeigte auf den Köter. »Er schläft.«

Die Frau lächelte. »Er braucht nur ein bisschen Liebe und Wärme.« Dann drehte sie sich um und verschwand durch eine Schwingtür. Wenige Sekunden später öffnete sich die hintere Wand der Glashundehütte, und zwei Hände griffen nach dem Hund, der zusammengerollt im Napf lag.


»Wir müssen jetzt los, wenn wir noch rechtzeitig im Kino sein wollen«, sagte John viel zu spät. Die Frau kam zurück und legte Lexie den Hund in die Arme.

»Wie heißt er?«, fragte Lexie, als sie in die glänzenden schwarzen Knopfaugen hinabschaute, die ihren Blick erwiderten.

»Er hat noch keinen Namen«, antwortete die Frau. »Sein Besitzer darf ihm einen Namen geben.«

Die kleine rosige Zunge des Hündchens schnellte heraus und leckte Lexie am Kinn. »Er mag mich.« Sie lachte.

John sah auf die Uhr. Ihm war daran gelegen, dass Lexie und der Hund sich so schnell wie möglich voneinander trennten. »Der Film fängt gleich an. Wir müssen los.«

»Den hab ich schon dreimal gesehen«, erwiderte sie, ohne den Blick von dem Hund zu wenden. »Du bist so ein süßer Goldschatz«, sagte sie schleppend und klang erstaunlich ähnlich wie ihre Mutter. »Gib mir Zucker.«

»Nein.« John schüttelte energisch den Kopf und kam sich plötzlich vor wie ein Pilot, der versucht, ein Flugzeug mit nur einem Triebwerk zu landen. »Tauscht keinen Zucker aus.«

»Er zittert nicht mehr.« Lexie schmiegte die Wange an das Hündchen, und es leckte sie am Ohr.

»Du musst ihn jetzt zurückgeben.«

»Aber er hat mich lieb, und ich hab ihn lieb. Kann ich ihn nicht behalten?«

»O nein. Deine Mutter würde mich umbringen.«

»Sie hat bestimmt nichts dagegen.«

John hörte das Stocken in Lexies Stimme und kniete sich neben sie. Er spürte, wie sein anderes Triebwerk ausfiel und der Boden auf ihn zugerast kam. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen, bevor er abstürzte. »Doch, aber ich sag dir was. Ich kauf dir eine Schildkröte, die du bei mir halten
kannst, und immer, wenn du zu mir kommst, kannst du damit spielen.«

Mit dem glücklich zusammengerollten Hund in den Armen lehnte sich Lexie an Johns Brust. »Ich will aber keine Schildkröte. Ich will den kleinen Pongo.«

»Den kleinen Pongo? Du darfst ihm keinen Namen geben, Lexie. Er gehört dir nicht.«

Lexie schossen die Tränen in die Augen, und ihr Kinn zitterte. »Aber ich hab ihn doch lieb, und er mich.«

»Hättest du nicht lieber einen richtigen Hund? Nächstes Wochenende können wir uns richtige Hunde ansehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ein richtiger Hund. Er ist nur sehr klein. Er hat keine Mommy, und wenn ich ihn hierlasse, vermisst er mich ganz doll.« Die Tränen quollen zwischen ihren Wimpern hervor, und sie schluchzte: »Bitte, Daddy, lass mich Pongo behalten.«

John schlug das Herz bis zum Hals. Er schaute in das Mitleid erregend traurige Gesicht seiner Tochter und stürzte ab. Er verbrannte. Keine Chance auf Rettung. Er war ein Volltrottel. Sie hatte ihn »Daddy« genannt. Er griff nach seiner Brieftasche und übergab der glücklichen Verkäuferin seine Visakarte.

»Okay«, willigte er ein, legte die Arme um Lexie und zog sie näher an sich. »Aber deine Mom bringt uns um.«

»Echt? Ich darf Pongo behalten?«

»Ich denke schon.«

Ihre Tränen kullerten zahlreicher, und sie vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Du bist der beste Daddy auf der ganzen Welt«, heulte sie, und er spürte ihre nassen Tränen auf seiner Haut. »Ich will auch immer ein braves Mädchen sein.« Ihre Schultern zitterten, und der Hund zitterte, und John hatte Angst, dass er auch gleich zittern würde. »Ich hab dich lieb, Daddy«, flüsterte sie.


Wenn er nicht schnell etwas unternahm, heulte er gleich los wie Lexie. Er würde heulen wie eine Memme, vor den Augen der Verkäuferin. »Ich hab dich auch lieb«, krächzte er und räusperte sich. »Wir sollten ihm lieber was zu fressen kaufen.«

»Und Sie brauchen wahrscheinlich eine Kiste«, informierte die Verkäuferin ihn, als sie sich mit seiner Kreditkarte vom Acker machte. »Und da er sehr wenig Fell hat, auch einen Pullover.«

Als John Lexie und Pongo mitsamt der Hundeausrüstung endlich in den Range Rover lud, war er fast um tausend Dollar leichter. Auf der Fahrt durch die Stadt nach Bellevue quasselte Lexie ohne Ende und sang ihrem Hund Schlaflieder vor. Doch je näher sie ihrer Straße kamen, desto stiller wurde sie. Als John am Bordstein anhielt, herrschte im Auto Schweigen.

John half Lexie aus dem Wagen, und keiner sagte ein Wort, als sie über den Bürgersteig gingen. Unter dem Verandalicht blieben sie stehen und starrten auf die geschlossene Tür, um den Augenblick hinauszuzögern, in dem sie Georgeanne mit der zitternden Ratte in Lexies Armen gegenübertreten mussten.

»Sie ist bestimmt echt sauer«, informierte Lexie ihn fast flüsternd.

John spürte, wie ihre kleine Hand sich an seine klammerte. »Ja. Gleich ist die Kacke am Dampfen.«

Lexie nahm keinen Anstoß an seiner Ausdrucksweise. Sie nickte nur und sagte: »Ja.«

Sie können Ihre Karriere bei den Chinooks haben oder Georgeanne. Beides geht nicht. Er lachte fast los. Selbst wenn er sich plötzlich wie verrückt in Georgeanne verknallen sollte, glaubte er, dass seine Karriere nach heute Abend so sicher wäre wie Fort Knox.


Die Tür ging auf, und Johns Prophezeiung mit der Kacke traf ein. Georgeanne sah von John zu Lexie, dann zu dem zitternden Hund in Lexies Armen. »Was ist das?«

Lexie hielt den Mund und überließ John das Reden. »Äh, wir sind in eine Tierhandlung gegangen und –«

»O nein!«, jammerte Georgeanne. »Du hast sie mit in eine Tierhandlung genommen? Sie darf nicht in Tierhandlungen. Beim letzten Mal hat sie so sehr geweint, dass sie sich übergeben musste.«

»Nun, sieh es mal positiv, diesmal ist ihr nicht schlecht geworden.«

»Positiv?« Sie deutete auf Lexies Arme und kreischte: »Ist das etwa ein Hund?«

»Die Verkäuferin hat es behauptet, aber ich bin mir immer noch nicht sicher.«

»Bring ihn zurück.«

»Nein, Mommy. Pongo gehört mir.«

»Pongo? Du hast ihm schon einen Namen gegeben?« Sie schaute John an und kniff wütend die Augen zusammen. »Schön. Pongo kann bei John wohnen.«

»Ich hab keinen Garten.«

»Du hast eine Veranda. Das ist gut genug.«

»Er kann nicht bei Daddy wohnen, weil ich ihn dann nur am Wochenende sehen könnte, und ich könnte ihm auch nicht beibringen, nicht auf den Teppich zu machen.«

»Wem? Pongo oder deinem Daddy?«

»Das ist nicht lustig, Georgie.«

»Ich weiß. Bring ihn zurück, John.«

»Ich wünschte, das ginge. Aber auf dem Schild an der Kasse stand, dass Tiere vom Umtausch ausgeschlossen sind. Ich kann Pongo nicht zurückbringen.« Er schaute Georgeanne an, die dort stand und so schön wie immer aussah und
stinkwütend war. Doch zum ersten Mal seit Cannon Beach wollte er sich nicht mit ihr streiten. Er wollte sie nicht noch mehr provozieren, als er es sowieso schon getan hatte. »Es tut mir leid, aber Lexie fing an zu weinen, und da konnte ich nicht nein sagen. Sie hat ihm einen Namen gegeben und an meinem Hals geweint, und da hab ich der Verkäuferin meine Kreditkarte gegeben.«

»Alexandra Mae, geh ins Haus.«

»Oh-oh«, sagte Lexie, zog den Kopf ein und rannte an ihrer Mutter vorbei.

John wollte ihr folgen, doch Georgeanne versperrte ihm den Weg. »Ich erzähle dem Kind jetzt schon seit fünf Jahren, dass es kein Haustier haben darf, bevor es zehn Jahre alt ist. Und du nimmst sie ein paar Stunden mit, und sie kommt mit einem haarlosen Hund zurück.«

Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, und es tut mir leid. Ich verspreche auch, für sein Futter aufzukommen, und Lexie und ich gehen mit ihm zur Welpenschule.«

»Das verdammte Futter kann ich selbst bezahlen!« Georgeanne drückte mit den Fingern an ihre Nasenwurzel. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde gleich platzen. »Ich bin so wütend, dass ich nicht mehr klar denken kann.«

»Wäre es eine Hilfe, wenn ich dir sage, dass ich dir ein Buch über Welpenerziehung gekauft habe?«

»Nein, John«, sagte sie seufzend und ließ die Hände sinken. »Wäre es nicht.«

»Ich hab auch eine kleine Hundehütte.« Er fasste sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her. »Ich hab einen Haufen Zeug für ihn gekauft.«

Georgeanne bemühte sich, den sprunghaften Anstieg ihrer Pulsfrequenz zu ignorieren, als er sie mit sich zog. »Was für Zeug?«


Er öffnete die Tür hinter dem Beifahrersitz und reichte ihr eine Hundekiste in der Größe einer tiefen Kommodenschublade.

»Da soll er nachts drinbleiben, damit er nicht auf den Boden scheißt«, erklärte er und griff wieder in den Wagen. »Hier ist ein Buch über Hundeerziehung, eins über Chihuahuas und noch eins« – er sah auf den Titel – »Wie man einen Hund erzieht, mit dem man leben kann. Ich habe Futter, Hundekuchen für seine Zähne, Kauspielzeuge, eine Leine mit Halsband und einen kleinen Pullover.«

»Pullover? Hast du das alles in dem Laden gekauft?«

»Fast.« Er drehte sich um und tauchte wieder in den Wagen.

Über das Dach der Hundehütte hinweg schaute Georgeanne auf Johns Gesäßtaschen, die er ihr entgegenreckte. Seine Jeans war stellenweise zu einem hellen Blau verblasst, und durch die Schlaufen war ein geflochtener Ledergürtel gefädelt.

»Ich weiß, dass es hier irgendwo ist«, murmelte er, und sie blickte schnell zum Heck des Range Rover. Es war mit riesigen Tüten aus Spielzeugläden und einer großen Kiste mit der Aufschrift Perfektes Eishockey vollgepackt.

»Was ist das alles?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf das Heck.

John warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Nur ein paar Sachen, die Lexie sich ausgesucht hat. Ich hab nichts bei mir, womit sie sich beschäftigen kann, wenn sie zu mir kommt, deshalb haben wir ein paar Sachen gekauft. Ich kann es nicht fassen, wie teuer Barbiepuppen sind. Ich hatte keine Ahnung, dass sie pro Stück sechzig Dollar kosten.« Er richtete sich auf und reichte ihr eine Tube. »Das ist Pongos Zahnpasta.«


Georgeanne war entsetzt. »Du hast sechzig Dollar für eine Barbie bezahlt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn man bedenkt, dass bei einer ein Pudel dabei war, und bei der anderen eine Zebrajacke und eine dazu passende Baskenmütze, bin ich wohl nicht allzu schlimm abgezockt worden.«

Er war reingelegt worden. Schon wenige Tage, nachdem sie die Verpackung aufgerissen hätte, wären Lexies Puppen splitterfasernackt und würden aussehen, als hätte sie sie auf dem Flohmarkt erstanden. Georgeanne kaufte Lexie nur selten teure Spielsachen. Ihre Tochter behandelte sie keinen Deut besser als die Sachen, die weniger kostspielig waren. Aber vor allem gab es viele Monate, in denen Georgeanne es sich nicht leisten konnte, mal eben hundertzwanzig Dollar für zwei Puppen zu verpulvern.

An Weihnachten und Geburtstagen neigte sie dazu, es mit Geschenken ein wenig zu übertreiben, aber sie musste mit dem Geld haushalten und für solche Gelegenheiten Geld beiseitelegen. Im Gegensatz zu John. Letzten Monat, als ihre Anwälte eine Sorgerechtsregelung ausgehandelt hatten, hatte sie erfahren, dass er im Jahr sechs Millionen mit Eishockey verdiente, dazu noch einmal halb so viel durch Investitionen und Wertpapiere. Da konnte sie nicht mithalten.

Sie schaute in sein lächelndes Gesicht und fragte sich, was er im Schilde führte. Wenn sie nicht aufpasste, würde er ihr alles nehmen, und sie bliebe mit diesem kahlen Köter zurück.





SIEBZEHN

»Wolltest du deine Latte macchiato mit Magermilch oder mocha?«, fragte Georgeanne Mae, als sie in den Metallfilter Espresso füllte.

»Mit Magermilch«, antwortete Mae, ohne den Blick von Pongo zu wenden, der zusammengerollt dalag und einen Hundekuchen fraß. »Verdammt, ist das armselig. Mein Kater ist größer als dein Hund. Stiefelchen könnte ihm glatt den Arsch versohlen.«

»Lexie«, rief Georgeanne. »Mae sagt wieder böse Sachen über Pongo.«

Lexie, die gerade in ihren Regenmantel schlüpfte, kam in die Küche gerannt. »Sag keine bösen Sachen über meinen Hund!« Sie machte ein finsteres Gesicht und schnappte sich ihren Rucksack vom Tisch. »Er ist sehr sensibel.« Sie ließ sich auf die Knie fallen und schmiegte ihr Gesichtchen an Pongo. »Ich muss jetzt in die Schule. Bis später.« Der Welpe unterbrach seinen Imbiss, um Lexie über den Mund zu lecken.

»Hey, darüber haben wir doch gesprochen«, schimpfte Georgeanne, die eine Tüte Magermilch aus dem Kühlschrank nahm. »Er hat schlechte Manieren.«

Lexie zuckte mit den Schultern und stand auf. »Mir egal. Ich hab ihn lieb.«

»Tja, aber mir nicht. Jetzt geh rüber zu Amy, sonst fahren sie ohne dich los.«


Lexie spitzte die Lippen, um ihr ein Abschiedsküsschen zu geben.

Georgeanne schüttelte den Kopf und brachte Lexie an die Tür. »Ich küsse keine Mädchen, die Hunde küssen, die sich selbst lecken.« Von der Haustür aus passte sie auf, bis Lexie die Straße überquert hatte, und ging wieder in die Küche. »Sie ist total verrückt nach dem Welpen«, informierte sie Mae und lief zur Espressomaschine. »Sie hat ihn erst seit fünf Tagen, aber er bestimmt schon unser ganzes Leben. Du solltest mal das Jeanswestchen sehen, das sie für ihn gemacht hat.«

»Ich muss dir was sagen«, platzte Mae heraus.

Georgeanne warf ihrer Freundin einen Blick über die Schulter zu. Sie hatte schon geahnt, dass mit Mae etwas nicht stimmte. Normalerweise kam sie nicht so früh auf einen Kaffee vorbei, und in den letzten Tagen war sie irgendwie distanziert gewesen. Georgie füllte die Espressomaschine mit zwei Tassen Wasser. »Was ist los?«

»Ich liebe Hugh.«

»Was?« Sie hielt in der Bewegung inne und zog ungläubig die Augenbrauen zusammen. »Johns Freund?«

»Ja.«

Georgeanne stellte die Glaskaraffe auf, vergaß jedoch, die Espressomaschine einzuschalten. »Ich dachte, du hasst ihn.«

»So war es auch, aber ich weiß nicht …«

»Was ist passiert?«

Mae sah so perplex aus, wie Georgeanne sich fühlte. »Keine Ahnung! Er hat mich am Freitagabend von einer Bar nach Hause gefahren und ist seitdem nicht mehr gegangen.«

»Er wohnt schon sechs Tage bei dir?« Georgeanne ging zum Küchentisch. Sie musste sich setzen.


»Na ja, vor allem sechs Nächte.«

»Ist das ein Witz?«

»Nein, aber ich kann die Frage nachvollziehen. Ich weiß auch nicht, wie es passiert ist. In der einen Minute sagte ich ihm noch, dass er nicht mit reinkommen kann, und bevor ich wusste, was los war, landeten wir nackt im Bett und stritten uns, wer oben liegen durfte. Er hat gewonnen, und ich hab mich in ihn verliebt.«

Georgeanne war starr vor Schreck. »Bist du sicher?«

»Ja. Er lag oben.«

»Das meinte ich nicht!« Wenn es etwas gab, das Georgeanne an ihrer Beziehung zu Mae gern verändert hätte, dann war das Maes Angewohnheit, ihr Details auf die Nase zu binden, die Georgeanne gar nicht hören wollte. »Und du bist ganz sicher in ihn verliebt?«

Mae nickte, und zum ersten Mal in ihrer siebenjährigen Freundschaft sah Georgeanne Tränen in ihre braunen Augen schießen. Mae war immer so stark, dass es Georgeanne das Herz brach, sie weinen zu sehen. »Ach, Schätzchen«, seufzte sie mitfühlend und kniete sich vor Maes Stuhl. »Es tut mir so leid.« Sie schlang die Arme um ihre Freundin und versuchte sie zu trösten. »Männer sind solche Arschlöcher.«

»Ich weiß«, schluchzte Mae. »Alles war so wunderschön, und dann so was.«

»Was hat er getan?«

Mae entwand sich ihr und sah Georgeanne ins Gesicht. »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

Sprachlos hockte sich Georgeanne hin.

»Ich hab ihm gesagt, dass es zu früh ist, aber er wollte nicht hören. Er hat gesagt, dass er mich liebt und dass er weiß, dass ich ihn auch liebe.« Sie schnappte sich den Saum von Georgeannes Leinentischdecke und tupfte sich damit die Augen ab.
»Ich hab ihm gesagt, dass wir nicht sofort heiraten sollten, aber er hat einfach nicht zugehört.«

»Natürlich kannst du ihn nicht sofort heiraten.« Georgeanne hielt sich am Tisch fest und rappelte sich hoch. »Letzte Woche hast du ihn nicht mal gemocht. Wie kann er dann von dir erwarten, in so kurzer Zeit eine so wichtige Entscheidung zu treffen? Sechs Tage reichen nicht aus, um zu wissen, ob du den Rest des Lebens mit ihm verbringen willst.«

»Ich wusste es schon nach der dritten Nacht.«

Georgeanne sank auf ihren Stuhl. Ihr war schwindlig, und sie musste sich setzen. »Verwirrst du mich absichtlich? Willst du ihn denn heiraten?«

»Na klar!«

»Aber du hast Nein gesagt?«

»Ich hab Ja gesagt! Ich hab zwar versucht, Nein zu sagen, aber es ging nicht«, erklärte sie und brach erneut in Tränen aus. »Es mag albern und impulsiv klingen, aber ich liebe ihn wirklich, und ich will diese Chance, glücklich zu sein, nicht wegwerfen.«

»Aber du klingst nicht besonders glücklich.«

»Bin ich aber! Ich hab noch nie so empfunden. Bei Hugh fühle ich mich so wohl, wie ich mich noch nie bei einem Mann gefühlt habe. Er bringt mich zum Lachen, und er findet mich lustig. Er macht mich überglücklich, aber …« Sie verstummte und wischte sich wieder die Augen. »Ich will, dass du auch glücklich bist.«

»Ich?«

»Du warst in den letzten Monaten echt unglücklich, besonders nach dieser Sache in Oregon. Ich fühle mich schrecklich, weil du unglücklich bist und ich noch nie so glücklich war.«

»Aber ich bin glücklich«, versicherte Georgeanne Mae und fragte sich, ob es stimmte. Bei all dem Trubel in ihrem
Leben hatte sie nicht einen Augenblick darüber nachgedacht, wie sie sich fühlte. Und als sie es jetzt tat, war das einzige Wort, das ihr einfiel, Schock. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, ihre Gefühle hervorzukramen und zu analysieren. »Hey«, sagte sie lächelnd, streckte die Arme aus und klopfte auf den Tisch. »Wir sollten uns jetzt auf dein Glück konzentrieren. Sieht so aus, als müssten wir eine Hochzeit planen.«

Mae legte ihre Hände in Georgeannes. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich liebe Hugh wirklich«, beteuerte sie und strahlte, als sie seinen Namen sagte.

Georgeanne sah ihrer Freundin in die Augen und schob ihre Zweifel beiseite – wenigstens vorerst. »Habt ihr schon einen Termin?«

»Zehnter Oktober.«

»Das ist in drei Wochen!«

»Ich weiß, aber die Eishockeysaison beginnt am Fünften in Detroit, und Hugh darf das erste Spiel der Saison nicht verpassen. Danach ist er in New York und St. Louis, bevor er am Neunten wieder herkommt und gegen Colorado spielt, und die Chance, Patrick Roy zu schlagen, lässt er sich nie entgehen. Ich hab mal unsere Termine gecheckt, und bei uns im Geschäft ist in den ersten drei Oktoberwochen wenig los. Deshalb heiraten Hugh und ich am Zehnten, flittern eine Woche in Maui, und danach komme ich zurück, um beim Catering für die Bennet-Party zu helfen, und Hugh muss nach Toronto, um gegen die Maple Leafs zu spielen.«

»Drei Wochen«, wimmerte Georgeanne. »Wie kann ich in drei Wochen eine perfekte Hochzeit planen?«

»Gar nicht. Du sollst mein Gast sein und nicht in der Küche schuften. Deshalb hab ich beschlossen, Anne Maclean mit dem Catering zu betrauen. Sie richtet ihre Partys in einem
großen Bankettsaal in Redmond aus, und sie ist immer noch hungrig genug, den Auftrag so kurzfristig anzunehmen. Ich will nur zwei Dinge von dir. Es wäre toll, wenn du mir beim Aussuchen des Hochzeitskleids hilfst. Du weißt ja, dass ich in so was völlig unbedarft bin. Ich würde mir wahrscheinlich was echt Scheußliches aussuchen und es nicht mal merken.«

Georgeanne lächelte. »Ich helfe dir sehr gern.«

»Und ich will noch was anderes vondir.« Ihr Griff um Georgeannes Hände wurde fester. »Ich will, dass du meine Brautjungfer bist. Aber Hugh will John bitten, sein Trauzeuge zu sein, deshalb müsstest du irgendwann neben ihm stehen.«

In Georgeanne stiegen Tränen der Rührung auf. »Mach dir keine Sorgen wegen der Probleme zwischen John und mir. Ich stehe sehr gern neben dir am Altar.«

»Da gibt es noch ein Problem, und das ist ein echter Knaller.«

»Was könnte noch schlimmer sein, als innerhalb von drei Wochen eine Hochzeit zu planen und am Altar neben John zu stehen?«

»Virgil Duffy.«

Alles in Georgeanne erstarrte.

»Ich hab Hugh gesagt, dass wir ihn nicht einladen können, aber Hugh sieht keine Möglichkeit, das zu umgehen. Er meint, wenn wir seine Teamkollegen einladen und die Trainer und Coachs und das Management, können wir den Eigentümer nicht übergehen. Ich hab vorgeschlagen, dass wir nur die engsten Freunde einladen, aber seine Mannschaftskollegen sind nun mal seine engsten Freunde. Wie können wir also einige einladen und andere nicht?« Mae vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Natürlich ladet ihr Virgil ein«, stieß Georgeanne mühsam
hervor, die das Gefühl hatte, von ihrer Vergangenheit eingeholt zu werden. Zuerst John und jetzt auch noch Virgil.

Mae schüttelte den Kopf und ließ die Arme sinken. »Wie kann ich dir das antun?«

»Ich bin eine erwachsene Frau. Virgil Duffy macht mir keine Angst«, beteuerte sie und fragte sich, ob das stimmte. Hier in ihrer Küche hatte sie keine Angst, aber wie das wäre, wenn sie ihn auf der Hochzeit sah, war eine andere Frage. »Ladet ihn ruhig ein, und auch sonst alle, die ihr wollt. Sorgt euch nicht um mich.«

»Ich hab Hugh schon gesagt, dass wir vielleicht lieber nach Vegas fliegen und uns von einem Elvis-Imitator trauen lassen sollten. Das würde das Problem lösen.«

Auf keinen Fall würde Georgeanne zulassen, dass ihre Freundin wegen ihrer Jugendsünden nach Vegas durchbrannte. »Denkt da nicht mal dran«, warnte sie Mae und reckte affektiert die Nase in die Luft. »Du weißt ja, was ich von vulgären Menschen halte, und vulgärer, als sich von Elvis trauen zu lassen, geht’s nicht mehr. Dann müsste ich dir wohl oder übel ein ähnlich vulgäres Hochzeitsgeschenk kaufen. Irgendwas von Ronco, wie zum Beispiel diesen Glasschneider, damit du aus Pepsiflaschen deine eigenen Stielgläser machen kannst. Und so leid es mir tut, ich könnte dich nicht mehr lieb haben.«

Mae lachte. »Also gut, kein Elvis.«

»Gut. Ihr werdet eine wunderschöne Hochzeit haben«, prophezeite sie und begab sich auf die Suche nach ihrem Terminkalender.

Gemeinsam machten sie und Mae Nägel mit Köpfen. Sie riefen bei dem Catering-Service an, den Mae engagieren wollte, sprangen in Georgeannes Wagen und fuhren zur Vorbesprechung nach Redmont.


In der nächsten Woche verhandelten sie mit einem Floristen und schauten sich ein Dutzend Hochzeitskleider an. Wegen der vielen Arbeit mit Heron’s, der Fernsehsendung, Lexie und der schnell näherrückenden Hochzeit hatte Georgeanne überhaupt keine Zeit mehr für sich. Nur an den Montag- und Mittwochabenden, wenn John Lexie und Pongo abholte und mit ihnen zur Welpenschule fuhr, konnte sie sich kurz hinsetzen und ausruhen. Doch selbst dann konnte sie sich nicht entspannen. Nicht, wenn John ihr Haus betrat, groß, gut aussehend und duftend wie eine Spätsommerbrise. Sobald sie ihn sah, fing ihr törichtes Herz an zu flattern, und wenn er sich zum Gehen wandte, schmerzte ihre Brust. Sie hatte sich aufs Neue in ihn verliebt. Nur dass sie sich diesmal noch elender fühlte als beim letzten Mal. Sie hatte geglaubt, damit abgeschlossen zu haben, Menschen zu lieben, die ihre Liebe nicht erwidern konnten. Aber anscheinend doch nicht. Obwohl John ihr das Herz brach, würde sie ihn wahrscheinlich immer lieben. Er hatte ihr ihr Herz und ihr Kind gestohlen und sie ohne alles zurückgelassen. Mae heiratete demnächst und lebte ihr eigenes Leben. Georgeanne fühlte sich wie auf dem Abstellgleis. Ihr Leben war zwar ausgefüllt mit Dingen, die ihr Spaß machten, doch die Menschen, die sie liebte, bewegten sich in Richtungen, in die sie ihnen nicht folgen konnte.

Schon in wenigen Tagen sollte Lexie ihr erstes Wochenende bei John verbringen und Ernie Maxwell und Johns Mutter Glenda kennenlernen. Ihre Tochter gehörte jetzt zu einer richtigen Familie, wie Georgeanne sie ihr nicht bieten konnte. Eine Familie, zu der sie selbst nicht gehörte und auch nie gehören würde. John konnte Lexie alles geben, was sie sich nur wünschte und was sie brauchte, und Georgeanne wurde ausgeschlossen und beiseitegeschoben.


Zehn Tage vor der Hochzeit saß Georgeanne allein in ihrem Büro bei Heron’s, dachte an Lexie, John und Mae und fühlte sich einsam. Als Charles anrief und ihr vorschlug, sich mit ihm zum Lunch bei McCormick and Schmick’s zu treffen, ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf, ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen. Es war Freitagnachmittag, sie hatte am Abend eine große Feier auszurichten und sehnte sich nach einem freundlichen Gesicht und einem netten Gespräch.

Bei Venusmuscheln und weichschaligen Krebsen erzählte sie Charles alles über Mae und die Hochzeit. »Es ist schon Donnerstag in einer Woche«, erklärte sie und wischte sich die Hände an einer Leinenserviette ab. »Sie hatten Glück, so kurzfristig noch eine kleine, nicht konfessionell gebundene Kirche in Kirkland für die Trauung und einen Bankettsaal in Redmond für den Empfang zu bekommen. Lexie ist das Blumenmädchen und ich bin Brautjungfer.« Georgeanne nahm ihre Gabel in die Hand und schüttelte den Kopf. »Ich hab immer noch kein Kleid. Gott sei Dank ist das alles bald vorbei, und ich muss es erst wieder durchmachen, wenn Lexie heiratet.«

»Willst du denn nicht eines Tages heiraten?«

Georgeanne zuckte mit den Schultern und schaute weg. Wenn sie ans Heiraten dachte, stellte sie sich John vor, wie er am Tag des GQ-Fotoshootings im Smoking ausgesehen hatte. »Ich hab noch nicht viel darüber nachgedacht.«

»Und warum tust du es nicht?«

Georgeanne schaute Charles wieder an und lächelte. »Machst du mir etwa einen Antrag?«

»Das würde ich, wenn ich glauben würde, dass du ihn annimmst.«

Ihr Lächeln erstarb.

»Keine Sorge«, beruhigte er sie und warf noch eine Muschelschale
auf den Haufen auf seinem Teller. »Ich habe weder vor, dich durch einen Antrag in Verlegenheit zu bringen, noch, mir einen Korb einzufangen. Ich weiß, dass du noch nicht so weit bist.«

Sie starrte ihn an, diesen wunderbaren Mann, der ihr viel bedeutete, den sie jedoch nicht liebte, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte. Ihr Verstand wollte ihn lieben, doch ihr Herz liebte einen anderen.

»Weise die Idee nicht völlig von der Hand. Denk wenigstens darüber nach«, bat er, und das tat sie auch. Sie dachte daran, dass eine Heirat mit Charles eine ganze Reihe ihrer Probleme lösen würde. Er konnte ihr und Lexie ein angenehmes Leben bieten, und gemeinsam wären sie eine richtige Familie. Sie liebte ihn zwar nicht so, wie es sein sollte, doch mit der Zeit könnte sie es vielleicht. Vielleicht konnte ihr Verstand ihr Herz überzeugen.

 



John warf sein T-Shirt auf den Haufen aus Socken und Laufschuhen auf dem Badezimmerboden. Nur mit einer kurzen Jogginghose bekleidet, schmierte er sich Rasiercreme ins Gesicht. Als er nach seinem Rasierer griff, schaute er in den Spiegel und lächelte. »Du darfst reinkommen und dich mit mir unterhalten, wenn du willst«, ermutigte er Lexie, die hinter ihm stand und verstohlen ins Bad lugte.

»Was machst du da?«

»Mich rasieren.« Er setzte den Rasierer unter seiner linken Kotelette an und zog ihn kratzend nach unten.

»Meine Mom rasiert sich ihre Beine und Achselhöhlen«, bemerkte sie und stellte sich neben ihn. Sie trug ihr pinkweiß gestreiftes Nachthemd, und ihr Haar war vom Schlaf zerzaust. Letzte Nacht war sie zum ersten Mal allein bei ihm geblieben, und nachdem er die Spinne in ihrem Zimmer für
sie gekillt hatte, war alles glattgelaufen. Als er das Insekt mit einem Buch erschlagen hatte, hatte sie ihn angehimmelt, als sei er übers Wasser gelaufen.

»Wenn ich in die siebte Klasse komme, rasier ich mich auch«, fuhr sie fort. »Bis dahin bin ich wahrscheinlich doll behaart.« Sie fixierte ihn im Spiegel. »Glaubst du, dass Pongo je viele Haare kriegt?«

John spülte seine Klinge ab und schüttelte den Kopf. »Nee. Der kriegt nie viele Haare.« Als er Lexie am Abend zuvor abgeholt hatte, war der arme kleine Köter in einem neuen roten Pulli mit draufgeklebten Schmucksteinchen und einer dazu passenden Mütze rumgelaufen. Als er das Haus betrat, hatte der Hund ihn angeschaut und war ins Nebenzimmer gerannt, um sich zu verstecken. Georgeanne hatte spekuliert, dass ihm Johns kräftige Statur Angst einflößte, doch John glaubte eher, dass der arme Pongo nicht von einem anderen männlichen Wesen in diesem Weichei-Anzug gesehen werden wollte.

»Wie hast du das große Wehweh an deiner Augenbraue bekommen?«

»Diese Lappalie?« Er deutete auf seine alte Narbe. »Als ich neunzehn war, hat ein Typ mir einen Puck an den Kopf gefeuert, und ich hab mich nicht rechtzeitig geduckt.«

»Hat das wehgetan?«

Es hatte beschissen wehgetan. »Nee.« John hob das Kinn zur Decke und rasierte sich unter dem Kinn. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lexie ihn beobachtete. »Vielleicht solltest du dich jetzt lieber anziehen. Deine Großmutter und dein Uropa sind in einer halben Stunde hier.«

»Kämmst du mich?« Sie hielt ihm ihre Haarbürste hin.

»Ich weiß nicht, wie man kleine Mädchen kämmt.«

»Du könntest mir einen Pferdeschwanz machen. Das ist ganz leicht. Oder vielleicht einen seitlichen Pferdeschwanz.
Achte nur darauf, dass er hoch ist, denn ich mag keine niedrigen Pferdeschwänze.«

»Ich versuch’s«, versprach er, spülte Rasiercreme und Stoppeln vom Rasierer und bearbeitete seine andere Wange. »Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn du aussiehst wie ein Zigeunerkind.«

Lexie lachte und schmiegte den Kopf an seine Seite. Dabei streifte ihr feines Haar seine Haut. »Wenn meine Mommy Charles heiratet, heiß ich dann trotzdem noch Kowalsky wie du?«

Der Rasierer stoppte abrupt an Johns Mundwinkel. Sein Blick glitt am Spiegel hinab zu Lexies nach oben gewandtem Gesicht. Langsam nahm er die Klinge von seinem Gesicht und hielt sie unters heiße Wasser. »Hat deine Mutter denn vor, Charles zu heiraten?«

Lexie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Sie denkt darüber nach.«

John hatte bisher nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, dass Georgeanne heiraten könnte. Doch jetzt krampfte sich bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann sie berührte, sein Magen zusammen. Er rasierte sich rasch zu Ende und drehte den Wasserhahn ab. »Hat sie dir das gesagt?«

»Ja, aber weil du mein Daddy bist, hab ich ihr gesagt, sie soll darüber nachdenken, dich zu heiraten.«

Er griff nach einem Handtuch und tupfte die weiße Creme unter seinem linken Ohr weg. »Was hat sie geantwortet?«

»Sie hat gelacht und gesagt, dass das nicht passiert. Aber du könntest sie doch trotzdem fragen, nicht?«

Georgeanne heiraten? Er konnte Georgeanne nicht heiraten. Auch wenn sie nach der Sache mit Pongo relativ gut miteinander klarkamen, war er nicht überzeugt, dass sie ihn je mögen würde.


Er dagegen konnte ehrlich behaupten, dass er sie mochte. Vielleicht sogar zu sehr. Jedes Mal, wenn er Lexie abholte, stellte er sie sich ohne Klamotten vor, aber Lust reichte nicht aus, um eine lebenslange Bindung aufrechtzuerhalten. Er respektierte sie, aber auch Respekt reichte nicht aus. Er liebte Lexie und wollte ihr alles geben, was sie zum Glücklichsein brauchte, doch er hatte schon vor Jahren gelernt, dass man eine Frau nicht nur wegen eines Kindes heiraten sollte.

»Könntest du sie nicht einfach fragen? Dann könnten wir ein Baby kriegen.«

Sie schaute mit demselben flehenden Blick zu ihm auf wie damals, als sie das Hündchen wollte, doch diesmal würde er nicht nachgeben. Falls und wenn er je wieder heiratete, dann deshalb, weil das Leben ohne diese Frau für ihn die Hölle war. »Ich glaube nicht, dass deine Mommy mich mag«, wandte er ein und warf das Handtuch neben das Waschbecken. »Und wie kriegen wir jetzt den Pferdeschwanz hin?«

Lexie reichte ihm die Bürste. »Zuerst musst du die Knoten rausbürsten.«

John ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr vorsichtig mit den Borsten durch Lexies Haare. »Tu ich dir weh?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mommy mag dich.«

»Hat sie dir das gesagt?«

»Sie findet auch, dass du gut aussiehst und nett bist.«

John lachte. »Das hat sie dir bestimmt nicht gesagt.«

Lexie zuckte mit den Schultern. »Wenn du sie küsst, findet sie bestimmt, dass du gut aussiehst. Dann könnt ihr ein Baby kriegen.«

Obwohl die Vorstellung, Georgeanne zu küssen, schon immer eine verdammte Versuchung für ihn gewesen war, bezweifelte er, dass ein einziger Kuss wie ein Zauber wirken
und ihre Probleme auf einen Schlag lösen würde. Und übers Babymachen wollte er nicht mal nachdenken.

Er drehte Lexie zur Seite und bürstete ihr sanft unter dem linken Ohr einen Knoten aus den Haaren. »Sieht aus, als hättest du Essen im Haar kleben«, bemerkte er und passte auf, dass es nicht zu fest ziepte.

»Pizza wahrscheinlich«, antwortete Lexie unbekümmert. Dann saßen sie schweigend da, während John die feinen Strähnen kämmte und fürchtete, ihr dabei mehr zu schaden als zu nutzen. Lexie schwieg weiter, und John war erleichtert, dass das Thema Georgeanne, Küssen und Babys erledigt war.

»Wenn du sie küsst, mag sie dich lieber als Charles«, flüsterte Lexie.

 



John schob die Gardinen beiseite und schaute in die Detroiter Nacht hinaus. Von seinem Zimmer im Omni Hotel aus konnte er den Fluss sehen, der wie ein langer Ölteppich anmutete. Er war rastlos und nervös, aber das war nichts Neues. Normalerweise brauchte er mehrere Stunden, um nach einem Spiel wieder runterzukommen, besonders nach einem Match mit den Red Wings. Letztes Jahr waren die Chinooks von dem Team aus Motown durch ein Tor, das Sergei Fedorov mit einer Finte erzielt hatte, knapp aus den Play-offs gedrängt worden. Doch dieses Jahr starteten die Chinooks mit einem 4:2-Sieg über ihre Rivalen in die lange Saison.

Die meisten seiner Teamkameraden feierten unten in der Bar. John nicht. Er war zwar nervös und zu aufgekratzt, um schlafen zu können, aber er wollte allein sein. Er wollte keine Erdnüsse futtern, fachsimpeln und Eisbahn-Häschen abwimmeln.

Irgendwas stimmte nicht. Abgesehen von dem unerwarteten Schlag, den er Fetisov verpasst hatte, hatte John Bilderbuch-Eishockey
gespielt. Er spielte sein Spiel, wie er es gern spielte: mit Tempo, Kraft, Geschick und harten Bodychecks. Er tat, was er für sein Leben gern tat. Was er schon immer gern getan hatte.

Trotzdem stimmte was nicht. Er war nicht zufrieden. Sie können Ihre Karriere bei den Chinooks haben oder Georgeanne. Beides geht nicht.

John zog die Gardine wieder zu und sah auf die Uhr. Es war Mitternacht in Detroit, neun Uhr in Seattle. Er lief zu dem Tischchen am Bett, nahm den Telefonhörer ab und wählte.

»Hallo«, antwortete sie nach dem dritten Klingeln und wühlte tief in ihm etwas auf.

Wenn du sie küsst, findet sie bestimmt, dass du gut aussiehst. Dann könnt ihr ein Baby kriegen. John schloss die Augen. »Hi, Georgie.«

»John?«

»Ja.«

»Wo bist … Was machst …? Meine Herren, ich seh dich gerade im Fernsehen.«

Er schlug die Augen wieder auf und schaute zu den zugezogenen Gardinen. »Das ist eine zeitverzögerte Fernsehübertragung.«

»Ach so. Habt ihr gewonnen?«

»Ja.«

»Lexie wird sich freuen, das zu hören. Sie sitzt im Wohnzimmer und sieht dir zu.«

»Wie findet sie es?«

»Tja, ich glaube, es hat ihr richtig gut gefallen, bis dieser große rote Kerl dich zu Boden geworfen hat. Das hat sie sehr mitgenommen.«

Der »große rote Kerl« war zufällig der Detroiter Guard. »Geht es ihr wieder gut?«


»Ja. Als sie gesehen hat, dass du wieder rumfährst, hat sie sich beruhigt. Ich glaub, es macht ihr richtig Spaß, dir zuzuschauen. Das muss an den Genen liegen.«

John warf einen Blick auf den Notizblock am Telefon. »Was ist mit dir?«, erkundigte er sich und fragte sich, warum ihm ihre Antwort so wichtig erschien.

»Tja, normalerweise guck ich nicht gern Sport. Erzähl das bloß keinem, denn ich stamme aus Texas, wie du weißt«, erklärte sie mit ihrem schleppenden Südstaatenakzent. »Aber ich sehe mir lieber Eishockey an als American Football.«

Ihre Stimme ließ ihn an geheime Leidenschaft, Spiegelbilder in den Fenstern und an heißen Sex denken. Wenn du sie küsst, mag sie dich lieber als Charles. Beim Gedanken daran, dass sie ihren Freund küsste, fühlte er sich, als hätte er einen Schlag vor die Brust bekommen. »Ich hab Karten für dich und Lexie für das Spiel am Freitag. Ich wünsche mir sehr, dass ihr beide kommt.«

»Am Freitag? Der Abend vor der Hochzeit?«

»Ist das ein Problem? Musst du arbeiten?«

Sie schwieg lange, bevor sie antwortete. »Nein, wir können kommen.«

Er lächelte ins Telefon. »Aber die Sprache ist manchmal ziemlich deftig.«

»Ich glaube, daran sind wir inzwischen gewöhnt«, meinte sie, und er hörte die Belustigung in ihrer Stimme. »Lexie steht neben mir. Ich geb sie dir jetzt.«

»Warte, da ist noch was.«

»Was denn?«

Warte, bis ich nach Hause komme, bevor du dich entschließt, deinen Freund zu heiraten. Er ist ein jämmerliches Würstchen, und du verdienst einen besseren Mann. Er setzte sich schwerfällig auf sein Bett. Er hatte kein Recht,
irgendetwas zu verlangen. »Schon gut. Ich bin nur todmüde.«

»Wolltest du noch irgendwas?«

Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Nein, gib mir Lexie.«





ACHTZEHN

Lexie spazierte zum Altar, als wäre sie schon als Blumenmädchen zur Welt gekommen. Ihre Locken hüpften auf ihren Schultern, und aus ihrer behandschuhten Hand flatterten Rosenblätter auf den Teppich der kleinen Kirche. Georgeanne stand links vom Pfarrer und widerstand dem Drang, am Saum ihres Trägerkleids aus pinkfarbenem Satin und Crêpe zu ziehen, das fünf Zentimeter über ihren Knien endete. Sie ließ ihre Tochter nicht aus den Augen, die im weißen Spitzenkleidchen strahlend den Gang entlangstolzierte, als sei eigentlich sie der Grund dafür, dass sich die Festgemeinde in der winzigen Kirche versammelt hatte. Auch Georgeanne konnte sich ein Strahlen nicht verkneifen. Sie war sehr stolz auf ihre kleine Diva.

Als Lexie neben ihrer Mutter stehen blieb, drehte sie sich lächelnd zu dem Mann im marineblauen Hugo-Boss-Anzug, der ihnen gegenüberstand. Sie löste eine Hand vom Griff des Blumenkorbs und wedelte ihm mit drei Fingern zu. John grinste und antwortete mit dem Victory-Zeichen.

Der Hochzeitsmarsch ertönte, und alle Blicke richteten sich auf den Eingang. Ein Kranz aus weißen Rosen und Schleierkraut schmückte Maes kurzes blondes Haar, und das lange weiße Organza-Futteralkleid, das sie sich mit Georgeannes Hilfe ausgesucht hatte, sah wunderschön an ihr aus. Das schlichte Kleid betonte Maes Figur, statt das kleine Persönchen mit meterweise Satin und Tüll zu erschlagen. Der
Schlitz vorn verlieh ihrer zierlichen Statur eine schöne vertikale Linie.

Mae schritt ohne Begleitung zum Altar. Sie hatte ihre Familie nicht eingeladen, und auf der Kirchenbank der Braut drängten sich befreundete Arbeitskollegen. Georgeanne hatte ihr zwar gut zugeredet, sich mit ihren Eltern zu versöhnen, doch Mae war stur geblieben. Sie waren damals nicht zu Rays Beerdigung erschienen, also hatten sie auch auf ihrer Hochzeit nichts zu suchen. Mae wollte sich von ihnen nicht den glücklichsten Tag ihres Lebens verderben lassen.

Während sich alle Blicke auf die Braut richteten, ergriff Georgeanne die Gelegenheit, den Bräutigam genauer in Augenschein zu nehmen. Hugh sah in seinem schwarzen Smoking sehr gut aus, doch sie war nicht an seinem Äußeren oder dem Schnitt seiner Jacke interessiert. Sie beobachtete seine Reaktion auf Mae, und was sie sah, nahm ihr einige der Sorgen, die ihr die überraschende Romanze und überstürzte Heirat bereitet hatten. Er strahlte so, dass Georgeanne Angst hatte, dass er gleich die Arme ausbreitete, damit Mae sich hineinstürzen konnte. Er strahlte übers ganze Gesicht, und seine Augen leuchteten, als hätte er den Jackpot geknackt. Er sah aus wie ein unsterblich verliebter Mann. Kein Wunder, dass Mae ihm so schnell verfallen war.

Als Mae vorbeischritt, lächelte sie Georgeanne an und stellte sich neben Hugh.

»Liebe Brüder und Schwestern im Herrn …«

Georgeanne senkte den Blick auf die Spitzen ihrer beigefarbenen T-Straps aus Leder. Unsterblich verliebt, dachte sie. Am Abend zuvor hatte sie Charles gesagt, dass sie ihn nicht heiraten konnte. Sie konnte nicht einen Mann heiraten, in den sie nicht unsterblich verliebt war. Ihr Blick schweifte über den Gang zu Johns schwarzen Troddel-Loafers. Schon mehrmals
in ihrem Leben hatte er sie mit diesem Schlafzimmerblick bedacht. Erst als er Lexie das letzte Mal abgeholt hatte, hatte sie diesen »Ich Tarzan, du Jane«-Blick wieder gesehen. Aber Lust war nicht dasselbe wie Liebe. Lust überstand nicht einmal den nächsten Morgen, schon gar nicht bei John. Ihr Blick wanderte über seine langen Beine, seinen Zweireiher und seine weinrot-marineblaue Krawatte. Ihr prüfender Blick glitt weiter in sein Gesicht und zu den blauen Augen, die sie intensiv anschauten.

Er lächelte. Nur ein kleines, nettes Lächeln, das in ihrem Kopf Alarmglocken auslöste. Sie konzentrierte sich wieder auf die Zeremonie. John wollte etwas von ihr.

Die Frauen in den vorderen Bankreihen weinten leise, und Georgeanne sah zu ihnen hinüber. Selbst wenn man sie ihr vor der Hochzeit nicht vorgestellt hätte, wäre es nicht zu übersehen gewesen, dass sie zu Hugh gehörten. Die ganze Familie ähnelte sich, von seiner Mutter über seine drei Schwestern bis hin zu seinen acht Nichten und Neffen.

Sie weinten während der gesamten kurzen Zeremonie und schluchzten während der Schlusshymne weiter. Georgeanne und Lexie schritten feierlich neben John zum Ausgang und durch die Flügeltür, wobei der Ärmel seines marineblauen Blazers mehrmals fast ihren Arm streifte.

In der Vorhalle schob Hughs Mutter ihren Sohn zur Seite, um zu seiner Braut zu gelangen. »Du bist einfach klasse«, rief sie überschwänglich, als sie Mae umarmte und an die Schwestern weiterreichte.

Georgeanne, John und Lexie traten beiseite, als sich die kleine Gruppe aus Maes Freunden und Hughs Familie um das Brautpaar scharte, um zu gratulieren.

»Hier.« Lexie reichte Georgeanne den Korb mit Rosenblättern und seufzte. »Ich bin müde.«


»Ich glaube, wir können jetzt abhauen und schon mal zum Empfang fahren«, verkündete John und stellte sich hinter Georgeanne. »Soll ich dich und Lexie mitnehmen?«

Georgeanne drehte sich um und schaute zu ihm auf. Er sah in seinem Hochzeitsanzug sehr stattlich aus, wenn man von der herunterhängenden Rose an seinem Revers absah. Er hatte die Nadel durch den Stiel gepikst statt durch die Blüte. »Wir können erst fahren, wenn Wendell seine Fotos gemacht hat.«

»Wer?«

»Wendell. Das ist der Fotograf, den Mae engagiert hat, und wir können erst gehen, wenn er die Hochzeitsfotos gemacht hat.«

Johns Lächeln wurde zu einer Grimasse. »Bist du sicher?«

Georgeanne nickte und deutete auf seine Brust. »Deine Rose fällt gleich runter.«

Er senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich kann so was nicht gut. Kannst du das in Ordnung bringen?«

Wider besseres Wissen schob Georgeanne den Finger unter das Revers seines marineblauen Anzugs, und während er seinen Kopf über ihren beugte, zog sie die lange, gerade Nadel aus dem Stoff. Sie war John so nah, dass sie seinen Atem an ihrer rechten Schläfe spürte. Der Duft seines Eau de Cologne benebelte sie, und wenn sie den Kopf drehte, würden sich ihre Lippen berühren. Sie schob die Nadel durch den Wollstoff in die dunkelrote Rose.

»Tu dir nicht weh.«

»Werd ich nicht. Ich mache das ständig.« Sie fuhr mit der Hand über sein Revers, um unsichtbare Falten glatt zu streichen, und genoss das Gefühl des teuren Materials unter ihren Fingerspitzen.


»Du steckst Männern ständig Blumen an?«

Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre Schläfe seinen glatt rasierten Unterkiefer streifte. »Ich steck sie mir selbst an. Und Mae. Geschäftlich.«

Er legte die Hand auf ihren nackten Arm. »Wollt ihr wirklich nicht mit mir zum Empfang fahren? Virgil ist auch eingeladen, und ich dachte, du willst da vielleicht nicht allein hin.«

Im Chaos der Hochzeitsvorbereitungen war es Georgeanne gelungen, den Gedanken an ihren Exverlobten komplett zu verdrängen. Doch jetzt schnürte sich ihr der Magen zu. »Hast du ihm von Lexie erzählt?«

»Er weiß es.«

»Wie hat er es aufgenommen?« Sie strich noch eine letzte unsichtbare Knitterfalte glatt und ließ die Hand sinken.

John zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Ganz gut. Es ist sieben Jahre her, deshalb hat er es überwunden.«

Georgeanne war erleichtert. »Dann fahre ich allein zum Empfang, aber danke für das Angebot.«

»Gern geschehen.« Er strich mit seiner warmen Hand zu ihrer Schulter und zurück zu ihrem Handgelenk. Die Härchen auf ihren Armen kribbelten. »Bist du dir sicher wegen der Fotos?«

»Was?«

»Ich hasse es, auf Fototermine zu warten.«

Er tat es schon wieder. Nahm den ganzen Raum ein und umnebelte ihr Hirn. Ihn zu berühren war pure Wonne und reinste Folter zugleich. »Ich hätte gedacht, daran bist du langsam gewöhnt.«

»Ich hab auch nichts gegen die Bilder, sondern gegen die Warterei. Ich bin kein sehr geduldiger Mensch. Wenn ich was will, muss es gleich sein.«


Georgeanne hatte das dumpfe Gefühl, dass er nicht mehr über die Fotos sprach. Und ein paar Minuten später, als der Fotograf sie auf den Stufen vor der Kanzel positionierte, war sie gezwungen, diese ganze Wonne/Folter-Nummer von neuem durchzustehen. Wendell positionierte die Frauen vor den Männern, und Lexie direkt vor Mae.

»Ich will ein glückliches kleines Lächeln sehen«, bat der Fotograf, dessen sanfte Stimme darauf hindeutete, dass er in engem Kontakt mit seiner weiblichen Seite stand. Als er durch die Kamera auf seinem Stativ lugte, bedeutete er ihnen wild gestikulierend, näher zusammenzurücken. »Kommen Sie, ich will ein glückliches kleines Lächeln auf Ihren glücklichen kleinen Gesichtern sehen.«

»Ist er mit diesem Künstler auf PBS verwandt?«, fragte John Hugh halblaut.

»Der Typ mit dem Afro, der Ölgemälde malt?«

»Genau. Der hat immer glückliche kleine Wölkchen und so ’n Scheiß gemalt.«

»Daddy!«, flüsterte Lexie laut. »Nicht fluchen!«

»Entschuldige.«

»Können Sie alle im Chor ›Hochzeitsnacht‹ sagen?«, fragte Wendell.

»Hochzeitsnacht!«, brüllte Lexie als Einzige.

»Das war wirklich gut, kleines Blumenmädchen. Und was ist mit den anderen?«

Georgeanne sah Mae an, und sie prusteten los.

»Kommen Sie schon, bitte recht freu-eundlich!«

»Verdammt, wo hast du den denn aufgegabelt?«, wollte Hugh wissen.

»Den kenn ich schon seit Jahren. Er war ein guter Freund von Ray.«

»Ah, das erklärt alles.«


John umfasste Georgeannes Taille, und ihr Lachen erstarb prompt. Er ließ die Hand auf ihren Bauch gleiten und zog sie an seine harte Brust. Seine Stimme klang rau und tief an ihrem Ohr, als er ihr befahl: »Sag ›Cheese‹.«

Georgeanne stockte der Atem. »Cheese«, murmelte sie verlegen, und der Fotograf machte ein Foto.

»Jetzt die Familie des Bräutigams«, verkündete Wendell, während er den Film weiterspulte.

Die Muskeln in Johns Arm spannten sich an. Er ballte die Hand zu einer besitzergreifenden Faust, und der Saum ihres Kleids rutschte an ihren Schenkeln hoch. Dann ließ er die Hand sinken und trat einen Schritt zurück, sodass zwischen ihnen mehrere Zentimeter Sicherheitsabstand waren. Georgeanne warf ihm einen verunsicherten Blick zu, und wieder schenkte er ihr das nette kleine Lächeln.

»Hey, Hugh«, rief er und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Freund, als hätte er nicht gerade Georgeanne eng an sich gedrückt. »Hast du Chelios gecheckt, als wir in Chicago waren?«

Georgeanne zwang sich, nichts in seine Umarmung hineinzuinterpretieren. Sie war nicht so dumm, nach Beweggründen dafür zu suchen oder ihr Gefühle zuzuschreiben, die nicht existierten. Sie war nicht so dumm, auf seine besitzergreifenden Umarmungen und sein nettes Lächeln reinzufallen. Am besten vergaß sie es einfach. Es bedeutete nichts und führte zu nichts. Sie war nicht so dumm, irgendetwas von ihm zu erwarten.

Doch eine Stunde später, als sie im Bankettsaal am Büfett stand, das mit Blumen und Leckereien beladen war, versuchte sie immer noch zu vergessen. Sie versuchte, sich nicht ständig nach ihm umzusehen und zu ignorieren, dass er bei einer Gruppe von Männern stand, die ganz offensichtlich Eishockeyspieler
waren, und mit irgendeiner langbeinigen Blondine lachte. Sie versuchte zu vergessen, konnte es aber nicht. Genauso wenig, wie sie vergessen konnte, dass sich Virgil irgendwo im Saal befand.

Georgeanne legte eine in Schokolade getauchte Erdbeere auf einen Teller, den sie für Lexie zusammenstellte. Sie tat auch ein Chicken Wing und zwei Broccoliröschen dazu.

»Ich will Kuchen und zwei davon.« Lexie deutete auf eine Kristallschale mit Wedding Mints.

»Du hattest schon ein Stück Kuchen, als Mae und Hugh die Hochzeitstorte angeschnitten haben.« Georgeanne legte noch ein paar Mints und eine gestiftelte Möhre auf den Teller und reichte ihn Lexi. Dabei ließ sie den Blick rasch über die Menschenmenge schweifen.

Dann schlug ihr Magen einen kleinen Salto. Zum ersten Mal seit sieben Jahren sah sie Virgil Duffy persönlich. »Geh zu Tante Mae«, befahl sie und drehte ihre Tochter an den Schultern herum. »Ich komme gleich nach.« Sie gab Lexie einen kleinen Schubs und beobachtete, wie sie auf das Brautpaar zusteuerte. Georgeanne hatte keine Lust, sich den ganzen Abend über zu fragen, ob Virgil sie zur Rede stellen würde. Sie musste die Konfrontation hinter sich bringen, bevor sie die Nerven verlor. Sie atmete tief durch und lief langen, entschlossenen Schrittes los, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen. Sie schlängelte sich durch die Menschenmenge, bis sie vor ihm stand.

»Hallo, Virgil«, sagte sie und sah, wie seine Augen hart wurden.

»Georgeanne, du hast wirklich den Nerv, mir gegenüberzutreten! Ich hab mich gefragt, ob du es kannst.« Sein Tonfall legte nahe, dass er es keineswegs »überwunden« hatte, wie John vorhin in der Kirche behauptete.


»Das ist jetzt sieben Jahre her, und ich hab mein Leben weitergelebt.«

»Schön für dich. Nicht so schön für mich.«

Körperlich hatte er sich nicht sehr verändert. Vielleicht war sein Haar ein bisschen schütter geworden, und seine Augen waren vom Alter ein wenig angeschwollen. »Ich finde, wir sollten die Vergangenheit begraben.«

»Und wieso sollte ich das tun?«

Sie sah ihn forschend an. Hinter seiner Fassade aus Arroganz verbarg sich ein verbitterter Mann. »Was geschehen ist, tut mir leid, und auch der Schmerz, den ich dir zugefügt habe. Aber ich habe am Abend vor der Hochzeit versucht, dir zu sagen, dass ich Bedenken hatte, und du hast mir nicht zugehört. Ich will dir nicht die Schuld geben, sondern nur erklären, wie ich mich gefühlt habe. Ich war damals jung und unreif, und es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst meine Entschuldigung annehmen.«

»Wenn die Hölle zufriert.«

Sie war erstaunt, dass seine Wut ihr nicht viel ausmachte. Es spielte keine Rolle, dass er ihre Entschuldigung nicht annehmen wollte. Sie hatte sich mit ihrer Vergangenheit konfrontiert und von den Schuldgefühlen befreit, die sie jahrelang mit sich herumgeschleppt hatte. Sie war nicht mehr jung und unreif. Und sie hatte auch keine Angst. »Tut mir leid, das zu hören, aber ob du meine Entschuldigung annimmst oder nicht, wird mir keine schlaflosen Nächte bereiten. Es gibt viele Menschen in meinem Leben, die mich gernhaben, und ich bin glücklich. Deine Wut und Feindseligkeit können mir nichts anhaben.«

»Du bist noch genauso naiv wie vor sieben Jahren«, knurrte er, während sich ihm eine Frau näherte und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte. Georgeanne erkannte Caroline
Foster-Duffy sofort von den vielen Fotos in den Lokalzeitungen. »John wird dich nie heiraten. Er wird dich nie seinem Team vorziehen«, fügte er böse hinzu, machte auf dem Absatz kehrt und zog mit seiner Frau ab.

Verwundert über seine Abschiedsworte starrte Georgeanne ihm nach. Sie fragte sich, ob er John gedroht hatte, und wenn ja, warum John ihr nichts davon erzählt hatte. Ratlos schüttelte sie den Kopf. Nicht mal in ihren kühnsten Träumen hätte sie je geglaubt, dass John sie heiraten oder sie irgendjemandem vorziehen würde.

Okay, gestand sie sich ein, während sie zu Lexie ging, die vom Brautpaar und ein paar raubeinig wirkenden Männern umgeben war. In ihren kühnsten Träumen hatte sie sich manchmal doch vorgestellt, dass John ihr mehr vorschlagen würde als eine Nacht mit wildem Sex, doch das war nicht die Realität. Und auch wenn sie ihn liebte und er sie manchmal mit einer Art hungrigem Verlangen im Blick ansah, bedeutete das nicht, dass er sie auch liebte. Es bedeutete nicht, dass er sie für mehr wollte als für eine schnelle Nummer. Es bedeutete nicht, dass er sie nicht am nächsten Morgen abservieren und sie mit einem Gefühl der Leere und Einsamkeit zurückbleiben würde.

Georgeanne lief an der Bühne vorbei, wo die Band gerade ihre Instrumente aufbaute, und ihre Gedanken kehrten zu Virgil zurück. Sie hatte sich mit ihm konfrontiert und sich so von der Last der Vergangenheit befreit, und sie fühlte sich ziemlich gut. »Wie läuft’s?«, fragte sie, als sie neben Mae stehen blieb.

»Super.« Mae schaute zu ihr auf und lächelte. Sie sah hinreißend und glücklich aus. »Zuerst war ich ein bisschen nervös, mit dreißig Eishockeyspielern im selben Raum zu sein. Aber jetzt, wo ich die meisten von ihnen kennengelernt habe,
finde ich sie sogar ziemlich nett, fast menschlich. Nur schade, dass Ray nicht hier ist. Er würde sich zwischen all den starken Muskeln und knackigen Hintern wie im siebten Himmel fühlen.«

Georgeanne lachte und stibitzte eine Erdbeere von Lexies Teller. Sie warf einen Blick zu John und ertappte ihn dabei, wie er sie über die Menschenmenge hinweg anstarrte. Sie biss verlegen in die Frucht und schaute weg.

»Hey.« Lexie machte ein finsteres Gesicht. »Beim nächsten Mal isst du das Grünzeug.«

»Hast du schon Hughs Freunde kennengelernt?« Mae stieß ihren frischgebackenen Ehemann mit dem Ellbogen an.

»Noch nicht«, antwortete sie und steckte sich den Rest der Erdbeere in den Mund.

Hugh machte sie und Lexie mit zwei Männern in teuren Wollanzügen mit Seidenkrawatten bekannt. Der erste hieß Mark Butcher und lief mit einem spektakulären blauen Auge herum. »Vielleicht erinnerst du dich an Dmitri«, meinte Hugh, nachdem er sie einander vorgestellt hatte. »Er war vor ein paar Monaten auch auf Johns Hausboot, als du vorbeikamst.«

Georgeanne sah den Mann mit dem hellbraunen Haar und den blauen Augen an. Sie hatte keinerlei Erinnerung an ihn. »Sie kommen mir auch irgendwie bekannt vor«, log sie.

»Ich erinnere mich gut an Sie«, erwiderte Dmitri mit starkem Akzent. »Sie trugen Rot.«

»Wirklich?« Georgeanne fühlte sich geschmeichelt, dass er sich an die Farbe ihres Kleides erinnerte. »Es überrascht mich, dass Sie das noch wissen.«

Dmitri lächelte, und in seinen Augenwinkeln erschienen kleine Fältchen. »Ich weiß noch. Ich jetzt keine Goldketten mehr trage.«


Georgeanne warf Mae einen fragenden Blick zu, die mit den Schultern zuckte und ratlos zu dem grinsenden Hugh aufschaute. »Stimmt. Ich musste Dmitri darüber aufklären, dass amerikanische Frauen keine Männer mit Schmuck mögen.«

»Ach, ich weiß nicht«, widersprach Mae. »Ich kenne mehrere Männer, die mit engen, perlenbesetzten Halsreifen und den dazu passenden Ohrringen echt scharf aussehen.«

Hugh zog Mae an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Ich spreche nicht von Tunten, Schätzchen.«

»Ist das Ihre Kleine?«, fragte Mark Georgeanne.

»Ja.«

»Was ist mit deinem Auge passiert?« Lexie reichte Georgeanne ihren Teller und deutete mit ihrer letzten Erdbeere auf Mark.

»Die Colorado Avalanche haben ihn in eine Ecke getrieben und ihm eine Abreibung verpasst«, antwortete John hinter Georgeanne. Er hob Lexie mit einem Arm hoch, bis sie auf gleicher Augenhöhe waren. »Mach dir keine Sorgen, er hat es wahrscheinlich verdient.«

Georgeanne sah John an. Sie wollte wegen Virgils Bemerkung mit ihm sprechen, würde jedoch damit warten müssen, bis sie allein waren.

»Vielleicht hätte er Ricci nicht den Stock in den Arsch schieben sollen«, fügte Hugh feixend hinzu.

Mark zuckte mit den Schultern. »Ricci hat mir letztes Jahr das Handgelenk gebrochen«, erklärte er, und das Gespräch wandte sich dem spannenden Thema zu, wer von den Männern bisher die meisten Verletzungen erlitten hatte. Zuerst war Georgeanne von der langen Liste aus Knochenbrüchen, Muskelzerrungen und Platzwunden entsetzt. Doch je länger sie zuhörte, desto faszinierender fand sie es. Sie fragte sich,
wie viele der Männer hier im Raum noch ihre eigenen Zähne hatten. Wohl nicht besonders viele.

Lexie nahm Johns Gesicht in die Hände und drehte es zu sich. »Hast du dir gestern Abend wehgetan, Daddy?«

»Ich? Auf keinen Fall.«

»Daddy?« Dmitri betrachtete Lexie. »Ist deine?«

»Ja.« John schaute seine Teamkameraden stolz an. »Diese kleine Pessimistin hier ist meine Tochter, Lexie Kowalsky.«

Georgeanne wartete auf die Bemerkung, dass er erst vor kurzem von Lexie erfahren hatte, aber Fehlanzeige. Er gab keinerlei Erklärung für das plötzliche Auftauchen seiner Tochter ab, sondern hielt sie in den Armen, als gehörte sie schon immer zu ihm.

Dmitri schaute zu Georgeanne, dann zu John und zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ja«, sagte John, und Georgeanne wunderte sich über den nonverbalen Austausch der beiden.

»Wie alt bist du, Lexie?«, wollte Mark wissen.

»Sechs. Ich hatte gerade Geburtstag und bin jetzt in der ersten Klasse. Ich hab jetzt auch ’nen Hund, weil mein Daddy ihn mir geschenkt hat. Er heißt Pongo, aber er ist nicht besonders groß. Er hat auch nicht viel Fell, und seine Ohren werden schnell kalt. Deshalb hab ich ihm ’nen Hut gemacht.«

»Der ist violett«, erklärte Mae John. »Und sieht aus wie eine Narrenkappe.«

»Und wie kriegst du den Hut auf den Hund?«

»Sie klemmt ihn sich zwischen die Beine«, antwortete Georgeanne.

John sah seine Tochter erschrocken an. »Du setzt dich auf Pongo drauf?«

»Ja, Daddy, das gefällt ihm.«

John bezweifelte, dass Pongo irgendwas daran gefiel, diesen
dämlichen Hut zu tragen. Er klappte den Mund auf, um ihr nahezulegen, sich lieber nicht auf ihr verweichlichtes Hündchen zu setzen, doch in dem Moment stimmte die Band ein paar Akkorde an, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bühne. »Guten Abend«, rief der Leadsänger fröhlich ins Mikrofon. »Hugh und Mae bitten darum, sich ihnen beim ersten Song des Abends auf der Tanzfläche anzuschließen.«

»Daddy«, schmeichelte Lexie, deren Stimmchen von der Musik fast übertönt wurde. »Darf ich ein Stück Kuchen haben?«

»Ist deine Mom damit einverstanden?«

»Ja.«

Er wandte sich an Georgeanne und senkte seinen Mund an ihr Ohr. »Wir gehen jetzt zum Büfett. Willst du mitkommen?«

Sie schüttelte den Kopf, und John schaute tief in ihre grünen Augen. »Rühr dich nicht vom Fleck.« Bevor sie antworten konnte, durchquerten er und Lexie schon den Raum.

»Ich will ein großes Stück Torte«, informierte Lexie ihn. »Mit viel Zuckerguss.«

»Davon kriegst du Bauchweh.«

»Krieg ich nicht.«

Er stellte sie neben dem Tisch auf die Beine und wartete lange, frustrierende Minuten, bis sie sich endlich das richtige Stück Torte mit ausschließlich violetten Rosen ausgesucht hatte. Er organisierte ihr eine Gabel und setzte sie an einen runden Tisch neben eine von Hughs Nichten. Als er sich wieder nach Georgeanne umschaute, entdeckte er sie mit Dmitri auf der Tanzfläche. Normalerweise mochte er den jungen Russen, doch nicht heute Abend. Nicht, wenn Georgeanne ein kurzes, enges Kleid trug und Dmitri mit ihr liebäugelte wie mit einer Portion Beluga-Kaviar.


John bahnte sich einen Weg über die überfüllte Tanzfläche und legte seinem Teamkameraden die Hand auf die Schulter. Er brauchte nichts zu sagen. Dmitri sah ihn nur an, zuckte mit den Schultern und verzog sich.

»Ich halte das für keine gute Idee«, bemerkte Georgeanne, als er sie in die Arme nahm.

»Warum nicht?« Er zog sie näher an sich, passte ihre weichen Rundungen seiner Brust an und wiegte sich mit ihr zu der sanften Musik. Sie können Ihre Karriere bei den Chinooks haben oder Georgeanne. Beides geht nicht. Er dachte an Virgils Warnung und an die warme Frau in seinen Armen. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Schon vor Tagen in Detroit.

»Zum einen, weil Dmitri mich um den Tanz gebeten hat.«

»Er ist ein Kommunistenschwein. Halt dich von ihm fern.«

Georgeanne lehnte sich so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. »Ich dachte, er wäre dein Freund.«

»War er auch.«

Sie runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Wir wollen beide dasselbe, aber er kriegt es nicht.«

»Was willst du denn?«

Es gab vieles, was er wollte. »Ich hab dich mit Virgil reden sehen. Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Ich hab mich bei ihm dafür entschuldigt, was vor sieben Jahren passiert ist, aber er wollte die Entschuldigung nicht annehmen.« Sie schien erstaunt zu sein, schüttelte den Kopf und schaute weg. »Du hast gesagt, er hätte es überwunden, aber er ist immer noch sehr verbittert.«

John legte die Hand an ihre Kehle und hob mit dem Daumen ihr Kinn zu sich hoch. »Mach dir wegen ihm keine Sorgen.
« Er sah ihr zärtlich ins Gesicht und hob den Blick zu dem alten Mann, der ihn anstarrte. Ihm fielen auch Dmitri und ein halbes Dutzend andere Männer auf, die verstohlen Georgeannes Busen beäugten. Dann senkte er den Kopf, und seine Lippen nahmen ihre in Besitz. Er nahm sie mit seinem Mund und seiner Zunge in Besitz und mit seiner Hand, die zu ihrem Po glitt. Der Kuss war wohlüberlegt, lang und hart. Sie klammerte sich an ihn, und als er endlich den Kopf hob, war sie atemlos.

»Meine Herren«, flüsterte sie.

»Jetzt erzähl mir von Charles.« Ihr Blick war leicht glasig und benommen. Die Leidenschaft in ihren Augen erinnerte ihn an zerknitterte Laken und weiches Fleisch.

»Du willst was über Charles wissen?«

»Lexie hat mir gesagt, dass du über eine Heirat mit ihm nachdenkst.«

»Ich habe Nein gesagt.«

Erleichterung übermannte ihn. Er schlang die Arme fest um sie und lächelte in ihr Haar. »Du siehst heute Abend wunderschön aus«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann zog er sich zurück, betrachtete ihr Gesicht und ihren üppigen Mund und sagte: »Warum suchen wir uns nicht ein Plätzchen, wo ich dich benutzen kann? Wie breit ist die Waschtischplatte in der Damentoilette?«

Er sah einen Funken Interesse in ihren Augen aufblitzen, bevor sie den Kopf abwandte und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. »Bist du bekifft, John Kowalsky?«

»Nicht heute Abend.« Er lachte. »Ich hab auf Nancy Reagan gehört und einfach Nein gesagt. Und du?«

»Natürlich nicht«, gab sie verächtlich zurück.

Das Lied war zu Ende, und ein schnelleres Stück fing an. »Wo ist Lexie?«, rief sie ihm über den Lärm hinweg zu.


John warf einen Blick zu dem Tisch, an dem er sie zurückgelassen hatte, und deutete auf sie. Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt, und ihre Augenlider waren auf halbmast gesenkt. »Sie sieht aus, als würde sie gleich umkippen.«

»Ich bringe sie lieber nach Hause.«

John strich mit den Händen ihren Rücken hinauf zu ihren Schultern. »Ich trage sie raus zu deinem Wagen.«

Georgeanne dachte über sein Angebot nach und beschloss, es anzunehmen. »Das wäre toll. Ich hole meine Handtasche, und wir treffen uns draußen.« Sein Griff um ihre Arme verstärkte sich, dann ließ er sie los. Sie sah ihm nach, während er auf Lexie zuging, und machte sich auf die Suche nach Mae.

Seine Berührungen waren heute Abend eindeutig anders. Genau wie die Art, wie er sie in den Armen gehalten und geküsst hatte. Irgendwie leidenschaftlich und besitzergreifend, als würde er sie nur widerwillig loslassen. Sie hütete sich, zu viel hineinzudeuten, doch seine Gesten hatten in ihrem Herzen eine warme Glut entfacht.

Sie holte rasch ihre Handtasche und verabschiedete sich von Mae und Hugh. Als sie ins Freie trat, war es dunkel, und der Parkplatz war von Straßenlaternen erleuchtet. Sie entdeckte John, der an ihrem Wagen lehnte. Er hatte Lexie in sein Wolljackett gewickelt und wärmte sie an seiner Brust. Sein weißes Hemd schimmerte auf dem dunklen Parkplatz.

»So läuft das aber nicht«, hörte sie ihn zu Lexie sagen. »Du kannst dir nicht selbst einen Namen geben. Jemand anders muss dich irgendwie rufen, und der Name bleibt einfach hängen. Oder glaubst du, Ed Jovanovski hat sich den Namen ›Special Ed‹ selbst ausgesucht?«

»Aber ich will ›Die Katze‹ sein.«

»Du kannst nicht ›Die Katze‹ sein.« Er sah zu Georgeanne
auf und stieß sich vom Wagen ab. »Felix Potvin ist ›Die Katze‹.«

»Darf ich denn ein Hund sein?«, fragte Lexie und legte den Kopf auf seine Schulter.

»Ich glaube nicht, dass du wirklich willst, dass die Leute dich Lexie ›Der Hund‹ Kowalsky nennen, oder?«

Lexie kicherte an seinem Hals. »Nein, aber ich will einen Spitznamen wie du.«

»Wie wär’s mit einer Biene? Lexie ›Die Biene‹ Kowalsky.«

»Okay«, willigte sie gähnend ein. »Daddy, weißt du, warum Bienen nicht in die Kirche gehen?«

Georgeanne verdrehte die Augen und steckte den Autoschlüssel ins Schloss.

»Weil sie in Sekten sind«, antwortete er. »Den Witz hast du mir schon mindestens fünfzigmal erzählt.«

»Ach, hab ich vergessen.«

»Ich glaub nicht, dass du je irgendwas vergisst.« John lachte und setzte Lexie auf den Beifahrersitz. Die Deckenleuchte des Wagens glänzte auf seinem dunklen Haar und erleuchtete seine türkisch gemusterten blauroten Hosenträger. »Wir sehen uns morgen Abend bei dem Eishockeyspiel.«

Lexie griff nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an. »Gib mir Zucker, Daddy.« Sie spitzte die Lippen und wartete.

Georgeanne lief lächelnd zur Fahrerseite. Seine Fürsorge für Lexie rührte sie. Er war ein toller Vater, und egal, was zwischen Georgeanne und John auch passierte: Für seine Liebe zu Lexie würde sie ihn immer lieben.

»Hey, Georgie?« Seine Stimme war wie eine warme Berührung in der kühlen Nachtluft.

Sie schaute über das Wagendach in Johns Gesicht, das zum Teil im Dunkel der Nacht verborgen war.


»Wohin fährst du?«, fragte er.

»Tja, nach Hause natürlich.«

Er stieß ein kehliges Lachen aus. »Willst du Daddy keinen Zucker geben?«

Die Versuchung untergrub ihren schwachen Willen und ihre Selbstbeherrschung. Verdammt, wem machte sie etwas vor? Wenn es um John ging, hatte sie null Selbstbeherrschung. Vor allem nach dem Kuss heute Abend. Sie riss die Fahrertür auf, bevor sie die Gelegenheit hatte, über seinen verführerischen Vorschlag auch nur nachzudenken. »Nicht heute Abend, Sexprotz.«

»Hast du mich gerade Sexprotz genannt?«

Sie stellte einen Fuß auf den Türrahmen. »Immerhin ein Fortschritt zu dem, wie ich dich letzten Monat genannt habe«, scherzte sie und schlüpfte in den Wagen. Sie startete den Motor und fuhr, Johns Lachen im Ohr, vom Parkplatz.

Auf der Heimfahrt dachte sie über sein verändertes Verhalten nach. Ihr Herz wollte glauben, dass es etwas Wunderschönes bedeutete. Zum Beispiel, dass ihn ein Puck am Kopf getroffen hatte, er plötzlich zur Vernunft gekommen war und eingesehen hatte, dass er ohne sie nicht leben konnte. Doch ihre Erfahrungen mit John sprachen eine andere Sprache. Sie war nicht mehr so dumm, ihre Gefühle auf ihn zu projizieren und bei ihm nach verborgenen Motiven zu suchen. Jedes Wort und jede Berührung von ihm zu hinterfragen war bekloppt. Immer wenn sie bei ihm ihre Distanz aufgab, wurde sie verletzt.

Als sie Lexie ins Bett gebracht hatte, hängte Georgeanne Johns Anzugjacke über den Rücken eines Küchenstuhls und kickte ihre Schuhe von sich. Ein leichter Regen prasselte an die Fenster, während sie sich Wasser für eine Tasse Kräutertee kochte. Sie ging zu dem Stuhl, strich mit den Fingern über
die Schulternaht von Johns Jackett und erinnerte sich genau daran, wie er ausgesehen hatte, als er ihr in der Kirche gegenübergestanden und sie mit seinen blauen Augen fixiert hatte. Sie erinnerte sich an den Duft seines Eau de Cologne und an den Klang seiner Stimme. Warum suchen wir uns nicht ein Plätzchen, wo ich dich benutzen kann, hatte er gesagt, und sie war in Versuchung geraten.

Sekunden bevor es an der Haustür klingelte, legte Pongo mit einem Kläffkonzert los. Georgeanne hob den Hund hoch und lief zur Tür. Sie war nicht besonders überrascht, John auf ihrer Treppe stehen zu sehen, in dessen Haar Regentropfen funkelten.

»Ich hab ganz vergessen, dir die Karten für das Spiel morgen Abend zu geben«, verkündete er und hielt ihr einen Umschlag hin.

Georgeanne nahm die Tickets entgegen und bat ihn wider besseres Wissen herein. »Ich mache mir gerade einen Tee. Möchtest du auch einen?«

»Heißen?«

»Ja?«

»Hast du auch Eistee?«

»Klar, ich komme aus Texas.« Sie ging zurück in die Küche und stellte Pongo wieder auf die Füße. Der Hund rannte zu John und leckte ihm den Schuh.

»Pongo wird langsam ein richtig guter Wachhund«, erklärte sie ihm, während sie in den Kühlschrank griff und einen Krug mit Tee herauszog.

»Ja, das seh ich. Was würde er denn machen, wenn er einen Einbrecher sieht? Ihn am Zeh lecken?«

Georgeanne schloss lachend die Tür. »Wahrscheinlich, aber zuerst würde er wie verrückt bellen. Pongo ist besser als jede Alarmanlage. Es ist irgendwie seltsam, aber mit ihm im Haus
fühle ich mich sicherer.« Sie legte den Umschlag auf die Theke und schenkte John ein Glas Tee ein.

»Nächstes Mal kauf ich euch einen richtigen Hund.« John trat ein paar Schritte auf sie zu und griff nach dem Tee. »Ohne Eis. Danke.«

»Es wäre besser, wenn es kein nächstes Mal gäbe.«

»Es gibt immer ein nächstes Mal, Georgie«, beteuerte er und hob das Glas an seine Lippen. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er einen tiefen Schluck nahm.

»Willst du auch wirklich kein Eis?«

Er schüttelte den Kopf und ließ das Glas sinken. Er leckte sich die Lippen, und sein Blick glitt über ihre Brüste zu ihren Oberschenkeln und wanderte wieder zu ihrem Gesicht. »Dieses Kleid hat mich schon den ganzen Abend verrückt gemacht. Es erinnert mich an dieses knappe pinkfarbene Hochzeitskleid, das du damals anhattest, als ich dich zum ersten Mal sah.«

Sie schaute an sich herab. »Das Kleid hier ist ganz anders.«

»Es ist kurz und pink.«

»Das Kleid damals war viel kürzer, trägerlos und so eng, dass ich nicht atmen konnte.«

»Ich erinnere mich.« Er lächelte und lehnte sich an die Theke. »Den ganzen Weg nach Copalis hast du es erst nach oben gezerrt und dann wieder nach unten gezogen. Das war verdammt verführerisch, wie ein erotisches Tauziehen. Ich wollte unbedingt wissen, welche Hälfte gewinnt.«

Georgeanne lehnte sich an den Kühlschrank und verschränkte die Arme. »Es überrascht mich, dass du dich an solche Einzelheiten erinnerst. Meiner Erinnerung nach mochtest du mich nicht besonders.«

»Und meiner Erinnerung nach mochte ich dich lieber, als gut für mich war.«


»Nur, wenn ich nackt war. Die übrige Zeit warst du ziemlich unverschämt.«

Stirnrunzelnd betrachtete er das Teeglas in seiner Hand und schaute sie wieder an. »In meiner Erinnerung war es nicht ganz so, aber wenn ich unverschämt zu dir war, war das nicht persönlich gemeint. Mein Leben war damals ein Haufen Scheiße. Ich hab viel zu viel getrunken und alles getan, um meine Karriere und mich selbst zugrunde zu richten.« Er schwieg und atmete tief durch. »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass ich schon mal verheiratet war?«

»Natürlich.« Wie hätte sie DeeDee und Linda vergessen können?

»Tja, damals hab ich dir verschwiegen, dass Linda Selbstmord begangen hat. Ich hab sie tot in unserer Badewanne gefunden. Sie hatte sich die Handgelenke mit einer Rasierklinge aufgeschlitzt, und lange Jahre habe ich mir dafür die Schuld gegeben.«

Vor Erschütterung sprachlos starrte Georgeanne ihn an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Ihr erster Impuls war, die Arme um seine Taille zu schlingen und ihm ihr Mitgefühl auszudrücken, doch sie hielt sich zurück.

Er trank noch einen Schluck Tee und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die Wahrheit ist, dass ich sie nicht geliebt habe. Ich war ihr ein mieser Ehemann, und ich hab sie nur geheiratet, weil sie schwanger war. Als das Baby gestorben ist, gab es da nichts mehr, was uns zusammengehalten hätte. Ich wollte die Ehe auflösen. Sie nicht.«

Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. Sie kannte John, und sie wusste, dass er am Boden zerstört gewesen sein musste. Sie fragte sich, warum er ihr ausgerechnet jetzt davon erzählte. Warum sollte er ihr etwas so Schmerzhaftes anvertrauen? »Ihr hattet ein Baby?«


»Ja. Unser kleiner Sohn wurde zu früh geboren und starb einen Monat später. Toby wäre jetzt acht Jahre alt.«

»Tut mir leid«, war das Einzige, was ihr dazu einfiel. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, Lexie zu verlieren.

Er stellte das Glas auf die Theke neben Georgie und nahm ihre Hand. »Manchmal frage ich mich, wie er geworden wäre, wenn er überlebt hätte.«

Sie sah ihm ins Gesicht und spürte wieder die kleine warme Glut in ihrem Herzen. Sie bedeutete ihm etwas. Vielleicht konnten sich Vertrauen und Zuneigung zu mehr entwickeln.

»Ich wollte dir aus zwei Gründen von Linda und Toby erzählen. Ich wollte, dass du von ihnen erfährst, und ich will, dass du weißt, dass ich, auch wenn ich schon zweimal verheiratet war, nicht vorhabe, denselben Fehler noch einmal zu machen. Ich werde nicht wieder heiraten, nur weil ein Kind im Spiel ist, oder gar aus Lust. Sondern nur, weil ich unwahrscheinlich verliebt bin.«

Seine Worte löschten Georgeannes kleine warme Glut wie ein Eimer Eiswasser, und sie entzog ihm ruckartig ihre Hand. Sie hatten ein Kind zusammen, und es war kein Geheimnis, dass sich John körperlich von ihr angezogen fühlte. Er hatte ihr nichts versprochen als ein bisschen Spaß, aber sie hatte es wieder getan. Sie hatte sich dazu hinreißen lassen, sich Dinge zu erhoffen, die sie nicht haben konnte, und diese Erkenntnis schmerzte so, dass in ihren Augen Tränen brannten. »Danke, dass du mir das anvertraut hast, aber ich kann deine Aufrichtigkeit im Moment nicht wertschätzen«, erklärte sie und ging zur Haustür. »Ich glaube, du gehst jetzt besser.«

»Was?« Er klang ungläubig, als er ihr dicht auf den Fersen folgte. »Ich dachte, ich würde bei dir Fortschritte machen.«

»Ich weiß. Aber du kannst nicht immer, wenn du Lust auf
Sex hast, herkommen und erwarten, dass ich mir die Klamotten vom Leib reiße und dir gefällig bin.« Sie schaffte es nicht, ihr zitterndes Kinn zu kontrollieren, als sie die Haustür öffnete. Sie wollte ihn loswerden, bevor sie total zusammenbrach.

»Ist es das, was du glaubst? Dass du für mich nur eine Fickgeschichte bist?«

Georgeanne bemühte sich, bei dem Wort nicht zusammenzuzucken. »Ja.«

»Was, zum Henker, ist hier eigentlich los?« Er riss ihr die Tür aus der Hand und knallte sie zu. »Ich schütte dir mein Herz aus, und du trampelst auf meinen Gefühlen herum! Ich bin ehrlich zu dir, und du glaubst, ich will dich in die Kiste kriegen.«

»Ehrlich? Du bist nur ehrlich zu mir, wenn du etwas willst. Du lügst mich ständig an.«

»Wann hab ich dich denn angelogen?«

»Die Sache mit dem Anwalt zum Beispiel«, erinnerte sie ihn.

»Das war keine richtige Lüge, das war eine Unterlassung.«

»Es war eine Lüge, und heute hast du mich wieder angelogen.«

»Wann?«

»In der Kirche. Du hast mir erzählt, dass Virgil darüber hinweg ist, dass er das, was vor sieben Jahren passiert ist, überwunden hat. Dabei weißt du genau, dass es nicht so ist.«

Er schaukelte auf seine Fersen und sah sie stirnrunzelnd an. »Was hat er zu dir gesagt?«

»Dass du mich deinem Team niemals vorziehen würdest. Was meinte er damit?«, fragte sie und wartete darauf, von ihm aufgeklärt zu werden.


»Die Wahrheit?«

»Natürlich.«

»Okay, er hat mir gedroht, mich an ein anderes Eishockeyteam zu verkaufen, wenn ich mich mit dir einlasse, aber das ist nicht wichtig. Vergiss Virgil. Er ist nur sauer, weil ich ein Stück von dem habe, was er wollte.«

Georgeanne lehnte sich an die Wand. »Mich?«

»Dich.«

»Das ist alles, was ich für dich bin?« Sie sah ihn herausfordernd an.

Er seufzte verzweifelt und raufte sich die Haare. »Wenn du glaubst, dass ich nur hergekommen bin, um dich flachzulegen, bist du auf dem Holzweg.«

Sie ließ ihren Blick zu der Wölbung in seiner Wollhose schweifen, dann wieder zu seinem Gesicht. »Ach ja?«

Er wurde rot vor Wut und biss die Zähne zusammen. »Stell das, was ich für dich empfinde, nicht als etwas Schmutziges dar. Ich begehre dich, Georgeanne. Du musst nur den Raum betreten, und ich begehre dich. Ich will dich küssen und berühren und dich lieben. Meine körperliche Reaktion ist ganz natürlich, und ich werde mich dafür nicht entschuldigen.«

»Und am Morgen bist du weg, und ich bin wieder allein.«

»Das ist Blödsinn.«

»Das ist schon zweimal passiert.«

»Beim letzten Mal bist du abgehauen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, wer wann abgehauen ist. Es wird genauso enden. Du willst mir zwar nicht wehtun, aber du wirst es zwangsläufig tun.«

»Ich will dir nicht wehtun. Ich will, dass du dich gut fühlst, und wenn du ehrlich zu mir wärst, so wie du es dir von mir wünschst, würdest du dir eingestehen, dass du mich auch willst.«


»Nein.«

Seine Augen verengten sich. »Das Wort hasse ich.«

»Tut mir leid, aber es steht zu viel zwischen uns.«

»Willst du mich immer noch für das bestrafen, was vor sieben Jahren passiert ist, oder ist das nur ein Vorwand?« Er stemmte die Hände neben ihrem Kopf an die Wand. »Wovor hast du Angst?«

»Vor dir nicht.«

Er nahm ihr Kinn in die Hand. »Lügnerin. Du hast Angst, dass Daddy dich nicht lieb hat.«

Ihr stockte der Atem. »Das war grausam.«

»Vielleicht, aber es stimmt.« Sein Daumen glitt über ihre geschlossenen Lippen, und er packte sie mit der freien Hand am Handgelenk. »Du hast Angst, die Hand auszustrecken und dir zu nehmen, was du willst, aber ich nicht. Ich weiß, was ich will.« Er ließ ihre Hand über seine harte Brust und an den Knöpfen seines Hemdes hinabgleiten. »Versuchst du immer noch, ein braves Mädchen zu sein, damit Daddy dich beachtet? Tja, stell dir vor, Püppchen«, flüsterte er, während er ihre Hand an seine Hose führte und sie auf seine Erektion presste. »Ich beachte dich.«

»Hör auf«, rief sie und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie hasste ihn. Sie liebte ihn. Sie wollte genauso verzweifelt, dass er blieb, wie sie sich wünschte, dass er ging. Er war ordinär und grausam, aber er hatte recht. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie anfassen würde, und genauso sehr davor, dass er es nicht täte. Sie hatte Angst, sich zu nehmen, was sie wollte. Angst, dass er sie elend und unglücklich machen würde. Aber sie war schon elend und unglücklich. So oder so konnte sie nicht gewinnen. Er war wie eine Droge, eine Sucht, und sie war abhängig. »Mach das nicht mit mir.«


John wischte ihr eine Träne von der Wange und ließ ihre Hand los. »Ich will dich, und ich hab keine Angst, unfair zu spielen.«

Sie musste sich von John lossagen, einen kalten Entzug machen. In eine Suchtklinik gehen. Keine feurigen Küsse mehr, keine heißen Berührungen oder hungrigen Blicke. Sie musste knallhart werden. »Du willst bloß einen … einen …«

John schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich will nicht nur einen Fick. Ich will alles.«





NEUNZEHN

John sah Georgeanne in die Augen und lachte leise. Sie versuchte, knallhart zu sein, brachte aber noch nicht einmal das Wort »Fick« über die Lippen. Das war nur eines der Dinge, die ihn an ihr faszinierten. »Ich will dein Herz, deinen Verstand und deinen Körper.« Er senkte den Kopf und streifte mit seinen Lippen über ihre. »Ich will alles von dir – für immer«, flüsterte er und schlang ihr den Arm um die Taille. Sie presste die Hände gegen seine Brust, als wollte sie ihn wegstoßen, doch dann öffnete sie ihren weichen Mund, und er verspürte einen Triumph, der so süß war, dass es ihn fast in die Knie zwang. Er verzehrte sich nach ihrem Körper und ihrer Seele, und er hob sie auf die Zehenspitzen und stillte seinen Hunger. In Sekundenschnelle wurde der Kuss zu einer sinnlichen Verfolgungsjagd von Lippen und Zungen. John zog den Reißverschluss hinten an ihrem Kleid auf, zerrte ihr das Kleid und die dünnen Träger ihres Unterrocks und BHs von den Schultern und entblößte sie bis zur Taille. Ihre Arme waren an ihren Körper gefesselt, und er zog sich zurück, um ihre prallen, nackten Brüste zu bewundern, die ihm entgegenquollen wie sein persönlicher Traum vom Paradies. Er schlang den Arm um ihre Taille und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Spitze ihrer linken Brust. Seine Zunge leckte das zusammengezogene Fleisch, und sie stöhnte. Lustvoll wölbte sie sich ihm entgegen, und er saugte ihre Brustwarze in seinen Mund. Georgeanne kämpfte darum, sich zu befreien, doch er hielt sie fest.


»John«, stöhnte sie, »ich will dich anfassen.«

Er lockerte seinen Griff und saugte an ihrer rechten Brust. Er war bereit. Er war schon seit Monaten bereit. Der Schmerz in seinen Lenden drängte ihn, sie an die Wand zu stoßen, ihr das Kleid bis zur Taille hochzuschieben und sich tief in ihrem heißen, feuchten Körper zu vergraben. Sofort.

Sie befreite ihre Arme aus dem Trägergewirr und zerrte die Hemdschöße aus seiner Hose. John richtete sich auf und schaute in ihre trägen Augen. Bevor er seinem Verlangen nachgeben konnte, sie gleich hier an der Haustür zu nehmen, schnappte er sich ihre Hand und zog sie zum hinteren Teil des Hauses. »Wo ist dein Schlafzimmer?«, fragte er, während sie durch den Flur liefen. »Ich weiß, dass hier irgendwo eines ist.«

»Die letzte Tür links.«

John betrat den Raum und blieb wie angewurzelt stehen. Das Bett hatte ein geblümtes Federbett und einen Spitzenbaldachin. Am Kopfteil lag ein halbes Dutzend Rüschenkissen, und sowohl die Tapete als auch die Sesselbezüge hatten Blümchenmuster. Über der Frisierkommode hing ein großer Blumenkranz, und im Raum verteilt standen zwei Vasen mit Blumen. Er war in der Girlie-Hauptzentrale gelandet.

Georgeanne, die ihr Kleid über ihren Brüsten festhielt, überholte ihn. »Was ist los?«

Er schaute sie an, wie sie dort inmitten ihres Blumenmeers stand, versuchte, sich mit den Händen zu bedecken, und dabei kläglich scheiterte. »Nichts, außer dass du immer noch angezogen bist.«

»Du aber auch.«

Er lächelte und trat aus seinen Schuhen. »Nicht mehr lange.« In Sekundenschnelle hatte er sich nackt ausgezogen, und als er Georgeanne wieder ansah, explodierte er fast. Sie
stand knapp außer Reichweite, mit nichts als einem knappen Slip und zwei Strümpfen bekleidet, die mit pinkfarbenen Strumpfhaltern an ihren Schenkeln befestigt waren. Sein Blick wanderte von der verführerisch nackten Haut über den Strumpfhaltern zu ihren vollen Hüften. Ihre Brüste waren wunderschön und rund, ihre Schultern glatt, ihr Gesicht hinreißend. Er griff nach ihr und zog sie an sich. Sie war heiß und weich und alles, was er sich je bei einer Frau gewünscht hatte. Er wollte sich langsam vortasten. Er wollte liebevoll sein, ihre Lust verlängern. Aber er schaffte es nicht. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der auf seinen Lieblingsspielplatz zurannte und nicht stehen bleiben konnte; das Einzige, was ihn noch bremste, war seine Unentschlossenheit, wo er zuerst spielen sollte. Er wollte ihren Mund, ihre Schulter, ihre Brüste. Er wollte sie auf den Bauch küssen, auf die Schulter, zwischen den Beinen.

Er stieß sie aufs Bett und rollte mit ihr herum, bis sie oben lag. Er küsste sie auf den Mund und strich über ihren Rücken zu ihrem Hintern. Er bekam ihren Slip zu fassen und zerrte ihn an ihren Beinen nach unten. Seine Erektion drückte gegen ihren weichen Bauch, und er rieb seinen Penis an ihr. Die Spannung in seinen Lenden steigerte sich, bis er glaubte, gleich zu explodieren.

Er wollte noch warten, sichergehen, dass sie bereit war. Er wollte ein zärtlicher Liebhaber sein. Er rollte sie auf den Rücken und zog ihr den Slip von den Beinen. Er setzte sich auf die Fersen zurück und betrachtete sie, wie sie, abgesehen von zwei Nylonstrümpfen und zwei Strumpfhaltern, nackt vor ihm lag. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und da wusste er, dass er nicht mehr warten konnte. Er begrub sie unter sich, seine Hüften zwischen ihren weichen Schenkeln, und nahm sanft ihr Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich,
Georgeanne«, flüsterte er und sah in ihre grünen Augen. »Sag mir, dass du mich auch liebst.«

Sie stöhnte und ließ die Hände zu seinem Hintern gleiten. »Ich liebe dich, John. Ich habe dich immer geliebt.«

Er tauchte tief in sie und bemerkte sofort, dass er das Kondom vergessen hatte. Zum ersten Mal seit Jahren war er von heißem feuchtem Fleisch umgeben. Er kämpfte verzweifelt um Selbstbeherrschung, während die Begierde tief in seinem Bauch wütete. Er zog sich zurück, stieß noch einmal zu, und sie zerbarsten in einem Schwindel erregenden Orgasmus.

 



Es war drei Uhr morgens, als John aus ihrem Bett schlüpfte und sich anzog. Georgeanne wickelte das Laken fester um sich, setzte sich auf und sah zu, wie er seine Hose zuknöpfte. Er ging. Sie wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Keiner von ihnen wollte, dass Lexie mitbekam, dass er über Nacht geblieben war. Trotzdem schmerzte es sie. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Sogar oft. Trotzdem fiel es ihr schwer, es zu glauben und der Freude zu trauen, die sie tief im Herzen empfand.

Er griff nach seinem Hemd und schlüpfte hinein. In ihren Augen brannten Tränen, doch sie hielt sie zurück. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob sie sich am nächsten Abend sehen würden, aber sie wollte nicht gierig und unersättlich erscheinen.

»Ihr solltet nicht ganz so früh in die Arena kommen«, riet er ihr und bezog sich auf das Eishockeyspiel, für das er ihr die Karten geschenkt hatte. »Lexie wird es schwer genug fallen, während des ganzen Spiels sitzen zu bleiben, ohne dass ihr auch noch das Vorprogramm ertragen müsst.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog seine Socken und Schuhe an. »Packt euch warm ein.« Als er fertig war, stand er auf und
griff nach ihr. Er zog sie auf seine Knie und küsste sie. »Ich liebe dich, Georgeanne.«

Sie bezweifelte, dass sie dieser Worte je überdrüssig würde. »Ich liebe dich auch.«

»Wir sehen uns nach dem Spiel«, versprach er und küsste sie ein letztes Mal auf die Lippen. Dann war er weg und ließ sie allein mit Virgils Warnung, die sie quälte und ihr Glück zu zerstören drohte.

John liebte sie. Und sie liebte ihn. Aber liebte er sie genug, um sein Eishockeyteam für sie aufzugeben? Und wie könnte sie damit leben, wenn er es täte?

 



Blaue und grüne Scheinwerfer kreisten über die Eisfläche wie ein wirbelnder Hexenkessel, während ein halbes Dutzend spärlich bekleideter Cheerleader zu ohrenbetäubender Rockmusik tanzte, die aus der Beschallungsanlage in die Key Arena gepumpt wurde. Georgeanne spürte, wie der schwere Bass in ihrer Brust wummerte, und fragte sich, wie Ernie das aushielt. Über Lexie hinweg, die sich die Ohren zuhielt, warf sie einen Blick zu Johns Großvater. Ihm schien das Spektakel überhaupt nichts auszumachen.

Mit seinem schütteren weißen Bürstenschnitt und der heiseren Burgess-Meredith-Stimme sah Ernie Maxwell fast noch genauso aus wie vor sieben Jahren. Der einzige Unterschied bestand darin, dass seine blauen Augen jetzt hinter einer Brille mit schwarzer Fassung hervorschauten und dass er im linken Ohr ein Hörgerät trug.

Als Georgeanne und Lexie ihre Plätze eingenommen hatten, war sie erstaunt gewesen, dass er dort schon auf sie wartete. Sie hatte nicht gewusst, wie sie sich Johns Großvater gegenüber verhalten sollte, doch er hatte ihr die Befangenheit rasch genommen.


»Hallo, Georgeanne. Sie sind sogar noch schöner als in meiner Erinnerung«, hatte er ihr geschmeichelt und ihr und Lexie aus den Jacken geholfen.

»Und Sie, Mr. Maxwell, sehen doppelt so gut aus wie in meiner Erinnerung«, hatte sie mit ihrem charmantesten Lächeln erwidert.

Er hatte gelacht. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Südstaatenmädels.«

Plötzlich brach die Musik ab, und die Lichter in der Arena erloschen. Nur die zwei riesigen Chinooks-Logos auf beiden Enden der Eisfläche waren noch beleuchtet.

»Meine Damen und Herren, die Seattle Chinooks«, dröhnte eine Männerstimme aus den Lautsprechern an der riesigen Video-Anzeigetafel. Die Fans flippten aus, und begleitet von Jubel und Gekreische kam die Heimmannschaft aufs Eis gelaufen, deren weiße Trikots in der Dunkelheit schimmerten. Von ihrem Platz aus, mehrere Reihen über der blauen Linie, ließ sie den Blick über die Trikots schweifen, bis sie auf einem Rücken den Namen KOWALSKY entdeckte, der in Blau über der Nummer elf gedruckt war. Ihr Herz schwoll vor Stolz und Liebe an. Der große, kräftige Mann, der sich den weißen Helm tief in die Stirn gezogen hatte, gehörte zu ihr. Das Gefühl war so neu, und sie konnte nur mit Mühe fassen, dass er sie liebte. Seit seinem Abschiedskuss hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen und seitdem schreckliche Momente durchgemacht, in denen sie gefürchtet hatte, dass sie sich die vergangene Nacht nur erträumt hatte.

Selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass er Schutzpolster auf den Schultern und unter den gerippten Socken trug, die seine Beine bedeckten und bis unter seine Shorts reichten. Den Eishockeyschläger hielt er mit großen, gepolsterten Handschuhen fest und wirkte so unüberwindbar
und massiv, dass er seinem Spitznamen »The Wall« alle Ehre machte.

Die Chinooks glitten von Torpfosten zu Torpfosten und blieben in einer geraden Linie in der Mitte stehen. Die Lichter gingen an, und die Phoenix Coyotes wurden angekündigt. Doch als sie aufs Eis kamen, wurden sie von einer Arena buhrufender Chinook-Fans empfangen. Georgeanne hatte großes Mitleid mit dem gegnerischen Team und hätte sogar aus Solidarität gejubelt, wenn sie nicht um ihre Sicherheit hätte fürchten müssen.

Je fünf Spieler aus jedem Team blieben stehen und nahmen ihre Positionen ein. John glitt in den Anspielkreis in der Spielfeldmitte, setzte das Schlägerblatt aufs Eis und wartete.

»Versohlt ihnen den Arsch, Jungs«, schrie Ernie, sobald der Puck eingeworfen wurde und der Kampf begann.

»Grandpa Ernie!«, stieß Lexie entsetzt hervor. »Das sagt man nicht.«

Entweder hörte Ernie sie nicht, oder er zog es vor, Lexies Ermahnung zu ignorieren.

»Ist dir kalt?«, fragte Georgeanne Lexie über den Lärm der Menschenmenge hinweg. Sie hatten sich mit weißen Stehkragenpullis, Jeans und mit Wolle gefütterten, knöchelhohen Stiefeln angezogen wie im Winter.

Lexie schüttelte den Kopf und ließ die Eisfläche nicht aus den Augen. Sie zeigte aufgeregt auf John, der übers Eis auf sie zugerast kam, den grimmigen Blick auf den gegnerischen Spieler gerichtet, der im Besitz des Pucks war. Er beförderte ihn mit einem Bodycheck so hart gegen die Bande, dass die Plexiglaswand bebte und klapperte und Georgeanne einfach wusste, dass sie gleich die Barriere durchbrechen und ein paar Zuschauer erschlagen würden. Sie hörte, wie die Luft aus den Lungen beider Männer entwich, und war sich sicher,
dass der Gegenspieler nach einer so rabiaten Attacke vom Eis getragen werden müsste. Doch er fiel nicht einmal hin. Die beiden Männer beharkten sich mit den Ellbogen und schlugen mit den Stöcken aufs Eis, bis der Puck schließlich zum Tor der Coyotes glitt. Georgeanne beobachtete, wie John von einem Spielfeldende zum anderen raste, einen Gegenspieler niedermähte und ihm den Puck abnahm. Die Zusammenstöße waren oft brutal wie Autokollisionen, und sie dachte an die vergangene Nacht und hoffte, dass seine edlen Teile keinen Schaden davontrugen.

Die Menschenmenge war außer sich und spickte die Luft mit gesalzenen Flüchen. Ernie richtete den Großteil seines Grolls auf die Schiedsrichter. »Macht eure Scheißaugen auf und achtet auf das Spiel«, brüllte er. Georgeanne hatte noch nie in so kurzer Zeit so viele Kraftausdrücke gehört und auch noch nie so viel Rumgespucke gesehen. Außer Flüchen und Speichel teilten beide Teams hämmernde Schläge aus, rasten übers Eis und attackierten die Torhüter. Am Ende des ersten Drittels hatte kein Team gepunktet.

Im zweiten Drittel wurde John wegen Beinstellens auf die Strafbank geschickt.

»Ihr Scheißkerle!«, schrie Ernie dem Schiedsrichtergespann zu. »Roenick ist über seine eigenen Scheißfüße gefallen.«

»Grandpa Ernie!«

Georgeanne wollte sich nicht mit Ernie streiten, aber sie hatte genau gesehen, wie John die Schaufel seines Schlägers in die Schlittschuhe seines Gegners gehakt und ihm die Füße weggezogen hatte. Er hatte das ganze Manöver harmlos aussehen lassen, sich unschuldig die behandschuhte Hand auf die Brust gelegt und so entgeistert getan, dass Georgeanne sich fragte, ob sie sich nur eingebildet hatte, dass der andere Mann bäuchlings übers Eis geschlittert war.


Im dritten Spielabschnitt schoss Dmitri endlich ein Tor für die Chinooks, doch zehn Minuten später erzielten die Coyotes den Ausgleich. Spannung lag in der Luft, sodass es die Fans kaum auf den Sitzen hielt. Auch Lexie, die zu aufgeregt war, um sitzen zu bleiben, sprang auf. »Los, Daddy«, schrie sie, als John sich den Puck erkämpfte und übers Eis brauste. Mit gesenktem Kopf raste er über die Mittellinie, und dann, wie aus dem Nichts, knallte ein Spieler der Coyotes in ihn hinein. Hätte Georgeanne es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie nicht geglaubt, dass ein Mann von Johns Größe in der Luft Rad schlagen könnte. Er landete auf dem Rücken und blieb liegen, bis abgepfiffen wurde. Mehrere Trainer und der Coach kamen von den Spielerbänken der Chinooks zu ihm aufs Eis gerannt. Lexie fing an zu weinen, und Georgeanne hielt den Atem an. Ihr war ganz flau im Magen.

»Deinem Daddy geht’s gut. Schau nur«, sagte Ernie und deutete aufs Eis. »Er steht wieder auf.«

»Aber er ist verletzt«, schluchzte Lexie und sah zu, wie John langsam statt zu den Spielerbänken zum Tunnel fuhr, durch den die Mannschaft in den Pausen hinausging.

»Der kommt schon wieder in Ordnung.« Ernie schlang den Arm um Lexies Taille und zog sie beruhigend an sich. »Er heißt nicht umsonst ›The Wall‹.«

»Mommy«, jammerte Lexie, der die Tränen übers Gesicht strömten, »bring Daddy ein Pflaster.«

Georgeanne bezweifelte, dass ein Pflaster da helfen würde. Am liebsten hätte sie auch geweint. Sie ließ den Tunnel keine Sekunde aus den Augen, doch John kam nicht zurück. Wenige Minuten später ertönte der Summer, und das Spiel war vorbei.

»Georgeanne Howard?«

»Ja?« Erschreckt blickte sie zu einem Mann auf, der hinter ihrem Sitz stand, und erhob sich.


»Ich bin Howie Jones, Trainer bei den Chinooks. John Kowalsky hat mich gebeten, Sie ausfindig zu machen.«

»Wie schwer ist er verletzt?«

»Ich weiß nicht genau. Er will, dass ich Sie zu ihm bringe.«

»Mein Gott!« Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er sie sehen wollte, es sei denn, er war wirklich ernsthaft verletzt.

»Dann gehen Sie wohl mal besser«, meinte Ernie und stand auf.

»Was ist mit Lexie?«

»Ich bringe sie zu John nach Hause und bleibe bei ihr, bis Sie dorthin kommen.«

»Sind Sie auch sicher?«, fragte sie. Ihr schoss so viel durch den Kopf, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Natürlich. Gehen Sie schon.«

»Ich rufe an und gebe Ihnen Bescheid, was ich herausgefunden habe.« Sie bückte sich, gab Lexie ein Küsschen auf die nasse Wange und schnappte sich ihre Jacke.

»Ach, ich bezweifle, dass Sie dafür Zeit haben werden.«

Georgeanne folgte Howie zwischen den Tribünen hindurch in den Gang, in dem sie John vor ein paar Minuten hatte verschwinden sehen. Sie liefen über dicke, weiche Gummimatten und kamen an Männern in Sicherheitsuniform vorbei. Sie bogen nach rechts ab und durchquerten einen großen Raum mit einer mit Vorhängen versehenen Trennwand. Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen. John musste etwas Schreckliches zugestoßen sein.

»Wir sind fast da«, informierte Howie sie, als sie einen Gang entlangliefen, in dem es von Anzugträgern und Männern wimmelte, die in den Mannschaftsfarben der Chinooks gekleidet waren. Sie eilten an einer geschlossenen Tür mit der
Aufschrift »Umkleidekabine« vorbei und bogen noch einmal durch eine Flügeltür rechts ab.

Und dort saß John und plauderte vor einem großen blauen Chinooks-Banner mit einem Fernsehreporter. Mit feuchten Haaren und schweißglänzender Haut sah er aus wie ein Mann, der ein hartes Spiel hinter sich hatte, aber verletzt schien er nicht zu sein. Er hatte sein Trikot und den Schulterschutz ausgezogen und trug ein blaues T-Shirt, das durchnässt war und an seiner breiten Brust klebte. Er trug noch immer seine Eishockeyshorts, die gerippten Socken und die großen Beinschützer, aber die Schlittschuhe hatte er abgelegt. Auch ohne seine Ausrüstung sah er riesig aus.

»Tkachuk hat Ihnen in den letzten fünf Spielminuten einen ganz schönen Schlag versetzt. Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Reporter und hielt John ein Mikrofon unter die Nase.

»Ziemlich gut. Das wird eine Prellung, aber so ist Eishockey eben.«

»Denken Sie an Revanche?«

»Überhaupt nicht, Jim. Ich hatte den Kopf gesenkt, und bei einem Spieler wie Tkachuk darf man sich keine Schwächen erlauben.« Er wischte sich das Gesicht mit einem kleinen Handtuch ab, sah sich suchend um und entdeckte Georgeanne, die in der Tür stand und ihm zulächelte.

»Das Spiel heute Abend endete unentschieden. Sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?«

John wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der ihn interviewte. »Natürlich geben wir uns nie mit weniger als einem Sieg zufrieden. Aber wir müssen unser Powerplay noch optimieren und im Angriff dynamischer werden.«

»Mit Ihren fünfunddreißig Jahren zählen Sie immer noch zu den Spitzenspielern. Wie schaffen Sie das?«


Er grinste und lachte leise. »Ach, wahrscheinlich mein jahrelanger gesunder Lebenswandel.«

Der Reporter und der Kameramann lachten ebenfalls. »Was bringt die Zukunft für John Kowalsky?«

Er schaute zu Georgeanne und deutete auf sie. »Das hängt von der Frau dort drüben ab.«

In Georgeanne erstarrte alles, und sie drehte sich langsam um und schaute suchend hinter sich. Im Gang standen nur Männer.

»Georgeanne, Schätzchen, ich spreche von dir.«

Sie wirbelte herum und deutete fragend auf sich.

»Weißt du noch, dass ich dir gestern Abend gesagt habe, dass ich nur wieder heirate, wenn ich unwahrscheinlich verliebt bin?«

Sie nickte.

»Tja, ich bin unwahrscheinlich in dich verliebt.« Er stand in seinen Strümpfen auf und streckte die Hand nach ihr aus. Wie in Trance lief sie auf ihn zu und legte ihre Hand in seine. »Ich hab dich ja gewarnt, dass ich nicht fair spielen würde.« Er packte sie bei den Schultern und drückte sie auf den Stuhl, den er gerade geräumt hatte. Dann warf er dem Kameramann einen Blick zu. »Sind wir noch auf Sendung?«

»Ja.«

Georgeanne schaute zu ihm auf und sah ihn nur noch verschwommen. Sie griff nach ihm, und er packte ihre Hand.

»Fass mich lieber nicht an, Schätzchen. Ich bin ziemlich verschwitzt.« Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und schaute ihr tief in die Augen. »Als wir uns vor sieben Jahren trafen, habe ich dir wehgetan, und das tut mir leid. Aber ich bin jetzt ein anderer Mensch, und für diese Veränderung bist zum Teil du verantwortlich. Du bist wieder in mein Leben getreten und hast es schöner gemacht. Wenn du einen Raum betrittst,
wird mir warm, als hättest du die Sonne mitgebracht.« Er schwieg und drückte ihre Hand. Ein Schweißtropfen glitt an seiner Schläfe herab, und seine Stimme zitterte leicht, als er weitersprach. »Ich bin kein Dichter oder Romantiker, und mir fehlen die Worte, um meine Gefühle für dich angemessen auszudrücken. Ich weiß nur, dass du der Atem in meiner Lunge bist, der Schlag meines Herzens, der Schmerz in meiner Seele, und dass ich mich ohne dich leer fühle.« Er drückte seine heißen Lippen auf ihre Hand und schloss die Augen. Als er sie wieder ansah, waren seine Augen sehr blau und sehr intensiv. Er griff in den Bund seiner Eishockeyshorts und zog einen mindestens vierkarätigen blauen Diamanten im Emerald-Cut heraus. »Heirate mich, Georgie.«

»O mein Gott!« Sie konnte kaum noch etwas sehen und wischte sich die Augen mit der freien Hand ab. »Ich kann es nicht glauben.« Sie holte tief Luft und sah von dem Ring in Johns Gesicht. »Ist es wirklich wahr?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf und wischte sich die Tränen weg, die über ihre Wangen liefen. »Willst du mich wirklich heiraten?«

»Ja. Ich will, dass wir zusammen alt werden und noch fünf Kinder kriegen. Ich mache dich glücklich, Georgeanne. Ich versprech’s.«

Sie schaute in sein attraktives Gesicht, und ihr Herz raste. Er überließ nichts dem Zufall. Er hatte eine Fernsehkamera und einen Riesendiamanten organisiert und hielt ihre Hand umklammert. Gestern Abend hatte sie sich noch gefragt, ob er sich je für sie entscheiden würde. Sie hatte sich gefragt, was sie tun würde, wenn er es täte. Jetzt wusste sie die Antwort auf beide Fragen. »Ja, ich heirate dich«, antwortete sie und lachte und weinte gleichzeitig.

»Gütiger«, seufzte er, und die Erleichterung war ihm anzumerken. »Du hast es echt spannend gemacht.«


Draußen auf den Tribünen brauste donnernder Applaus durch die Arena, dicht gefolgt vom Jubel mehrerer Tausend Fans. Die begeisterte Reaktion ließ die Wände der Arena erbeben.

John warf dem Kameramann einen Blick über die Schulter zu. »Sind wir auf der Videoleinwand zu sehen?«

Der Mann gab ihm das Daumen-hoch-Zeichen, und John richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Georgeanne. Er nahm ihre linke Hand und küsste sie auf die Fingerknöchel. »Ich liebe dich«, flüsterte er und steckte ihr den Ring an den Finger.

Georgeanne schlang ihm die Arme um den Hals und drückte sich fest an ihn. »Ich liebe dich auch, John«, schluchzte sie in sein Ohr.

Er stand da, während sie ihn umklammert hielt, und schaute die Männer im Raum an. »Das war’s«, meinte er, und die Kamera wurde ausgeschaltet. Georgeanne klammerte sich weiter an ihn, während er die Glückwünsche aller entgegennahm, und ließ ihn auch nicht los, als der letzte Mann den Raum verlassen hatte.

»Du kriegst meinen ganzen Schweiß ab«, bemerkte John und lächelte auf sie herab.

»Ist mir egal. Ich liebe dich, also liebe ich auch deinen Schweiß.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und drückte sich noch fester an ihn.

Er hielt sie ganz fest. »Gut, denn du bist für einen Großteil davon verantwortlich. Ein paar Sekunden lang dachte ich, du würdest Nein sagen.«

»Wann hast du das alles ausgeheckt?«

»Den Ring habe ich vor vier Tagen in St. Louis gekauft, und mit den Fernsehfritzen hab ich heute Morgen gesprochen.«

»Warst du dir so sicher, dass ich Ja sagen würde?«


Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht fair spielen würde.«

Sie lehnte sich zurück und küsste ihn. Sie hatte lange auf diesen Moment gewartet, und sie legte ihr ganzes Herz in den Kuss. Ihre Lippen trafen sich, offen und nass. Sie neigte den Kopf und leckte an seiner Zungenspitze. Ihre Hände glitten über seine Schultern und seinen Hals in sein feuchtes Haar.

Lust regte sich in Johns Lenden, und er entzog sich Georgeannes süßem Kuss. »Hör auf«, stöhnte er. Dann beugte er die Knie, schob die Hand in seine Shorts und rückte einiges zurecht. Die harte Schutzkappe aus Plastik drückte seine Hoden zusammen wie ein Nussknacker, und er schnappte nach Luft, um nicht vor Georgeanne zu fluchen. »Mein Sackschutz wird langsam eng.«

»Dann nimm ihn ab.«

»Da sind vier Kleiderschichten drüber, und ich muss noch was erledigen, bevor ich mich bis auf die Haut entblättere.« Er richtete sich wieder auf und sah die Enttäuschung in ihren schrägen grünen Augen.

»Was könnte wichtiger sein, als dich bis auf die Haut zu entblättern?«

»Nichts.« Sie wollte ihn, und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit machohafter, herzrasender Freude. Er liebte sie, wie er noch nie jemanden geliebt hatte. Er liebte sie als Freundin, als eine Frau, die er respektierte, und als Liebhaberin, die er jede Minute jedes Tages begehrte. Und sie liebte ihn. Er wusste nicht, warum. Er war bloß ein streitlustiger Eishockeyspieler, der zu viel fluchte, aber er hatte nicht vor, sein Glück in Frage zu stellen.

Jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie nach Hause zu bringen und splitterfasernackt auszuziehen, aber zuerst musste er noch ein paar Dinge regeln. Er nahm sie bei der
Hand und zog sie aus dem Raum und über den Gang. »Ich muss nur noch was klären, bevor ich gehen kann.«

Ihre Schritte verlangsamten sich. »Virgil?«

»Ja.« Sie zog besorgt die Augenbrauen zusammen, und er blieb stehen und legte die Hände auf ihre Schultern. »Hast du Angst vor ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wird dich zu einer Entscheidung zwingen, stimmt’s? Er wird von dir verlangen, zwischen mir und deinem Team zu wählen.«

Ein Trainer lief auf dem Weg zur Umkleidekabine an ihm vorbei, und John trat näher zu Georgeanne, um den Mann vorbeizulassen.

»Glückwunsch, Wall«, sagte der Typ.

John nickte. »Danke.«

Georgeanne krallte sich in sein T-Shirt. »Ich will aber nicht, dass du wählst.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Georgeanne und küsste ihr die Sorgen von der Stirn. »Das stand nie zur Debatte. Ich hätte das Eishockeyteam niemals dir vorgezogen.«

»Dann feuert Virgil dich, stimmt’s?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Virgil kann mich nicht feuern, Schätzchen. Er kann mich für unter fünfhunderttausend an irgendein Team verhökern, wenn er will, oder noch schlimmer, ich könnte bei den Anaheim Ducks mit ’ner Ente auf dem Pulli rumlaufen. Aber nur, wenn ich ihm nicht zuvorkomme.«

»Was?«

Er drückte ihre Hand. »Komm mit. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto eher kommen wir nach Hause.« Letzte Woche hatte er seinem Agenten grünes Licht gegeben, Kontakt zu Pat Quinn aufzunehmen, dem Hauptgeschäftsführer
der Vancouver Canucks. Vancouver war von Seattle aus in zwei Stunden Autofahrt zu erreichen und brauchte einen First-Line-Center. John musste seine Zukunft selbst in die Hand nehmen.

Mit Georgeanne an seiner Seite betrat er Virgils Büro. »Dacht ich’s mir doch, dass ich Sie hier finde«, stellte er fest.

Virgil blickte von dem Fax auf seinem Schreibtisch auf. »Sie waren nicht untätig. Wie ich sehe, hat Ihr Agent Quinn kontaktiert. Haben Sie schon das Angebot gesehen?«

»Ja.« John schloss die Tür hinter sich und schlang den Arm um Georgeannes Taille. »Drei Spieler und zwei Draft Picks.«

»Sie sind fünfunddreißig. Ich bin überrascht, dass er Ihnen so viel geboten hat.«

Das nahm John ihm nicht ab. Es waren die üblichen Bedingungen beim Wechsel eines jeden Mannschaftskapitäns oder Lizenzspielers. »Ich bin eben der Beste«, stellte er fest.

»Ich wünschte, Sie hätten zuerst mit mir gesprochen.«

»Warum? Bei unserem letzten Gespräch haben Sie mir nahegelegt, mich zwischen Georgeanne und meinem Team zu entscheiden. Aber wissen Sie was? Ich musste nicht mal darüber nachdenken.«

Virgil sah Georgeanne kurz an und richtete den Blick wieder auf John. »Das war eine schöne Show, die Sie da vor ein paar Minuten abgezogen haben.«

John zog Georgeanne eng an sich. »Ich mache keine halben Sachen.«

»Allerdings. Aber Sie haben viel aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen von dem Risiko, sich vor laufender Kamera einen Korb einzuhandeln.«

»Ich wusste, dass sie Ja sagen würde.«


Georgeanne sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Ganz schön selbstgefällig, was?«

John beugte sich herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Schätzchen, nachher musst du mir gefällig sein.« Er sah, wie sie errötete, und lachte leise. Aber ein paar schreckliche Sekunden lang war er gar nicht so »selbstgefällig« gewesen. Die furchtbaren Augenblicke, in denen sie sich nicht zu seinem Antrag geäußert und er den vagen Impuls verspürt hatte, sie über die Schulter zu werfen und mit ihr aus dem Raum zu stürmen, sie zu entführen, bis sie ihm sagte, was er hören wollte.

»Was wollen Sie, Wall?«

John richtete seine Aufmerksamkeit auf Virgil. »Verzeihung?«

»Ich will wissen, was Sie wollen.«

Er behielt sein Pokerface bei, doch innerlich grinste er. Der alte Mistkerl hatte nur geblufft. »Wofür?«

»Ich habe eine sehr vorschnelle und äußerst schlechte geschäftspolitische Entscheidung getroffen, als ich Ihnen mit einem Wechsel gedroht habe. Was wollen Sie, damit Sie bleiben?«

John schaukelte auf seine Fersen zurück und gab vor, über die Frage nachzudenken, doch er hatte Virgils Rückzieher schon einkalkuliert. »Ein Second-Line-Guard könnte mich überreden, über die Tatsache hinwegzusehen, dass Sie mir mit einem Wechsel gedroht haben. Und damit meine ich keinen Anfänger an der vierten Linie, den Sie für das überschüssige Kleingeld bekommen. Ich will einen erfahrenen Eishockeyspieler. Einen, der keine Angst hat, in den Ecken zu spielen und vorm Tor rumzuhängen. Niedrige Schwerpunkthöhe. Der mit der Wucht eines Güterzugs zuschlägt. Für so einen Spieler müssen Sie schon ein hübsches Sümmchen hinblättern.«


Virgils Augen wurden schmal. »Erstellen Sie eine Liste und reichen Sie sie mir morgen rein.«

»Tut mir leid, ich bin heute Abend beschäftigt.« Georgeanne stieß ihn entrüstet in die Rippen, und er sah ihr unschuldig ins Gesicht. »Was denn? Du doch auch.«

»Na schön«, gab Virgil nach. »Dann eben nächste Woche. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«

»Eine Sache wäre da noch.«

»Ein millionenschwerer Guard reicht Ihnen nicht?«

»Nein.« John schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie sich bei meiner Verlobten.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, ereiferte sich Georgeanne. »Wirklich, John! Mr. Duffy hat dir gegeben, was du wolltest. Ich denke, seine Liebenswürdig –«

»Lass mich das regeln«, unterbrach John sie.

Virgils Augen wurden schmal. »Und aus welchem Grund sollte ich mich bei Miss Howard entschuldigen?«

»Weil Sie ihre Gefühle verletzt haben. Sie hat Ihnen gesagt, dass es ihr leidtut, dass sie von Ihrer Hochzeit geflohen ist, aber Sie haben die Entschuldigung nicht angenommen. Und Georgeanne ist sehr sensibel.« Er drückte sie leicht. »Stimmt’s, Püppchen?«

Virgil erhob sich und schaute von John zu Georgeanne. Er räusperte sich mehrmals und errötete. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Miss Howard. Darf ich Sie nun bitten, auch meine anzunehmen?«

John fand, dass Virgil sich ein bisschen mehr bemühen könnte, und machte den Mund auf, um ihm das zu sagen, doch Georgeanne stoppte ihn.

»Natürlich«, flötete sie und legte beschwichtigend die Hand auf Johns Rücken. Sie schaute zu ihm auf und streichelte ihn.
»Lassen wir Mr. Duffy seine Arbeit erledigen«, schlug sie vor, einen Funken Liebe und Belustigung im Blick.

Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen und verließ den Raum. Er hielt sie umschlungen, während sie durch den Gang zu den Umkleideräumen schlenderten, und er dachte an den Traum, den er gehabt hatte, nachdem er im Morgengrauen nach Hause gekommen war. Statt des erotischen Traums, den er normalerweise von Georgeanne hatte, hatte er geträumt, er sei in einem riesigen geblümten Bett aufgewacht, umgeben von kichernden kleinen Mädchen, die durch die Gegend hopsten. Girliehafte Prinzesschen mit verweichlichten Hunden, die ihn anhimmelten wie einen Superhelden, nur weil er Spinnen killte und winzige Fischchen rettete.

Er wollte den Traum. Er wollte Georgeanne. Er wollte ein Leben inmitten von dunkelhaarigen kleinen Quasselstrippen, Barbiepuppen und kahlen Kötern. Er wollte Spitzenbettzeug, Blümchentapeten und eine Frau mit sexy Südstaatenakzent, die ihm unanständige Dinge ins Ohr flüsterte.

Er lächelte und streichelte Georgeannes Arm. Auch wenn sie keine weiteren Kinder mehr kriegten, hatte er alles, was er wollte.

Er hatte alles.




EPILOG

Georgeanne stand oben auf der Treppe des Princeville Hotel auf der Insel Kauai. Die Tropensonne wärmte ihre nackten Schultern und ihren Scheitel. Sie hatte mehrere Tage gebraucht, um die Wickeltechnik ihres Sarongs zu durchschauen, doch jetzt trug sie den fuchsienfarbenen, geblümten Stoff über ihrem Badeanzug, den sie im Nacken festgebunden hatte. Sie hatte sich eine große Orchidee hinters Ohr gesteckt und sich ein Paar pinkfarbene Herkulessandalen an den Knöcheln hochgeschnürt. Sie fühlte sich sehr feminin und dachte an Lexie. Kauai hätte Lexie gefallen. Sie hätte die wunderschönen Strände und das kühle blaue Wasser geliebt. Doch Lexie musste sich mit einem T-Shirt begnügen. Georgeanne und John brauchten Zeit füreinander und hatten ihre Tochter bei Ernie und Johns Mutter gelassen.

Ein gemieteter Jeep kam am Straßenrand zum Stehen. Die Fahrertür schwang auf, und ihr wurde warm ums Herz. Sie liebte es, wie John sich bewegte. Er war sehr selbstbewusst und hatte den fließenden, selbstsicheren Gang eines Mannes, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Nur ein Mann, der so in sich ruhte, hätte sich dafür entschieden, ausgerechnet dieses blaue Hemd mit riesigen roten Blumen und großen grünen Blättern zu tragen. Er war so selbstsicher, dass es sie manchmal überwältigte. Wäre es nach John gegangen, hätten sie gleich am Tag nach seinem Antrag geheiratet. Doch sie hatte ihn noch einen Monat hinhalten können, damit sie eine
schöne Hochzeit in einer kleinen Kapelle in Bellevue planen konnte.

Sie waren jetzt seit einer Woche verheiratet, und sie liebte ihn mit jedem Tag mehr. Manchmal überwältigten sie ihre Gefühle einfach, und sie konnte sie nicht unterdrücken. Dann ertappte sie sich dabei, wie sie lächelnd ins Leere starrte oder grundlos lachte, weil sie ihr Glück nicht fassen konnte. Sie hatte John ihr Vertrauen und ihr Herz geschenkt. Im Gegenzug schenkte er ihr Geborgenheit und liebte sie mit einer Intensität, die ihr manchmal den Atem raubte.

Ihr Blick folgte ihm, als er um das Allradfahrzeug herumging. Er öffnete die Beifahrertür, drehte sich um und lächelte zu ihr hoch. Georgeanne erinnerte sich an das allererste Mal, als sie ihn gesehen hatte, als er neben einer roten Corvette stand, breitschultrig und hinreißend wie ihr Retter in der Not.

»Aloha, Fremder«, rief sie ihm zu, während sie die Treppe hinabschwebte.

Er runzelte die Stirn. »Bist du unter dem Ding nackt?«

Sie blieb vor ihm stehen und zuckte mit einer Schulter. »Kommt darauf an. Sind Sie Eishockeyspieler?«

»Ja.« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Mögen Sie Eishockey?«

»Nein.« Georgeanne schüttelte den Kopf. Dann senkte sie die Stimme und sagte in dem starken Südstaatenakzent, von dem sie wusste, dass er ihn so richtig auf Touren brachte: »Aber bei dir könnte ich eine Ausnahme machen, Süßer.«

Er griff nach ihr und streichelte über ihre nackten Arme. »Du willst meinen Körper, stimmt’s?«

»Ich kann nicht anders.« Georgeanne seufzte und schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin eine schwache Frau, und du bist einfach unwiderstehlich.«





Die Originalausgabe erschien 1998
 unter dem Titel »Simply Irresistible« bei Avon Books,
 an Imprint of HarperCollins Publishers, New York.

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 



1. Auflage
 Deutsche Erstveröffentlichung September 2008

Copyright © der Originalausgabe 1998 by Rachel Gibson

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2008
 by Wilhelm Goldmann Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH 
Umschlaggestaltung: Design Team München
 Umschlagfoto: Getty Images/Image Source Pink 
Redaktion: Ilse Wagner 
KS · Herstellung: Str. 
Satz: deutsch-türkischer fotosatz, Berlin

 


eISBN 978-3-641-10174-9

 



www.goldmann-verlag.de

www.randomhouse.de



[image: e9783641101749_cover.jpg]




images/cover.jpeg
Liebe, \! a 3
fertig, los! ="

«qRachel
Gibson





images/00002.jpeg
Rachel Gibson

Liebe,
fertig, los!

Roman

Aus dem Englischen
von Antje Althans

GOLDMANN





